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VORWORT. 



Als vor fast 150 Jahren die vorliegende Arbeit zum ersten Male nach 
Europa gesandt wurde, hatte sie sich keiner günstigen Aufnahme zu 
erfreuen. A. H, Francke schrieb nach Trankebar zurück, an einen 
Druck der Genealogie der Malabarischen Götter* könne gar mcht 
gedaeht werden, die Missionare seien außgesandt das Heidenthum in 
Indien auszurotten, nidht aber den heidnischen Unsinn in Europa zu 
verbreiten. Wenn jetzt zum zweiten Male dieselbe Arbeit von Indien y^^ 
in die Heimath gesandt wird, und zwar als der erste grössere deutsche 
Druck, der in Indien ausgeführt ist, so wird jenes Bedenken wohl kaum 
wieder geltend gemacht werden, andere Vorurtheile aber werden 
sicherlich demi Lauf des Buches hinderlich entgegen ti'eten. \ 

Trotz eines bekannten Horazischen Dictums werden Bücher durch \ 

langes Liegen nicht immer druckfertiger. Unser gegenwärtiges Jahr* 
hundert hat in der Indologie eine mit den grössten Erfolgen ^krönte 
neue Wissenschaft erstehen sehen, und Werke berühmter Gelehrter, die • 
im ersten Decennium noch für clässisch und unübertreffbar galten, 
liegen als werthiose Maculatur Im Winkel. Sollte ein noch um ein 
Jahrhundert älteres Büchlein eines ungelehrt^i Missionärs gleichem 
Geschick entronnen sein ? — Aber während die Indologie eigentlich 
Erforschung des indischen Alterthums ist und es mit der Vergangenheit 
zu thun ha4; (.Lassens Indische Alterthumskunde ist ja eine Zusammen- 
fassung aller indischen Forschungen), wollte Ziegenbalg den nachkom- 
menden Missionaren ein in der Gegenwart zum tägH(^en Gebrauch 

*Der Yollständige Titel ist im Manuscript: „Genealogia dejr Mftlabarisdien 
Götter, darinnen umständlich berichtet wird, wie manche Götter diese Heiden 
glauben, woher «ie ihren UwpHwig deriviren, wie sie auf einander folgen, wie sie 
heissen und was vor mancheiiey Nahmen sie in den Poetischen Büchern führen, 
wie sie gestaltet und beschafien seyn, was vor Aemmter imd Verriehtangen sie 
haben, in welche Familien sie sich ausgebreitet haben, welche BraeheinuDgen von 
ihnen geglaubet werden, was vor Pagoden sie ihnen bauen, was vor Fast- und 
Fest-Täge sie ihnen zu Ehren halten, welche Opfer sie ihnen anthun, und was vor 
Bücher sie von ihnen geeohrieben haben ; Nebst ihren eigentlichen Figuren und 
einer ausführlichen Tabßlla, woraus die gantze Ordnung, ^grifTund Inahalt dieses 
Buchs ersehen werden kan. Verfasset aus dieser Heiden eigenen ScfarifEten und 
Brieffen von den Königlichen BUnischen Missionarüs in Ost-Indien zu Tranque- 
bar." In seinem Tagebuch notirt Ziegenbalg den Anfang der Genealogie i»m 27. 
März 1713, die Vollendimg am 31. Mai 1713. Sie sollte dem ft>ommen Prinzen 
Karl, dem Bruder des Königs von Dänemark, gewidmet werden. La Croix bat für 
seinen Indianischen Christenstaat das Manuscript benutzt 
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nntzlicbes Handbuch bieten. Unzweifelhaft dient die Erforschung der 
Vergangenheit dem Verständniss der Gegenwart, aber es ist nicht zu 
vergessen, dass das von europäischen Gelehrten erforschte Schriftenthum 
sanskritisch und daher viel mehr nordindisch ist, und wenn nun trotz- 
dem im Englischen noch manche Mythologien erschienen sind, die sich 
fast nur mit dem indischen Heidenthum der Gegenwart beschäftigen ^ 
und nur den Norden berücksichtigen, so wird dies ein Beweis sein, 
dass eine mehr südindisch gehaltene Mythologie ein dringendes prak- 
tisches Bedürfniss ist. 

Durch langes Liegen nun ist der Werth dieser südindischen Mytholo- 
gie allerdings nicht gestiegen, wohl aber auch nicht gesunken. Ihr 
Hauptreiz liegt doch darin, dass die gebildetsten Tamulen dem Iq 
ihren Schriften so wohlbewanderten Begründer der evangelischen 
Missionen des continentalen Indiens über ihr religiöseß Denken und ihre 
taglichen Gebräuche Bede und Antwort stehen, und zwar in einer 
Periode, wo abei^dländisch christliche Anschauungen die Denkweise der 
Eingebornen noch wenig beeinfiussten. Pflicht des Herausgebers wäre 
nun gewesen, aus eigner Erfahrung und Leetüre das, was das Buch 
Eigenthümliches und Abweichendes bietet, zu belegen und zu vermeh- 
ren, statt dessen bin ich genöthigt, mich wegen zu kurzen Aufenthalts 
im Lande als zur Erfüllung der so gefassten Aufgabe unbefahigt zu 
bekennen, und muss einige Worte der Vertheiligung hinzufügen, 
warum ich dennoch mich der Aufgabe unterzogen und sie in etwas 
anderer Weise ausgeführt habe. 

Mein seliger Lehrer Dr. Graul, dem ich so viel verdanke und dessen 
Unterweisung mir stets unvergesslich bleiben wird, wollte dies Werk 
herausgeben und hatte schon mehrfach darüber unterhandelt, da verei- 
telte sein viel beklagter Tod auch dies Unternehmen. Mir fiel als 
seinem letzten Schüler die Pflicht zu, so viel von seiiien Plänen als 
möglich ins Werk setzen zu helfen. Während es mir bald gelungen, für 
eine Biographie des Verewigten aus dem ihm nächst gestandenen Kreise 
Herrn P. Hermann zu Wintersdorf zu gewinnen, waren alle Versuche, 
einen Herausgeber dieser Genealogie zu finden umsonst. Da wurde 
mir unerwartet freie Zeit zu schriftlichen Arbeiten dadurch gegeben, 
dass ich in Erwiderung eines definitiven und schweigenden Entlassungs- 
gesuches, wodurch ich gemeint mein Urtheil über Handlungen der Missions- 
Verwaltung ausdrücken zu müssen, wegen unerhörter Sprache und, als 
milderndem Umstände, krankhafter Aufregung auf vier Monate vom 
Amte suspendirt wurde. Zu einer Gresundheitsreise hatte ic& weder 
Bedürfniss, noch überflüssige Mittel ; einer verhängten Strafe stets 
mich zu unterstellen, bin ich gelehrt und erzogen; weil ich demnach 
auch einen Theil meines Gehalts fortbezog, so gestaltete es sich nicht 
nur zur Ehrensache, sondern auch zur Gewissenspflicht, auf denf einzig 
mir offen gelassenen Wege für die theure Mission unserer Väter, in 
deren lehrreicher Geschichte ich lebe und webe, mit Zusammenraffung 



IX 

alier mir von Gott verliehene^ körperliclien und geistigen Kraft 
zu wirken. 

Weil ich früher bei Herausgabe der Biographie des sei. Miss. Job. 
Phil. Fabricius aus ungenügender Bekanntschaft mit seinen Werken 
und aus Furcht, parteiisch zu werden, die Vertheidigung dieses 
grossen Mannes ungenügend geführt, hatte ich zur Gutmaohung meines 
Fehlers begonnen, einen Jahrgang seiner ungedruekten tamulischen 
Evangelienpredigten herauszugeben und in anderer Weise das Gedächt- 
niss des Mannes aufzufrischen, um dessen ausgezeichnete Bibelüber- 
setzung ein 90 langwieriger kostspieliger Kampf geführt wird auf 
Grund der unglückseligen dogmatischen Vertn^ung, welche die für das 
Volk Gottes Alten Bundes und schon gesammelte Christengemeinden 
geschriebenen heiligen Bücher das Werk der Missionare unter den 
Heiden thun lassen will, und daher die Sprache des Heiligen Geistes 
den Heiden mundgerecht machen muss. Dass doch wenigstens die 
lutherische Kirche treu zum Erbe der Väter «stünde, zu der ungeänder- 
ten Fabricius'schen Bibelübersetzung und dem auf sie gegründeten Schatz 
alter Erbaudngsbücher ! die Aufrechterhaltung und Wiederherstellung 
des geschichtlichen Zusammenhangs sicherte ihr noch eine bedeutende 
Zukunft. So lange noch Werke wie Müllers Erquickungsstunden 
nicht völlig gedruckt, Walthers Kirchengeschichte und Dialog wider 
die Muhammedaner, Fabricius* Vorbereitungsbüchlein,' Ziegenbalgs 
Verdammliches Heidenthum, Arnd's Paradiesgärtlein und wahres 
Christenthum, das 4. Buch von Thomas a Kempis, die Apocryphen 
nicht wieder aufgelegt sind, so lange noch Werke des berühmten Chr. 
Friedr. Schwartz (Kirchengeschichte, Commentar zur Offenbarung und 
zur Heilsordnung, Predigten) und anderer Väter ungedruckt nur der 
Zufälligkeit in einem zerstörungsreichen Lande ihre Erhaltung verdanken, 
und unsere Christen selbst das mangelhafteste Alte zu ihrer Erbauung 
lieber brauchen als Neueres : so lange müsste es (amulischen Missionaren 
schwer fallen, etwas Eignes derselben Art zu geben. Klopstock zwar 
giebt den Rath auf dem weiten Felde der Wissenschaft nicht Wege zu 
gehen, auf denen andre berühmt geworden sind, sondern solchen Weg zu 
meiden, als wäre er unten hohl und als kröchen oben Schlangen herum, 
aber er hat nicht für Missionare geschrieben, denen wissenschaftlicher 
Ruhm und eigne Ehre zu allerletzt stehen muss. Die römisch- katho- 
lische Kirche des Taraulenlandes, gepflanzt von geistesgewaltigen, hoch- 
begabten Männern ist von ihrer Höhe gesunken und hat die zusammen- 
haltende Kraft verloren, weil sie nach den verheerenden Stürmen der 
französischen Revolution nicht mit aller Energie die verschütteten Minen 
wieder aufgegraben, sondern die reiche litterarisehe Hinterlassenschaft, 
welche zum Theil ein Gemeingut aller Confessionen sein würde, hat ver- 
kommen und vergehen lassen. Dies ist uns zur Warnung geschehen. 

Was der Name Fabricius für den Innern Aufbau der tamulisch- 
lutherischen Kirche, welcher vermittelt wird durch die erbauende und 
erbauliche Litteratur, das ist für feste äussere kirchliche Formen und die 



i*6chte Stcllang zum heidnischen Volksthum der Vater aller protestan- 
tischen Kirchen des indischen Festlandes, der selige Propst Bartholo- 
maeus Ziegenbalg. Den Beweis, dass Ziegenbalg der neugegründeten 
Kirche eine einheitliche Organisation zugedacht hatte und eifrig und 
nicht ohne Erfolg dafür thätig gewesen, glaube ich in meinem „Ziegen- 
balg und Plütschau, die Grund ungsjahre der Trankebarschen Mission'' 
geliefert zu haben. Ziegenbalg war eben seiner ganzen Persönlichkeit 
nach nicht zu einem Pietisten angelegt, obgleich ihn seine Lebens- 
schicksale auf die Seite geführt hatten, und darum sind auch seine 
wissenschaftlichen Werke zurückgewiesen worden. Dies noch deutlicher 
zu machen und dadurch die in der genannten Schrift gegebene Skizze 
zu begründen, hielt ich die Herausgabe einer jener zurückgewiesenen 
Arbeiten, eben dieser Genealogie, für bestgeeignet. Ziegenbalgs Stel- 
lung zu solchen Fragen ist von grosser Bedeutung in unserer Missions- 
geschichte, der wissenschaftliche Ruf nnsers Patriarchen (Gründlers 
Name unter der Vorrede ist nur ein Zeichen collegialer Freundschaft) 
wird durch Veröffentlichung eines so planvollen, von allen phantasti- 
schen CoQJecturen freien Buches so etablirt, dass sogar ein reiner 
Abdruck ohne alle Zusätze am Ort gewesen wäre. Durch solche 
Erwägungen zur Inangriffnahme der Arbeit bestimmt, hat nun der 
Herausgeber geglaubt, alle Bedenklichkeiten überwinden und alle Sorgen 
und Mühen auf sich nehmen zu müssen ; er ist Herausgeber und 
Verleger, Abschreiber und einziger Corrector geworden, in der Hoff- 
nung, man werde freundliche Nachsicht üben, mit der Kürze der Zeit 
und ungewöhnlich schwierigen perdönlichen Verhältnissen eines An-> 
fangers in allen bezüglichen Studien die mancherlei Mängel entschuldi- 
gen und vielleicht, nachdem das Werk 150 Jahre vergebens des Drucks 
gewartet, das Sprüchlein anwendbar finden : das Beste ist der Feind 
des Guten. 

Ein einfacher Missionar, noch dazu in meiner Lage, kann aber selten 
nur einer Idee dienen, er ist zur Wirksamkeit im practischen Leben 
berufen. Ich habe mich genöthigt gesehen gegen meine Neigung und 
gegen mein eignes Urtheil, so viel mir es eben möglich war, aus neueren 
Schriften vervollständigende und erweiternde Zusätze beizufügen und 
zu versuchen, dadurch dem Buch den Character eines mythologischen 
Handbuchs für Südindien zu erwerben. Dies war ja doch eigentlich 
Ziegenbalgs Absicht beim Schreiben des Buches, und wir haben im 
Deutschen jetzt noch nichts diesem Zweck Enti^prechendes, das Material 
ist in so vielen theuern Werken zerstreut, es schien mir auch, Missions- 
zöglinge und junge Missionare würden vom alten Ziegenbalg am lieb- 
sten sich einweisen lassen : so biete ich denn hiermit einen Versuch. Wie 
weit er mir gelungen, das zu beurtheilen steht mir nicht zu ; ich habe 
nur Handlanger sein können und sein wollen, und selbständigen wis- 
senschaftlichen Werth beanspruchen meine Zusätze durchaus nicht. 
Wenigstens ist doch Ziegenbalgs Werk einmal gedruckt, und wenn nun 
die in Südindien arbeitenden deutschen Missionare, Jeder aus seiner Um- 
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gebung, einzelne Beobachtungen sich daza notirten, wie ich herzlich 
gebeten haben will, so könnte dann eine geschicktere Hand, ich selbst 
würde gern zurück stehen und meine Anrechte aufgeben, ein wohWer- 
arbeitetes, einheitliches, vollständiges Ganze uns bieten. 

Mir standen bei der Ausarbeitung meine lieben jungen Freunde ira 
Leipziger Missionshause vor Augen, mit denen ich einige sehr schöne, 
anregende Monate verlebt hatte, darum habe ich auch von der gebotenen 
Gelegenheit Gebrauch gemacht, die wichtigsten Namen wie im Ma- 
Buscript auch tamulisch zu geben. Hoffentlich wird dies nicht vom 
Buch zurückschrecken, denn es kann ohne Schaden überschlagen oder , 
auch mit Hülfe der angehängten Buchstabirtafel entziffert werden. Es 
ist aber damit zugleich ein andrer Fortschritt erreicht : nachdem der 
Einduss des Sanscrit seit Z\egenbalgs Tagen in den indologischen 
Schriften so allbeherrschend geworden, ist es des leichtern und allgemeinern 
Verständnisses halber unumgänglich nöthig, die bekanntern Namen in 
Sanskritform zu geben. Auch ich musste den Versuch machen, so weit 
es ohne Einfügung neuer Buchstaben und allerlei Häkchen und Accente 
möglich war. Es ist kaum nöthig zu sagen, dass in solchen Worten j 
den französischen Laut hat, v wie das deutsche w, und ch wie tsch ge- 
sprochen wird. Bei Umschreibung rein tamulischer oder zu sehr tamu- 
lisirter Namen ist mehr die Aussprache wiedergeben. Da so fast alle 
Namen des Buches, die zudem in der vorliegenden Abschrift zum Ver- 
zweifeln fehlerhaft waren, haben geändert werden müssen, und der 
tamulische Corrector der Druckerei, wie ich leider zu spät gewahr ward, 
die Probebogen nicht durchgesehen, so werden einzelne Inconsequenzen, 
Versehen und nachfolgende Verbesserungen entschuldbar sein. Ein 
Versehen ist es natürlich nicht,, wenn z. B. nicht Paräparä, sondern 
Faräbaren geschrieben ist, als die Inder Mission einmal gangbar ge- 
wordene Schreibart dieses Gottesnamens, oder auch tam. veguttuvam für 
sansk. bahutva etc., auch das wird nicht verwirren, dass das neutrische 
m des Tamulischen oft beibehalten ist. Da es so schwierig ist, Namen 
ohne Bedeutung zu behalten, habe ich mir erlaubt in Klammern, und so 
deutlich vom Text geschieden, manche Namen aufzulösen oder zu 
übersetzen, ein etwas gefahrliches Unternehmen bei der oft bodenlosen 
Etymologie der Puränas, der Grammatiken und Lexica. Leider hat die 
unerwartet beschleunigte Abreise des Herausgebers den Druck eines 
nahezu vollendeten und eigentlich nothwendigen Index verhindert. 

Der Name des ehrwürdigen Verfassers hat diesem Unternehmen allsei- 
tige Theilnahme zugewandt. Der hoch würdige Herr Lordbischof Dr. 
Gell von Madras hat durch huldvolle Aufmunterung in Wort und That 
die Entscheidung gegeben, und Herr Miss. Kennet, Secretair der Chri- 
stian Knowledge Society, derselben Gesellschaft, ^welche Ziegenbalg seiner 
Zeit so kräftig unterstützt hatte, wusste alle dem Druck entgegenstehen- 
den Hindernisse zu beseitigen. Mein verehrter Patron, der Honorable 
Justice Holloway versagte auch diesmal seine Theilnahme nicht. Herr 
Director Dr. Kramer in Halle entsprach aufs bereitwilligste meinen 
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Bitten. Wohl sämmtliche in Siidindien arbeitenden Missionare der drei 
deutschen Gesellschaften subscribirten auf Exemplare, und habe ich na- 
mentlich zu danken den Herren Miss. Mjlius zu Naidupett, Miss. 
Gräter in Mangalore, Factor Hobusch in Trankebar, wie auch meinen 
theuern Freunden, den freischottischen Missionaren Miller und Steven- 
son. Die um südindische Litteratur vielfach verdiente Verlagsbuch- 
handlung von J. Higgenbotham in Madras zeichnete auf einmal 50 
Exemplare. 

Dürfte diese rege Theilnahme als ein Anzeichen genommen werden 
können, dass die höchsten und entscheidensten Kreise, nachdem Calcutta 
für Sanscrit-Litteratur vorangegangen, geneigt sind die Veröffentli- 
chung der hauptsächlichsten tamulischen Werke, zur weitern Aufklärung 
über die religiöse und geistige Entwicklung und die Geschichte Südin- 
diens, planmässig ins Werk zu setzen ! Oder möchte man weni^fstens bis 
dahin geringere Mittel nicht verschmähen und z. B. für die Universi- 
tätsprüfungen, statt relativ werthloser üebersetzungen aus dem Sanscrit, 
altclassische tamulische Werke vorschreiben, und wir würden bald eine 
Reihe dieser Classiker mit Commentaren gedruckt haben. Dies wäre 
/ im Sinne Ziegenbalgs, der Jahrelang nur tamulisch gelesen und eine 

/ bedeutende tamulische Bibliothek gesammelt, und wäre eine Pflicht 

gegen das Volk, welches durch Einströmen abendländischer, im- 
merhin christlich gefärbter Bildung, wenn nic'it gleichzeitig der 
Zugang zu dem eigenen classischen Alterthum erleichtert und so 
eine volksraässige Fortbildung -ermöglicht wird, sinken muss, weil 
jede Entnationalisirung als gegen die göttliche Weltordnung demora- 
lisirt. Und darum muss der Missionar ein Glied des Volkes wer- 
den, muss dessen Denkweise und Litteratur mit allen ihren Schwä- 
chen und Vorzügen kennen lernen. Möchte auch dies Werk hierzu 
etwas helfen, möchte es auch dem Herausgeber, der hiermit von dem 
Lande seinen Abschied nimmt, dem er bis an sein letztes Ende zu 
dienen wünschte und hoffte, beschieden werden, hierfür irgendwie an 
seinem geringen Theile weiter wirken zu können. Dem unvei'kennbar 
fortschreitenden Herzerfreuendeh Werke der Evangelisation Indiens» 
allen treuen Arbeitern in Kirchen und Schulen, die mir nahe gestan- 
den, meine bedten Segenswünsche zum Abschied ! 

Madras, ' , 

9, Stptember 1867. W. GERMANN. 
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Genbiqter Leser ! 

Nachdem wir bisher alle Jahre dem geliebten Europa aus dieser 
heidnischen Welt in Schriften einige Nova von der Beschaffenheit des 
hiesigen Heidenthums mitgetheilt haben, so sind wir auch in diesem 
Jahre bedacht gewesen, wie wir hierin fortfahren und die Gönner und 
Freunde in Europa mit einigen Nachrichten erfreuen möchten. Zu 
diesem Endzweck haben wir uns in den Nebenstunden die Mühe genom- 
men und die Materie von den Göttern dieser Heiden erstlich in eine 
Tabelle gebracht, nachmals aber selbige ausgearbeitet und nach den 
Principien dieser Heiden so ausgeführt, dass dem geneigten Leser^hiemit 
eine vollkommene Götter-Genealogie dargeboten wird, dergleichen noch 
niemals ans Tageslicht wird gekommen sein. 

Es werden hierinnen dieser Heiden Götter beschrieben nach Ursprung, 
Gestalt und Beschaffenheit, nach den vielfältigen Namen, die sie führen, 
nach ihren Familien, nach ihren Aemtern und Verrichtungen, nach 
ihren Erscheinungen, Eigenschaften und Wohnplätzen ; dabei zugleich 
angeführt werden ihre Pagoden und was für Bediente und Heilige 
zugleich darinnen mit verehrt werden ; ihre Bücher, die über solche 
G<>tter geschrieben, ihre Fast- und Festtage, wie auch ihre Opfer, die sie 
ihnen sowohl in als ausser den Pagoden bringen. 

Zu desto besserer Ausführung dieser Genealogie haben wir in unserer 
Gorrespondenz mit diesen Heiden sonderlich d|khin gesehen, dass wir in 
Briefen von allen solchen Materien schriftliche Nachricht einziehen 
möchten. Daher haben wir ihnen viele Fragen überschrieben, die sie uns 
ziemlich umständlich und nach der Wahrheit beantwortet hab^n. Aus 
ihren eingelaufenen Briefen sind denn allenthalben, in jedem Kapitel 
grosse Passagen mit angeführt, die theils^ zum Beweis, theils auch zu 
näherer Erläuterung dienen. 

Denn wie man in der Generalbeschreibung dieses malabarischen 
(tamulischen) Heidenthums, die vor zwei Jahren verfertigt worden,* 
viele Stellen aus dieser Heiden eigenen Büchern angeführt und damit 
ihre Lehrsätze in Theologie und Philosophie sattsam bewiesen hat : also 
hat man jetzt ihre eigenen Briefe anführen und ihren Sinn und Meinung 
in solchen theologischen Sachen darthun wollen. 

Es kommen durchgehends in diesem Buche viele malabarische Namen 

* Trotz aller Bemühungen hat die Auffindung dieser Schrift bis jetzt nicht 
gelingen wollen. 



und Wörter vor, die vielleicht dem geneigten Leser lästig sein wei*den ;. 
es haben es aber die Materien erfordert, dass man sie mit anführen 
müssen, welches sonderlich auch um derer willen geschehen, die etwa 
mit solchem Buche unter die H siden n^ch Ostindien kommen und sich 
dies und jenes daraus befragen möchten, welche aber dies dabei zu 
beachten haben, dass solche Wörter und Namen, wenn man sie nicht 
recht ausspricht, von diesen Heiden nicht gleich verstanden werden 
können. Auch ist es überhaupt unmöglich, diese malabarische Sprache 
mit lateinischen Lettern recht wiederzugeben. 

Man war anfänglich gesonnen, zugleich in jedem Kapitel zu zeigen, 
was diese Heiden noch an Tradition aus dem Worte Gottes hätten, und 
wie diese und jene Historien Alten Testaments, auch diese und jene 
schriftmässigen Glaubensartikel und göttlichen Wahrheiten durch List 
*des Teufels von den Poeten verkehrt und verdreht worden. Allein weil 
solches ganz leicht von andern daselbst in Europa geschehen kann, so 
haben wir uns dessen begeben und sind beflissen gewesen, die Sachen 
selbst desto umständlicher und gründlicher darzustellen, damit andere 
daraus die gedachten Folgen mit desto leichterer Mühe ziehen können. 

Die Figuren ihrer Götte;r in der rechten Gestalt zu bekommen, ist 
etwas schwer gewesen. Denn europäische Maler haben sie nicht malen 
können, weil sie nicht in die Pagoden zu ihr^m Anschauen gelassen 
werden und malabarische Maler haben sich zu drei Jahren her dessen 
unter dem Vorgeben geweigert, dass es wider ihre Religion liefe, wenn 
sie ihre Götter nach ihrer Gestalt abmalen und den Christen zukommen 
lassen Sollten, indem sie wohl wüssten, dass wir sie nicht verehren 
sondern auf das höchste verachten und beschimpfen würden. Wir 
verschrieben anderwärta her einen Sralimanen, der Profession hiervon 
macht, aber es wollte unser Anschlag mit ihm nicht von statten gehen. 

Endlich erbot sich einer von sdbst dazu und versprach uns aller 
Götter Figuren accurat mit ihren eigentlichen Farben und Gestalten 
ab^atüalen, nur aber möchten wir es verschwiegen halten, damit es ihm 
nicht bei seiner Nation und bei den Brahmanen Gefahr bringen mochte. 
Dieset nun ging in die Pagoden und malte uns innerhalb zwei Monaten 
alle Figuren ab, so viel als wir deren verlangten.* Es kam aber solches 
aus, da er denn deswegen viel leiden musste. Als der grosse Brahmane 
allhier ihn deswegen zur Bede stellte und hart bedrohte, sprach er in 
ihm also : „Ich ging zweimal in die Pagode und bat Gott, dass er mir 
doch meinen und der meinigen Unterhalt ohne Mangel wolle zukom- 
men lassen. Hierauf sprach Gott : gehe hin zu den Priestern und male 
ihnen mich und alle andern, die mit mir in Pagoden stehen, so wirst du 
Utitärhalt für dich und die deinigeH bekommen. Solches hab ich nun 
gethan und wahr befunden, was Gott mir in der Pagode gesagt.*' 
Hierauf haben sie ihn endlich frei ausgehen lassen, doch sind sie gar 

* Das Exemplar mit den schonen colorlrten Bildern befindet sich noch in der 
Bibliothek der Eranckeschen Stimmigen zu Halle; in Indien würde ihr Abdruck, 
wenn auch nicht unausführbar, so doch sehr kostspielig gewesen sein. , 
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übel zufrieden, dass die Figuren ihrer Götter in solcher Priester Hände 
gekommen, die ihr ganzes Götterwesen zu zerstören suchen. 

Was das Titelbild anlangt, so suchen wir darunter zweierlei vorzu- 
stellen : erstlich die Blindheit und Abgötterei dieser Heiden, und zum 
wdern die Gnade Gottes, die ihnen jetzt zu ihrer Bekehrung widerfahr 
Ihre Blindheit und Abgötterei wird vorgestellt dur6h eine Pagode, 
darinnen lagter Götzen stehen und durch die Anbetung und Opferung vor 
«inem Götzenbilde unter einem Baum, ferner durch Anhörung lehrender 
Brahmanen: welcher Theil ganz verdunkelt und verfinstert ist. Die 
Gnade Gottes aber, die ihnen jetzt zu' ihrer Heicehrung widerfährt, wird 
vorgestellt durch den Aufgang der Sonne, die ihre Strahlen mitten in die 
Finsternisa hineinwirft, in welcher zugleich eine TiUibe geflogen kömmt 
und das Evangelium herzubringt, und durch eine Disputation, die ein 
christlicher Lehrer in Gregenwsu^ vieler Zuhörer mit einem Brahmanen 
hält : welcher Theil denn ganz mit Sonnenstrahlen beleuchtet ist.* 

Hiernebst ist noch zu erinnern, dass wir ungern unsere Zeit in 
Untersuchung solcher heidnischen Thorheit aabiangen, zuomI weil 
-darinnen viel unzüchtige und ärgerliche Historien mit vorkommen : 
gleichwohl aber, wseil vorher solches noch niemals einer recht. griindlicli 
gethan, und wir unsem Nachkommen in allen Stücken gern fein viel 
voraus arbeiten wollen, so müssen wir uns solches gefaUen laasfin, z^msl 
weil vielen in Europa ein Dienst damit geschieht, ob wir gleich sonst 
solche Arbeit mehr för eine Strrfe und Plage, denn für ein Vergnügen 
halten. Es werden denn auch verständige Leute solche masore Arbeit in 
Heu und Stp^paln nicht n^issbx^uehen, noch sich dadurch zu einigem 
Bösen verleitep lassen, sondern sie vielmehr dazu anwenden, dass sie 
daraus exkeftnen lernen, wßhbe grosse Gnade Gott ihnen vor diesen 
Heiden im Geistlichen erweise, und sich dahin bewegen ^lassen, dass sie 
mt diesen Heiden ^in Mitleid haben und sie mit Rath und That bei 
angebotener Gelegenheit aus der Verworrenheit ihrer Götter und des 
heidnischen Wesens zu bringen suchen. 

Unterdessen hat man die so gar deutliiShe Entdeckung dieses ostin- 
dischen Heidenthums mit für ein Kennzeichen anzusehen, dass Gott zu 
diesen Zeiten mit solchen Heiden etwas sonderliches vorhabe und bereit 
sei, sie in Gnaden zu ihrer Bekehrung heimzusuchen. Auch will Er 
sein Christenvolk, dem solches in Europa kund gemacht wird, dadurch 
versuchen, ob wohl einige sich des Zustandes dieser Heiden jammern 
lassen und auf Mittel bedacht sein wollen, wie ihnen das Wort der 
Seligkeit und die Mittel des H«ils zu ihrer Bekehrung auf zulängliche 
Weise angetragen werden möchten. 

Nun der allgemeine Weltheiland Christus Jesus, der sowohl für diese 
blinden Heiden gelitten und sein heiliges Blut vergossen hat, als für 
andere Völker in der Welt, wolle solches heidnische Land von seiner 

* Der Herausgeber erinnert sich nicht dies Titelbild gesehen zu hahen, wahr- 
scheinlich ist die Beschreibung ein yoUgenügender Ersatz. 



heidniscben Blindheit befreien und es mit dem Lichte seines seligma- 
chenden Evangeliums erleuchten I 

Er wolle die falschen Götter, die sie jetzt noch anbeten, zernichten und 
zerstören, damit Er allein als der König der Ehren von ihnen möge 
verehret werden ! Er gebe Segen und Kraft zu dem Wort, das jetzt 
unter ihnen beides mündlich wie schriftlich zu ihrer Seligkeit verkün- 
digt wird ! Er lasse durch dasselbe nach und nach stets viele Seelen 
gewonnen und errettet werden ! Er sammle sich selbst unter ihnen i^in 
Volk des Eigenthums, das Ihm diene in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
und sich allenthalben ausbreite! Dies ist unser tägliches Bitten und 
Flehen vor Gott, und solches suchen wir unter aller unserer Arbeit, in 
der Hoffnung, dass der Herr, dem wir dienen, unser Gebet erhören und 
alle unsere Arbeit segnen werde. 



Hiermit verharren wir 

Geschrieben in Ostindien, -^ 
auf der Küste Coromandel, 
zu Tranquebar 1713, den 
21. August. 



des geneigten Lesers 

zu Gebet und Liebe verbundene 

BaRTHOLOMABüS ZlEG(£NBALa 

M. Johann Ernst Gbundlbr, 
Königlich Dänische Missionarii. 



TABELLE. 

Die ganze Genealogie der malajbarischen Götter iheilt 
SICH IN 4 Haupttheile: 

Ai uairuaeaAff Parabaravastu, das Eng (euA^) supremum oder das 
höchste göttliche FTesen, das betrachtet wird: 

I. Als ein immaterielles Wesen, das keine Gestalt hat und mit nichts 
verglichen werden kann, welches weder Anfang noch Ende hat 
und der Ursprung aller Dinge ist, aus welchem alles geflossen und 
in welches alles wiederum einfliessen wird, von welchem alle 
Götter ahhängen und das da alles in allen und der einige Gott ist. 
II. Als ein materielles. Wesen, das sich in eine sichtbare Gestalt 
eingeführt, um materielle Didge zu schaffen und um von materiellen 
Geschöpfen erkannt zu werden, da es denn in sich selbst die 
männliche und weibliche Kraft sein soll, und von diesen Heiden 
unter einem Bilde» das mit den 14 Welten bekleidet ist, vorgestellt 
und unter einer Figur, die verdeckter Weise beider Geschlechter 
Glieder abbildet und Linga f§}^Bisü)) heisset, allenthalben in und 
ausser den Pagoden verehrt wird. 
III. Als ein solches Wesen, das da in sich die männliche Kraft von 
der weiblichen geschieden hat und in äusserlicher Gestalt Mann 
und Weib geworden ist, bei welcher Ausgeburt der männlichen 
und weiblichen Kraft man zu betrachten hat : 

1. &Qj<sar Siva (wachsend, glücklich),* der aus der männlichen 
Kraft entstanden ist und für den Vater aller Ausgeburten 
gehalten wird. Man schreibt' ihm 5 Gesichter zu, welche die 
fünf grossen Herren und Götter u^^air^/sirda&r Panja Kart* 
täkkel genannt sein sollen, die da Brahma, Yischnu, Budra, 
Mah€svara (der grosse Herr) und Sadäsiva f ^/f/t sadä, ewig) 
heissen, welche sich zusammen in eine Dreizahl verwandeln 
nnd Mummürtigel genannt werden. 

2. ^jiß Sakti, (Kr&ft, Energie) die aus der weiblichen Kraft 
entstanden ist und für die Mutter aller Ausgeburten gehalten 
wird« Von ihrer Linie kommen alle Göttinnen her, gleichwie 

^ von Siva's Linie alle Götter. Sie wird ujrir^/iß Paräsakti 

genannt, welches so viel bedeutet als die allerhöchste Sakti, 
mit welchem Namen sie von den andern Göttinnen unterschie- 
den wird, die . zwar auch den Namen Sakti führen, aber alle 
von ihr entsprungen sind und von ihr abhängen, darunter 

♦ Die Kennimg Slva's schon an diesem Ort, wie überhaupt die hervortretende 
Stellung des Sivaismus in diesem Werk ist eine Folge und zugleich ein Beweis der 
dominirenden Stellung des Sivaismus im Süden. 
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sonderlich nevm vornehme sind, die deshalb auch Nava Sakti 
genannt werden. 
B, QpLDQpffßßaar Mummurügd die drei grössten Götter (die drei Ge- 
stalten, mürtti das griechische morpbae), die von Siva entsprangen und 
in welchen Siva mitenthalten ist. Einige halten sie für eins und für 
das höchste Wesen selbst. Einige erwählen unter ihnen nur einen, 
den sie zum höchsten Gott setzen. Man hat unter diesen Munmiür- 
tigel zu betrachten : 
I. ^s^atk Isvqra (Herr), unter welchem Siva sdt verstandea wird und 
von welchem die grosse Religion, Slwwjith Siva-maiha f cc^id Schule, 
Kloster, dann Religionspartd) genannt, herkommt. Alle, die 
solcher Beligion zugethan sind, halten Isvara für Aen höchsten 
Gott, dem zu Ehren sie allenthalben Pagoden aufgebaut haben und 
viele Feste halten. Sie erzählen von ihm lOOS Erscheinungen, 
nach welchen er 1008 unterschiedliche Namen bekommen und 
heisst an einem Orte so und an einem andern anders. Sein Paradies, 
da er residirt, heisst waeofra^w Kailäsa, die vornehmsten Bedienten, 
die stets um ihn sind ui^d deren Figuren mit in seinen Pagoden 
stehen, heissen /sißQas-ffm- Nandikesvar% ^mr<:f-^irßiMr ein Bhüta 
£undödara {Rundbauch), /fmQL^srirek Xandesvara, tnoitrßuneüsir 
Dvärapälakas, ejvSjreieir Bhairava, ^Mf^^^Qp^^ Arupattupiüver, 
d. i. 63 Personen, die Isvara mit Leib und Seel mcbtharer Weise 
in die Seligkeit aufgenommen haben soll (Tandäsvaraist eiper ans 
• ihrer Zahl). Bei cbr Famäie Isvara's ht^t man zu beachten : 
1. Seine Weiber, deren zwei sind: 

a. uffjTQtß (utt&fijh Berg« die Becg^eborene) Parvaü^ welche für die 
obengedachtB Sakti anzusehen ist und in Isvara's Pagoden unter 
mancherlei Namen verehrt wird, auch ihre gewissen Fest- und 
Fasttage hat 

b. jfjtm& Ganga (vgl. das deutsche Geng), welche eine Göttin des 
Wassers ist und wie eine Sirene, halb Weib halb Fisch, abgebil- 
det wird. Ihx» Figur steht in keiner Pagode, fiie wird aber 
dadurch verehrt, dass die Menschen sich «aUeuthalben in Flüssen 
waschen und dabei ihre Anbetung thun. ünt^ -dem Wort 
Ganga werden alle Flüsse verstan&n, besonders aber der grosse 
Ganges^ dessen Wasser für das allerheiligate zur Sündenreini- 
gung gehalten wird. Biese Ganga bat acht Jungfrauen zu 
ihren Gespielinnen, welches gleiehtalls 8 Flüsse sind als tuQphsr 
Yamuna, ^»^ß Saraavati, ^isjgt Sindh« d. i. Indus, iBQ^tnm^ 
Nerbudda, Q^tr^Jr^di GödäiV^ry^ snC^Nß Käverj, iDorCear/S {?) 
Maanery, stkeäwm Kanya oder ^uofß Kumari (Jungfrau, nahe 
bei Cap Comoriu).* 

"^ Oeviobnlich werden nur 7 heiligfte iEl^sse Aufgezählt, i^4e^n Spitze der Gan- 
ges selbst steht, es fallen dann fort der Indus und jener MannSry, an dessen Statt 
vi«UeiGht auch im Text .ßtiBeu^^ T«mrabanu« der heilige JS'biBfl Tuxo«ir^j% y«a 
setzen ist, eine Lesart, welche auch die Suva Sawaya Yinävldal von Foulkes an d^ 
fiand giebt. 
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2. Seine Söhoe, deren eigentlich zvfei sind ab : 

a. ^d&Cm^nreif (^sQ/sld Hindetniss, der alle Hindernisse Entfer- 
nende) Vigkfiesvara der mit einem Elephanten- Rüssel abgebil- 
det wird und viele Pagoden, auch viele Namen hat als ^/Biriuaar 

t feSl gross, fBirtusm Herr) Vinäyaka, tSfärdariüirir (das erlauchte 
Kind) Ptillaiyär, aeatuß (uß Herr, seanrüi Schaar, Truppe sc. der 
Götter) Ganapati. Seine Figur steht überall an den Wegen, unter 
den Bäumen, in den Strassen. Er hat nicht nur allenthalben seine 
eigenen Pagoden, darinnen er täglich verehrt wird, sondern er 
steht auch zugleich fast in allen andern Pagoden und bekommt 
die ersten Opfer, weil alles, was guten Fortgang haben soll, in 
deinem Namen angefangen werden muss.* 

b. ^ütSiaui«£iiu<3sr (^üiSffth Weisse, Glanz, uxnifl Edelstein, also der 
Diamantgleiche) Subhramanpa, welcher theils eigene Pagoden 
hat; theils in Isvara's Pagoden täglich mitverehrt wird. Er hat 
gleichfalls viele Namen und wird mit einem und auch mit 
6 Gesichtern abgebildet, welche 6 Gesichter er angenommen 
hat, als er mit den 830,000,000 Göttern wider die grossen Biesen, 
jffa-irir Asuras genannt, in Krieg zog und dies ganze Riesen- 
geschlecht ausrottete. Es werden ihm zwei Weiber zuge- 
schrieben als a/ere[ff(L/£D6»£z> Valiijammai und Q^djeuajtrBsi (Q^tuoiih 
Gottheit, ojtr^ Elephant) DSvayänai, wekhe beide in rechter 
Weibsgestalt abgebildet werden.! 

11. fififi§^il^ Visehwu (Beschützer), von welchem die andere grosse Reli- 
gion 62/6^^.^u>;7i2>yischnu-matha, herkommt. Alle,die solcher Reli- 
gion zugethan sind, halten Vischnu für den höchsten Gott, der alles 
schaffe, regiere, einhalte und erlöse. Wegen seiner Erscheinungen 
und Wunder hat er viele Namen und wird in einer Pagode immer 
anders genannt, als in der andern. Von ihm werden zehn Ver- 
wandlungen geglaubt, welche der Zeitrechnung nach also auf einan- 
der folgen i 1, ih^^ir^pifffui fL£>^^tiy Fisch, ^^^irgLo Herabsteigen, 
Incarnation) Matsya-Avatära da er sich in einen Fisch verwandelt 
und die aUs der Götterwelt gestohlenen Gesetzbücher aus dem 
Meere wiedergeholte 2, ßt^nunrtu^nai^ f6k.irtDÜ> Schildkröte) Kür- 
ma-Avatära, da er als Schildkröte einen Berg in der Milchsee ge- 
stützt) dass die Götter damit den Trank der Unsterblichkeit haben 
quirlen können. 3, eaaiF^iT<safininhf(&iffnsüi Eber) Varäha-Avatära, 
da er sich in ein Schwein verwandelt, um in die Tiefe der Erde zu 
wühlen und Isvara's Füsse zu sehen. 4, g^inrunr€Ujsirffu> Räma- 
Avatära, da er als ein Mensch geboren worden, den Namen Räma 
angenommen und den grossen Riesen gjafrstmrar Ravana mit 

* Im Norden virdVig:hiKsTara gewöhnlieb Gan^sa (Gan-isa^Ganapati) genannt, 
und die ihm zugetheilten Geschäfte sind im allgemeinen die des Janus der Bömer. 

t Subhramanya, auch Skanda. heisst im Norden Kärtikgya als der von den Krit- 
tikas, den' Pleiaden, gesäugte. Er ist Siva*8 Obergeneral und entspricht dem römi- 
sohen Eriegsgott Mars. Manche trennen « (gut) imd limaüirik säs Vorsteher der 
Brahmanenordnang, dann wäre zu schreiben Subrahmanya. 



seinem ganzen Geschlecht von der Erde vertilgt hat, dabei ihm 
der Affe ^tfiu>nmr Hanomän grosse Dienste geleistet und deshalb 
mit in seiner Pagode steht In dieser Verwandlung hat er drei 
Brüder gienL^m^sarm Lakschmana, ua^ssk Bharata» ^^giQ^sMm 
Satmghna, die mit ihm einem Könige fi^afnn^fawm Dasaratha 
geboren wurden. 6, uastafum^nfitnaui (ugs- Axt) Parasurama-Ava- 
tära, da er gleichfalls als ein Mensch in die Welt geboren worden 
und einige Brüder hatte. Sein Vater, den er in dieser Verwandlung 
gehabt, ist ein Prophet und heisst ^miRe^ Eumarischi (sonst 
Jamadagni), seine damalige Mutter aber ist eine mit unter den 
Schutzgöttinnen und heisst «ra)fi)iöfloa> Ellammai (sonst Benuca). 
Die Ursach dieser Verwandlung ist die Ausrottung der ^^/Ban^ir^^ur 
Saptarajas d. i. sieben Könige gewesen. 6, Qai(^^aifftti/f/rjrth 
(Q&iQ^giaiLD Menge) Veguttuva-Avatära, da er als ein Priester 
die Beligion zweier Nationen, der L^ßfBi&oF Buddhisten und ^u>9mtt 
««r Samaner (Jainas) ausgerottet und durch seine 12 Jünger 
uekgJilffmr(B ^Cßviira Pannirendu (12) Arhvär (Täufer oder viel- 
leicht auch mystisch Sich eintauchende) allenthalben seine Reli- 
gion anrichten lassen, welche auch die meisten Religionsbücher 
von Vischnu geschrieben haben und in seinen Pagoden mitverehrt 
werden. 7, /sir^ei^irai^irffui (issar Mann, ^fi«a> Löwe) Narasinha- 
A vatära, da er halb als Löwe, halb als Mensch erschienen und den 
mächtigen Riesen Sl^§äiiuGk (Qa^Sajui Gold) Hiranya vertilgt 
hat. 8, mitrtpmirtu/Btratß (^tiunarm Zwerg) Vämana-Avatära, da er 
als ein ZwergrBrahmane in der Welt gewesen und dem Könige 
mirudi (mir oder Loair gross, u«6 der Starke) Mahä Bali die Regie- 
rung der Welt genommen und ihn in die Hölle getreten hat 
9, SQ^m^^Qj/sirffth Krischna-Avatära, da er als ein kleines Kind 
geboren und in eines Hirten Haus-; auferzogen worden und unter 
dem Namen Krischna (schwarz) grosse Thaten gethan hat, den König 
^iflQajir^ardr Duryödhana mit seinen 120 (gewöhnlich zusammen 
100) Brüdern vertilgt und den fünf andern Brüdern, u^^uireart^ 
eairsar Panja (fünf) Rlndavas, nämlich ^ffmm Dharma (^niDut 
Barmherzigkeit, statt seines gewöhnlichen Namend Yudhischthira 
nach einer Haupteigenschaft oder mit seines eigentlichen Vaters 
Dharma Namen genannt), iSm&r Bhima, ^(^^»orm Arjuna, 
a(^€oak Nakula, ^sirc^euek Sahädeva, zu ihrem Königreich wieder 
geholfen. 10, jffsreaireu/sfrffth (jtf^ojLÖ Pferd) Aschva-Avatära 
(sonst Kalki), da er inskünftige sich in Pferdsgestalt verwandeln 
soll, worauf dann das Ende aller Dinge folgt.'— Die erste, zweite 
und dritte Verwandlung sind geschehen in der ersten grossen 
Weltzeit QCff/smt^aih Kritäyaga. Die 4. 5. 6. und 7. Verwandlung 
sind geschehen in der andern grossen Weltzeit ßcjr/gini^ssüi Trgta- 
yuga. Die 8. und 9. Verwandlung sind geschehen in der dritten 
grossen Weltzeit ^Qjiruffu^sü> Dväparajuga. Die zehnte Ver- 



wandlang &oll in unserer Weltzeit adfu^^ü) Ealiyiiga geschehen. 
Bei der Familie dieses Vischnu hat man zu betrachten : 

1. Seine Weiber, deren zwei sind : 

a. gieoiLa-iH LakscknU, die Göttin der Schönheit und des 
Glücks. In ihr sind acht Lakschmis jtj^t^wiL^iS Aschdha 
Lakschmi, welche die acht Glückseligkeiten vorstellen als 1, 
is>mir9ötL»LS Mahä'^Lakschmi, welches sie selbst ist, von welcher 
alle andern abhängen. 2, ^oreotLsrtB (^mih Reichthum) Dhana- 
Lakschmi, die Göttin des Beiohthums und aller Güter. 3, ^ir^Si 
iu«>LLsri£l (fBirsßium Korn) Danya-Lakschmi, die Göttin des 
Getreides. 4, »^tfliueoiL^iS (eo/ftfltuth Kühnheit) Dhairya- 
Lakecfami, die Göttin der Parrhesie, die da Freudigkeit, Muth 
und ein getrostes Herz giebt. 5, ^ffeotLsnB (^ath Tapferkeit) 
Ylra-Lakschmi, die Götdn der Tapferkeit. 6, ^ßßtuireoti.a-iB 
(^^ßujth Kenntni«s) Yidyä-Lakschmi, die Göttin der Bered- 
saipkeit. 7, ^i^nateoiLs-tß (^rsfl/rarth Nachkommenschaft) San- 
täna-Lakschmi, die Göttin der Ehe, die da Kinder giebt und 
alle Ehesachen wohl von Statten gehen lässt. 8, uwaGfueotl^iB 
(uirsQiuLb Glückseligkeit) Bhägja-Lakschmi, die Göttin aller 
Glückseligkeit. Diese alle werden Unter dem Naftien Mahä- 
Laksohmi begriffen, welche unter vielen Namen sowohl in des 
Vischnu als in des Isvara Pagoden von allen verehrt wird. 
Als Vischnu in seiner vierten Verwandlung den Namen Eäma 
geführt, ist diese Lakschmi unter dem Namen ^tnß Sita in der 
Welt gewesen, da sie in grosser Solemnität einander geheirathet 
haben. Dieser Lakschmi wird entgegengeseti^t. ^c^cfi (^ß 
/s€u^ die ältere sc. Schwester) Müdevi, die Göttin alles Un- 
glücks.* 
• b. y,iBQfl^ (^^iS Erde) Bhumidevi ist die Göttin der Erde und der 
Greduld. Sie hat unter diesen Heiden keine Verehrung, sie 
halten sie aber für einen Zeugen alles dessen, was auf Erden 
geschieht. 

2. Seine Söhne als 

a. iDort^/gek Manmatha (sonst Käma, der indische Copido), der 
Gott der fleischlichen Liebe, er soll Vischnu in seiner neunten 
Verwandlung geboren worden sein. Sein Pfeil, womit er die 
Herzen verwundet und voll unreiner Liebe macht, heisst stru) 
uamrui (uiressrii) Bogen) Kämabäna. Bei ihm sind zu merken 
gjüß (Lust) RaH, sein Weib, die mit ihrem Manne gleiches 
Amt führt und die Venus genannt werden kann, denn gleich- 
wie ihr Mann unter den Weibspersonen Unzucht erweckt, 

* Lakschmi, in erster Linie Cerea, ihrem Ursprung« nach, da sie in Vischnu*s 
zweiter Avatäre aus der See aufsteigt, mit Venus Aphrodite zu vergleichen, wird 
oft Sri die Glückliche genannt. Unter den 8 Lakschmis erscheint Maba-Lakschmi 
gewöhnlich nicht wieder, dafür als 6, SißßtCmiA Eirtti, die Göttin des Buhms, 
imd auch für 7. und 8. erscheinen andere Kamen. 
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also soll sie solches bei den Mannspersonen thun. ^^(^ßßmr 
("^ftar Elephant) Anairudra, ihr Sohn. 

b. ^^«ir (^«o^ das heilige Grass Darbha) £usa, welcher dem 
Vischnu in seiner vierten Verwandlung von Sita geboren 
worden. 

c. ^cDoror Lava^ ein angenommener Sohn, welchen der Prophet 
€af9diB^mr Yälinlki aus einem Grassstengel erschaffen hat 

III. iS(^u>n Brahma^ welcher weder Pagoden* noch Verehrung unter 
diesen Heiden hat und nur in den Brahmanen verehrt wird, als 
die um deswillen grosse Verehrung, Ansehn und Einkünfte 
gemessen. Sein Amt soll darin bestehen, dass er alles schaffe 
und einem jeden Menschen in die Hirnschale schreibe, wie lange 
er leben soU uod was ihm auf der Welt in seinem ganzen Leben 
begegnen werde, auch soll er nach eines jeden Tode das Urtheil 
aprechen, ob die Seele zur Seligkeit oder Verdammniss oder 
auch durch eine andere Geburt wieder in die Welt gehen soll. 
Von ihm soll das Gesetz, nach welchem diese Heiden jetzt ihren 
ganzen Götzendienst eingerichtet haben, gekommen sein, welches 
er einem Propheten Namens Q^fi^iutr^ir Vsda-Vyäsa gegeben, 
der es nachmals auf der Welt offenbart haben soll. Dieses Brah- 
ma Weib ist ^a»viß SarasvaH, welche für die Göttin der Gelehr- 
samkeit gehalten ¥rird. Ihre Figur steht gleichfalls in keiner 
Pagode und hat unter diesen Heiden keine andere Verehrung, als 
dass die Poeten, Lehrer, Schüler und Schreiber ihr jährlich ein 
Fest halten ^as-tuß^m^ Sarasvati-Püja genannt, wobei sie ihr 
die Griffel, Bücher und Rechnungen opfern« 
C. Qffffto(!fi0i»fism (Qanuiih Dorf) Grämadevaias^ welches solche 
Götter und Göttinnen sind, die da in Feldern, Städten, Flecken 
und Dörfern Hut halten, dass die Teufel und schädliche Riesen 
den Menschen keinen Schaden zufügen sollen, wie sie denn auch 
um keiner andern Ursache willen von diesen Heiden verehrt wer- 
den, als dass sie vor Bösem sie schützen sollen. Sie haben allen- 
thalben Pagoden und jährliche Feste. Ihnen werden 4 Arten 
lebendiger Thiere geopfert als Büffel, Schweine, Böcke und 
Hähne. Sie sollen vorher in grosser Seligkeit gestanden haben 
und nachmals wegen ihrer Hoffahrt von Siva verflucht und in 
diese Welt zu den Teufeln Verstössen worden sein, unter welchen 
'sie als Könige und Königinnen herrschen. Die Weibspersonen 
kommen alle von der Saktilinie her und sind die neun vornehmen 
Saktis, Nava Sakd, die wir oben als von der Paräsakti entsprun- 
gen erwähnt haben. Sie sind gleichsam die Obersten unter den 
Teufeln, werden meistentheils ganz scheusslich abgebildet und 
bekommen Opfer und Feste, damit sie den Menschen kein Uebels 

* Brabmft hat eine Pagode zu Pokher in Ajmir und BithGr im Duab, wo er eine 
Pinne seines Fantoffels zurückgelassen, welches Ereigniss durch ein grosses Fest am 
VoUmondbdert Monats Agrahayana (Nov.— Dea) gefeiert wird. Wils. Hindu Sects p.lS. 
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tlian, sondern sie wider die Teufel schützen sollen. Solcher Ge- 
stalt sind in diesem Tbeile zu behandeln ; 
I. Die Schutzgottheiten: 

1. saj^ir Ayenar (Hari-hara im Norden), der von Isvara und 
Yischnu (als Möhini) geboren worden und ein gewaltiger König 
unter den Teufeln sein soll. Ihm werden zwei Weiber zuge- 
schrieben ^n^Q ( ? ^sniiSi Sabäyi) Säthagi und Lfi^^S» ( ? ^3»r 
Püranai) Pudakalai^ welche beide in Ajenärs Pagoden stehen 
und mit ihrem Manne gleiche Verehrung bekommen. 

2. ^eoeauimiD Ellammai, welche auf ihrem Haupt um ihre Krone 
viele Schlangen hat. Sie ist die Mutter, von welcher Yischnu 
in seiner 5, Verwandlung geboren und mr^ririrui&r Parasuräma 
genannt worden» Sie hat ihre eigenen Pagoden und ein jähr- 
liches Fest. 

3. ui(rifliuü>€s>ui (u>irift "Pocken, jy/^aozÄ Mutter) Märiammah von wel- 
cher die Pocken, Masern und Blattern herkommen. Bei ihren 
Pagoden hat der ait^^n&r (Erhalter) Kättin, ein seht getiraltiger 
Teufel, eine Kapelle. 

4. jimsfevLDmLD Ankäli gleichfalls mit eigenen Pagodetf^ darinnen 
der o uifttu/sui tSffiret ( Q ufßaj gro88,/su>tSffffar Gott) Periyatämbiran 
und tSffu/gßirsir Vira-Bhadra mitstehet. Der ersteist von Isvara 
mit 1000 Häuptern und 2000 Armen erschaffen worden, der 
letzte aber ist in einem Feueropfer iuit^lo Yäga entstanden, 
welches ein König über alle 14 Welten (Dakscfaa) angerichtet, 
um Isvara von seiner Gottheit ab und einen andern grossen 
Gt)tt einzusetzen. 

5. u^ßnsnfM Bhadraf^Kali (Sakti von Vira-Bhadra), welche mit 
10 Händen und einem feurigen Kopf abgebildet wird. Sie hat 
jährlich ein Fest von 8 — 9 Tagen wie alle andern. . In ihren 
PagQden steht, der ^Qair/rth (Fürchterlichkeit) Aghöra, welcher 
Isvara selbst ist, der im Zorn eine solche Gestalt angenommen 
und mit der Bhadra-Käli getanzt hat. 

6. iSt^nift Hdäri, welche eine mit von den vornehmsten ist und ihre 
Pagoden allenthalben hat. 

7. ^nQpmri^ CAämunda, nebst andern mit) einem feurigen Kopf 
abgebildet. 

8. ^irsma Durga (schwer zugänglich, Gebirgspass) mit einem 
Schafskopf, hat wie Chämunda gar wenig Pagoden. 

'^ Dieser Name ist aus dem spätem Text heraufgenommen, nrsprünglicbe Lesart 
ist Quwfistu (QurOr Gold, «2m Kleid, Manifestation von Dämonen in Besessenen) Por- 
kalai. Dr. Graul sah bei Foreiar einen Ayenär, zur Bechten seine Frau Pflranai 
mit gelblichem Gesicht, zur Linken eine Frau mit grünlichem Gesicht als Porkotijal 
(Goldschlingpflanze) bezeichnet. Beise IV, 326. Da dieser Ort auch Ziegenbalg 
wohl bekannt war (er ritt dort auf des Commandanten Pferd Ayenftrs thöneme 
Pferde nieder), erklärt sich vielleicht daraus die schwankende Lesart. Vielleicht ist 
aber zu lesen u^rarW) Bhüta-k&li. 
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IL Teufel und Riesen^ vor welchen die Sckutzgöiier die Menschen 
schützen sollen: 

1. Quiua&r Pegel Teufel, die nach einiger Meinung von Oott 
gleich als Teufel geschaffen worden, nach anderer Aussage 
aber von Gott wegen ihrer begangenen Sünden aus der Selig- 
, keit und aus der Zahl der Einwohner in allen 1 4 Welteü auf 

diese Welt zu Teufeln verflucht und Verstössen worden, deren 
Zahl noch täglich durch das Sterben sündlicher Menschen ver- 
mehrt werde. Unter solchen Teufeln haben sie viele mit Na- 
men benannt und specificirt, sonderlich diejenigen, welche ge- 
wisse Sttnd^n bei den Menschen verursachen oder auch die 
Menschen leibhaftig besitzen. 
^_r 2. {^(stsar BhütaSy welches gleichfalls Teufel sind, die aber in 

einer ganz anderil Gestalt abgebildet werden. Diese sollen zu 
allerlei geringen Diensten der Götter und zur Strafe der Bösen 
. erschaffen sein. 

3. QffinLa^ßif (Biese, Gigant) Sahschasas, gewaltige Biesen mit 
vielen Köpfen, deren Oberster Räivana, gegen welchen Bäma 
ge);ämpft. 

4. jii»ffdr (ji nieht^ a^sdr Gott) Asurüs^ eine andre Ati Biesen, 
die von «uror (Beld) Süra herkommen, der da ein König über 
alle 14 Welten gewesen und mit seinem Bieaengeschlecht die 
Götter sehr geplagt und sie zuSclaven gemacht hai. . 

D. Q^euir^ar Devas, eine Art Uhtergäiter, die in der Welt O/sojQeiir 
M> DSvalöka sich aufhalten und hier auf Erden weder Pagoden 
noch Gottesdienst haben, ohne nur dass Ihrer vielflSltig in den 
Historienbüchem gedacht wird und man auch bei den Opfern der 
oben gedachten Götter und Göttinnen einige Oeremonien für sie 
maeht. Zu ihrer Zahl werden auch die Personen gereebnet, die 
zwar nicht den Namen Grötter führen, aber doch viel^ltig in ihren 
Historienbüchern vorkommen und unter ihnen in hoher Achtung 
sind. AUhier hat man zu beachten : 
I. (ipüußffQpaQüin^ 9fi€ünsar (Qstri^ lO^OOOyOOO) Mupptttiumnhhodi 
Devasy welches 330,000,000 Götter* sind, die da von den oben 
gemeldeten Göttern ganz unterschieden und von Gott zu Einwoh- 
nern derjenigen Welt, die Devalöka heisst, erschl^en worden. Sie 

* Sie zerfallen in 4 KlMseiH »a der Spitze der ersten, welche. 120,000^000 zahlt, 
stehen die 12 Adityas (j^^ßt^ die Sonne in jedem Monat als besondere Personifica- 
ü&a gedacht)) ob der Spitze der a weiten mit 100,000,000 die U Badras (die ver- 
schiedenen Winde); an der Spitze der vierten mit 80,000,000 die 8 Yasus (per* 
Boniöcirte NaturphäaomeDa, wie Feuer, Zwielicht, Tag, Polarstem); an der Spitze 
der vierten mit 20,000,000 die 49 Maruts (Winde, unter denen besonders Pavana, 
der Vater HaDumans, hervGrraigt) und die 2 berühmten ^**^oAav Asrinis, die 
G^tterärzte, denen der Monat Angust-September geweiht ist, welche als eigen- 
thümliche Schopfang der Indischen Mythologie das vor der Horgenröthe hersehies» 
sende Strahlenpaar darstellen. 
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schreiben ihnen Leiber und Weiber ssu, wie auefa allen andern 
Göttern. Sie haben sie aber nicht mit Namen benannt^ daher nur 
einige unter ihnen sonderlich au merken sind : 
a* O^Coiißffor Devendra (Indra) welcher der König unter ihnen 
i6t, bei welchem sie alle Sachen vorbringen, die unter ihnen 
vorgehen, dessen Audienz- Saal so gross ist, dass nicht nur 
allein die 34JO,000,0O0 Götter, sondern auch die vielen Pro- 
pheten und Bedienten auf einmal darin Raum haben» 
b. Sfifiafsü iHdränif des D^vendra Weib, 
e. ^^ßff^ßer Cküraguptay Devendras^Sohn, der von einer Kuh 
geboren wordeü und bei Siva derjenige Schreiber ist, der alles 
Böse und Gute aufschreibt^ das unter den Menschen vorgeht, 
Bach welchem ei^ jed^ nachmals gerichtet wird. 
II. £)0a^«ar Miscküf welches Propheten sind und eine Zahl von 
48000 ausmachen. Sie sind mit in der Gött'^rwelt, thun strenge 
Busse und hab^i grosse Gaben erlanget. Sie bedürfen weder 
Essen noch Schlaf und können sein, wo sie wollen, unter ihnen 
sind die vornehmsten: ^^aoßiudr Agastja, /Bffir^&r Närada, 
Qaer^Ui&r GaUtama, Qeif^eSiUff^ff^ Yedavyäsa, uitatgL^ffaUisnifiei^ 
Pundaräka, anr^ot^ssdr Vilmiki, eu&^f^.^^ YasisChtha, ^neüir^&r 
D&rvästt, dl^aifftSjißff<dr Yi^ämitra, «.^or Süta, mtSt^n Kapila, 
^A^um' Kasjapa, L»irii^atru.ek MärkandejH. 
IIL Qui9irmfr^ßiun (awarm eine Art; Trommel, ettn^ßiuih musikalisches 
Instrumenl) Mtlavädyasy Musik&nUn und Bediente^ die nahe 
um die Götter äind, als die Qarmgi Kinnaras, die auf Instru- 
menten spielen und dazu singen ; jpldliq^ Tumburu (einer der 
Gandharbas) und /snir/sir Näradas, welche gleichfalls bei den 
Göttern musiciren ; QwLiQ^t^n- Kimpuruschas, welche wie die 
Engel mit Flügeln abgebildet werden und nach dem Befehl 
der Götter allerlei Dienst verrichten; sQ^tLs^/sea/r Garuda- 
Gandharbas, welche auch mit Flügeln abgemalt werden und 
sich von Yischnu zu diesen und jenen Diensten gebrauchen 
lassen (Garuda Yischnu's heiliger Yogel); umers/r (uarearaü) 
Schlange) Pannagas, welches Künstler sind, die vor den 
Göttern mit Schlangen spielen; ^js^n- Siddhas (&^ß Erfolg, 
wunderbare Gabe) die da in der Luft fliegen und bald hier, 
bald da sein können; ^^ßiuFfinir Yidyädharas, welches die 
Gelehrten in der Götterwelt sind, die da alle Künste und 
Disciplinen verstehen und in der Yersammlung der Götter 
über allerlei gelehrte Sachen reden; seaanBir^n Gananäthas, 
welches Gesandten sind, die in drei Secten getheilt werden 
als: ^eo^ßnssm (^^ar Bote) Siva-Dütas, durch welche 
Siva diejenigen, die seiner Keligion zugethan sind und dar- 
nach gewandelt, aus der Welt in sein Paradies Kailäsa holen 
lässt; ^^^fi^^nsacir Yischnu-Dütas, durch welche Yischnu 
solche, die von seiner Religion sind und fromm gelebt haben, in 
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sein Paradies Vaikantha abholen lässt; (uua^^ndsar Yama- 
Dütas, durch welche Yama, der Gott des Todes und König der 
Höllen, die Bösen aus der Welt in die Hölle holen lässt. 
JV. ^^L-ßd^üuaedAf" ('^tSf>L. acht, ßd^ Punkt des Comipasses, 
uawosat Beschützer) Asckäha-dik-Pälakas, welches die Hüter 
der acht Weltenden sind. Ihre Namen sind diese: 1, gUß/rek 
Indra (Osten), welches der yorgemeldete König unter den 
Göttern ist und sonst Dev^ndra heisst. 2, j^sQtJü Agni, welches 
das Element Feuer oder vielmehr der König des Feuers ist, 
sonst j^dQeSus^eir (uaeaär das göttliche Wesen mit den sechs 
göttlichen Attributen) Agnibhagava. 3, tuiodr Yama (Süden) 
welches der Gott des Todes und der König der Höllen oder der 
untersten Welt ist, die uirfiffeirQ€oirau> Pätälalöka und lumCwir^ih 
Yamalöka heisst» 4, i9(j^ß Nairrita ist das Element Erde (? 
Begent der Erde ist vielmehr iS^^ Prithu) und wird unter der 
Gestalt eines Biesen abgebildet. 5, «»(^«vcir Varuna (Westen) 
ist der König der Wolken und des Regens. 6, «/ra/ (Wind) 
Yäyu ist das Element Luft oder vielmehr der König der Winde. 
7, ^QujTek Kuvera (Norden) ist der König des Reichthums, in 
dessen Gewalt alles Gold, Silber, Edelsteine, Perlen und alle 
Schätze sind. 8, g^/rarek Isäna ist Isvara selbst, der unter 
seinen 1008 Erscheinungen auch diesen Namen und dieses Amt 
auf sich genommen hat. Diese alle haben einige Verehrung an 
Festtagen und bei den Opfern, sonderlich aber bei den Opfern, 
die ajir£iu> Yäga, ^u)ü> Höma und ajsQajth Yagna heissen* 
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UlKTUirisueiiv^ PARABARAVASTU. 
Vom höchsten göttlichen Wesen und Ursprung aller Götter, 



Eingang : Es erkennen diese Heiden aus dem Licht der Natur, dass ein 
Gott sei, welche Wahrheit ihnen nicht erst von den Christen beigebracht 
zu werden braucht, sondern ihrem Gemüth durch das Zeugniss des 
Gewissens so feßt eingepflanzt ist, dass sie selbst es fürs die grösste 
Gottlosigkeit halten würden,* wenn sie hören sollten, wie Leute in der 
Welt gefunden werden, die kein solch göttliches Wesen statuiren, von 
dem alles herkomme und durch welches alles erhalten und regiert 
werden müsse, als wie wohl leider solche Atheisterei selbst unter den 
Christen und zwar vornehmlich unter den Gelehrten hier und da 
eingerissen ist. Ausser dem, dass diesen Heiden das Zeugniss ihres 
Gewissens solche Gewissheit von einem göttlichen Wesen dictirt, so ist 
ihnen auch die Betrachtung der Creaturen eine Handleitung gewesen, 
dass sie immer mehr von solcher Wahrheit sind überzeugt worden, und 
also ohne das geoffenbarte Wort Gottes erkennen können, dass ein Gott 
isei, der alles erschaffen habe und alles regiere, der da das Böse 
bestrafe und das Gute belohne, den man fürchten, liebep, ehren und 
anbeten müsse. 

Aus solcher Ueberzeugung, dass ein Gott sei, der da auf der Welt 
von den Menschen verehrt werden müsse, haben sie unter sich selbst ein 
Gesetz aufgerichtet, viele Religionsbücher geschrieben, allerlei Opferarten 
eingeführt} viele Pagoden aufgebaut und allenthalben in ihren Landen 
einen förmlichen Dienst angerichtet, wodurch sie Gott zu dienen ver-« 
meinen. Und ob sie zwar in diesem allen sehr weit von der rechten 
Erkenntniss und dem wahren Gottesdienst abgewichen sind, darum 
weil sie hierin blos die Vernunft, wie sie durch den Sündenfall ganz 
irrig und verderbt ist, zur Leiterin gebraucht und sich zugleich vom 
ISatan auf vielfältige Weise haben verführen lassen : so ist doch solches 

* Dafür giebt es desto mehr Fantheisten, und auch Eapila's rein atheiatische 
Sankbya-Philosophie bat ihre Anhänger, vgl. Baneijea, Dialogues of the Hindu 
PhUosopby p. 63 ff., 251 ff. Atheist heisst Q/fumBr^hß^tk I^vanfistika. 
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alles ein offenbares Zeugniss, dass sie ein unsichtbares göttliches Wesen 
statuiren und selbiges zu verehren suchen^ auch erkennen, dass sie von 
selbigem abhängen, von ihm erhalten und beseligt werden müssen. 
Solche aus dem Lichte der Natur erkannte Wahrheit ist bei ihnen 
keine neue, sondern eine ganz alte Sache, wie sie denn Bücher unter 
sich haben, die mehr als 2000 JahrQ alt sein sollen, worauf sie sich in 
dieser 8ache gründen und dabei ihre Religion für die allerälteste ausge- 
ben, als welche auchi nicht eben lange nach der Sündfluth ihren Anfang 
genommen haben mag. Sie glauben aber nicht nur aliein; dass ein Gott 
sei, sondern sind auch in dem Licht der Natur so weit gekommen, dass 
sie nicht mehr als nur ein einziges göttliches Wesen statuiren, das da 
der Ursprung aller Dinge sei. Und ob sie gleich viele Götter verehren, 
so geben sie doch vor, dass alle solche Götter von dem einzigen göttli* 
eben Wesen ursprünglich her gekommen wären und in selbiges auch 
wiederum zurückkehren würden, also dass unter allen Göttern nicht 
mehr als nur das einzige göttliche Wesen verehrt würde : welchen 
Lehrsatz diejenigen unter ihnen, die etwas «gelehrt sind, steif und fest 
vertheidigen, ob sie ihn gleich nicht beweisen können, und sehr viele 
Absurditäten daraus folgen, darum weil sie dabei von dem nicht 
abstehen wollen, was die alten Poeten ganz ungereimt von ihren Göttern 
geschrieben haben. Welcher Gestalt aber sie alle ihre Götter aus dem 
höchsten göttlichen Wesen herleiten, kann aus der vorangesetzten 
Tabelle, wie auch aus dem andern und drittea Theil dieser Genealogie 
gesehen werden. In diesem ersten Theile wird allein gehandelt von 
aem höchsten göttlichen Wesen, das sie uonuffojek^ I^räbaravastu* 
d. i. Ens supremum oder Ens Entium nennen. Solehes wird betrachtet : 
1, als ein immaterielles Wesen, so da keine Gestalt hat und mit nichts 
verglichen werden kann. 2, als ein materielles Wesen, das sich in sicht- 
bare Gestalt eingeführt hat und in sich selbst die männliche und weib- 
liche Kraft ist. ^, als ein solches Wesen, das in sich 4ie männliche Kraft 
von der weiblichen geschieden hat, bei welcher Ausgeburt sowohl die 
männliche als die weibliche Kraft in äusserliche Gestalt ausgegangen 
sein soll, also dass die männliche Kraft Siva und die weibliche Sakti 
oder Paräsakti genftnnt wird. Demnach vnrd dieser ersteTheil in 4 
Kapitel getheilt : 1. Kap. Vom göttlichen Wesen als immateriell, ge- 
staltlos und unvergleichbar. 2. Kap. Vom höchsten göttlichen Wesen, 
das sichtbar und materiell gewordien. 3. Kap. Von ^evcar Siva und 4. 
Kap. von unn^F^ß Paräsakti, die beide ätis dem göttlichen Wesen 
entsprungen sein sollen. 

* Obgleich Ziegenbalg selbst noch mit den Katholiken Sarvesvara als Namen 
Gottes gebraucht, so ist doch di^ saehgemässe Eiatiiealung seiner Oeoeabgie, wonm 
er zuerst vom Paräbaravastu und erst im letzten Theil von den Dsvas oder 
Halbgöttern handelt, ein Beweis, dass der zuerst von Miss. Walther eingeführte 
Gottes-Name Paräbaren „Per höchsten Wesens" oder „Der Erste und Letzte'' viel 
richtiger ist als die Neuerung Qjgmiar Deva, dem ohne Näherbestiuunung im Tamu* 
lischen so etwas Gespensterhaftes anklebt 
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; ERSTES KA^iTEt. 
PaTäharavasi/vb als iimhateTieU, gestaltlos und nnvergteichbar. 

Wenn die^e Heiden vom höchsten, göttlichen Wesen cede^ insofern 
es ganz geistig und immateriell i8,t, so raisoi^niren sie ganz viersländig 
davon und nehmen (illes das «Is unstreitijge Wahrheit f(p, was wir Christen 
von Gottes Wesen und Eigensc|)aften glauben, :9tag^nd, es sei nur ein 
einiger Goiti der ein gans& geistiges nnd ui^l^greiEji^hes We^e^ habe, 
und der da ewig» aUmäehtig, allw:issend, allweise, heilig, wahrhaftige 
gerecht^ gütig. und hurmherzig sei^ der alles. schaffe, regiere und erhalte; 
der da Lust habe bei den Menschen zu:^9hnen u<i4 ^e zu h?seligeti 
in dieser und jener Welt, daher ihm dienen eine grosse GlückseJUgkeit sei« 
Die Namep;, damit sie solches göttliche Wesen henennep, sind, lauter 
Ausdriicke der ; göttlichen Eigenschaften als ^^nCof^rflea Sarvesvura der. 
Herr über ^allesi, Sßfituam/k^&r Nityänanda ein ewig Seliger, ^ßi$iräjav 
Adinäyaka der idieresrste Herr, ;der keinpiiV'^^önig üb^r sich bat, ^/fw 
Q^^/r^^t^tfii/ru^jor Saryalökadayäbara der Liebhaber aller . Welten, ^i«r 
ffCwaä- Sarvarakschaka ein Heiland aller Dinge, «i^^/f Q4er '^/v^si 
Kartter {der Thuende) der Herret<?. Dergleichen j^enennungea.&adet 
manviel^ hundert in ihren Btlchern und in ihren . JElbeden» Weil 
aber ihnen solches Wesen ganz unbegreiflich ist, und in J^einar Figup 
angebetet werden kann, so wird, so^hes nirgends in de^ Pagoden 
verehrt, viel weniger im Geist und .in der Wal^i^heit angebetet. In 
ihren GesetzbÜQhern findet man auch wenige Spuren von diesem imwate* 
riellen göttlichen Wesen und dessen Dienste,, laondern es ist vielmehr 
die Erkenntniss solches Wesens durch das ?(fiele Gptzeuwesen und durc^ 
die verworrenen Ceremoniallgesetse ganz ausgelöscht worden, also dass 
nach und nach allen Göttern diejenigen Namen beigelegt wurden^ die 
doch oixr allein von diesem göttlichen Wesen mit Becht ausgesagt 
werden können, wofdurch Jederinani^ auf einen solchen Gottesdienst 
verfallen, der in lauter äusserlichen Verehrungen der mancherlei 
Götterftgureiv besteht. 

Als ehemals einer von dienen Heiden in einem Briefe voü ans gefragt 
wurde, warum sie nicht das einzige göttliche Wesen auf geistige Tffeise 
vereinten, sondern in ihren Pagoden . upd Häusern allerlei Figuren der 
Götter anbeteten, so antwortete er uns folgender Massen ; y,Es kann die- 
Gestalt des Herrn, wowmtier er das höchdtö Wesen versteht, von Feinem 
Henschen mit etwas verglichen werden, dass man, von, solchem Herrn 
rechte Gedanken habei\ und ihn sich im Gepoiütb reobjb yprstellen könnte. 
Aber wie .Brahma, Yiscbnu und Budx» gestaltet sind, «olcbes steht in 
tfnserm G^etz gesehrieben, auch steht darin geschrieben,, wie die andern 
€rötter gestaltet sind. Und weil denn Gott zugleich in seinem Oesetz 
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gezeiget, welche Götter wir anbeten sollen und auf welche Weise es 
geschehen müsse, auch was für einen Lohn er dafür geben wolle, so 
thun wir nach diesem seinen Befehl und verehren solche Götter in 
ihren Figuren." 

Ein andrer beantwortete die i^'rage, was der höchste Gott oder das 
Wesen aller Wesen sei, folgender Massen: 3iT>er höchste Gott oder das 
Weäcn alier Wesen hat eine Gestalt und gleichwohl auch keine Gestalt. 
Er kann mil keinem tMfige verglichen werden. IMan kann ihn nicht 
beschreiben, noch sagen, er sei dies oder jenes. Er ist weder ein Mann 
noch ein Weibj weder Üimmel noch Erde, weder ein Mensch noch eine 
dndre Greatur. Er ist alles, und man kann ihn doch mit nichts verglei« 
oben. Dieser G6tt ist keinem Verderben noch Sterben unterwarfen. 
Er hat nicht nöthig zu ruhen noch zu schlafen. Er ist alimächtig' und 
allgegenwärtig. Er ist ohne Anfang und bleibet unvergänglich in 
Ewigkeit. Seine G^talt kann liian waier sehen, noch beschreiben, noch 
aussprechen." 

Als einer von diesen Heiden zu unserer christlichen Religion ti'at, 
schrieb sein Vater an ihn : „Du weisst noch nicht die Geheimnisse unserer 
Eeligion, denn wir verehren nicht viele Götter auf solche ungereimte 
Weise, wie du meinst, sondern wir verehren unter allen nur Ein göttlich 
Wesen« Es $ind wei^ Leute unter uns, würdest du dich mit selbigen 
besju^chen, so würden sie dir alles erklären und dit deine Zweifel 
benehmen. Wer unsere Religion recht versteht, kann wohl darin selig 
werden, wie denn viele- Beispiele solcher unter uns sind, deneii Gott 
die Seligkeit sichtbarer Weise gegeben hat." 

Es werdeti hier und da noch einige wenige gefunden, die alles 
Götzenwesen vernichten und dieses einzige göttliche Wesen ohne Bilder 
vei^ehren, besonders die sogenannten (QnäSlämr Gnäniis oder Weise, 
welche auch lauter solche Bücher geschrieben, die auf nichts anders als 
auf ein tugendsames Leben führen, dabei nur der einzige Gott verehrt 
^^erden solle. Unter solchen Büchern sind die vornehmsten QwiutrdQajth 
Sivaväkya, darinnen da» viele Götterwesen nebst den vielen heid- 
nischen Irrthümern iA nachdenklichen Versen gänzlich verworfen und 
der Dienst des Einen Gottes angepriesen wird.* 2, J9(25«/«r(«5«;/r Tiru- 

* Sirav&kyer (Sira-Wort) gehört zur Siddha* Schule {&jkßi Asketen oder Adepten, 
welche eines oder mehvere der 5 höchsten Ziele im Siyaismns enlangt haben), 
einer SiVaitischen ^te, welclie unter auswärtigem, sowohl mubammedanischeui 
wie christlichem Kinflutse stehend mit Beibehaltung des KameUs Sfra einen reinen 
Theismus lehrte. Viele Glieder' erf^aben sich der Alchemie. Ihre Schriften, obwohl 
sie den Namen alter beföhmter Lehrer an der Spikse laragen, vecrathen durch 
die Form ihren modernen Ursprung (vgl. K. Graul, Indisphe Sinnpflanzen 
Erlangen 1865 p. 181 ff) Sivaväkyer soll nach der Sage Vischnuit und auch 
Christ (in des Apostel lliomas* Zeit!) geworden, aber unbefriiedigt zum Sivaismus 
zurückgekehrt sein. Binige werfen ihn mit m*9^AQaiiuri Nsftschin&rkkiniyär, dem 
meisterhafte» Ckmmentator der Grammatik TdkippQam zusammen, BmmrHku* 
Sivavfikya ist ein Buch von 23 Seiten in l8mo. Kitiohara (iß Gerechtigkeit, #r#i0 
Wandel), wohl Üebersetzung eine» Sanscritwerkes. Gnäoavönpä (^mit Weisheit« 
Qm€*rijw eins der gebrauchtesten Yersmasse) 24 p. in Kleinquart. 
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valluver (Kurai), worin lauter Moralia tractirt werden. 8, iß^mu» 
NUichära, darinnen durch Gleichnisse diese und jene iLebenftregdn 
vorgesteltt werden, 4, ^irmfQeamaLur Gnäiiav^pä) darinnen WeiBbeita* 
regeln und Zeugvitese von dem einzigen Gott enthalten ^nd. 

Aus diesen' und andern dergleichen Büohem könnten allhier viele 
schöne Ausdrücke von dem einzigen göttlichen Wesen angeführt 
w^de^, wir wollen aher nur diejenigen wiederholen, die schon vor zwei 
Jahren in einem Buche, das von dem Malabärischen Heidenthum 
handelt, citirt sind, da es denn Kap. 3. Theil 1. also lautet: '„Der liac^i 
«einem Buche, 8ivavi&k7er henannte Autor nebelt einigen andern 
schreibt Ton diesem Wesen^ dasa es sei der eiitlgeGoM, der'da ewig, 
allgegeti#äl!tig, miermesslich, der Anfang urid dars Ende,, ja alles in 
alliem sei, daher heisst es v. 79 : Es ist kei^ier mehr als nur einer. 
Dieser eine ist der Herr über alle». -Er ist ewig und bleibt der 
ewige -Einige. Und v. 121: O Gott, ehe ich dich erkannte^ bin 
ich allenthalben herum geschwebt. Aber naichdem ich dich erkannt 
habe und nüchtern worden bin, so bist du 4er einzige, den ich 
begehre, und sonst keiner mehr. Von dessen Ewigkeit schreibt 
er also: Welches ist doch dasjeni$te Wesen, das von Ewigkeit her 
gewesen ? sinds wohl die 5 1 Sjlben (darinnen diese Heiden 4)ie 
Geheimnisse ihrer Religion setzen)? oder ists die Seele, oder sinds 
die vielen Götter, oder die 5 Elemente (Feuer, Wasser, Erde, Luft, 
Aether)? oder ists der Lebens-Oirkel?* oder einds die Disciplinen 
oder das Gesetz ? oder ists deijenige heilige Priester, der bei und in 
diesem allen ist? Siehe, es sind weder die 51 Sjlben, noch die Seele, 
noch die vielen Götter, noch die 5 Elemente, noch der Lebens« Oirkel, 
noch auch die Disciplinen oder das Gesetz, sondejrn derjenige heilige 
Priester, der bei und in diesem allen istv. 122, 123. Item gleich im 
ersten Vers -seines Buches : O Gott/ der du bist der Anfang, das Ende, 
der ürspirungssamen, der Hall und die 5 Buchstaben (welche in den 5 
Elementen, so im Zicibe sind, geschrieben stehen)." 

Ein andrer Autor schreibt von Gottes Allgegenwart also : „Es ist 
einer, der allenthalben in der Welt zugegen ist, denselbigen sollst du 
lieben.*' Gnänavönpä v. 5. Noch ein anderer Autor schreibt hiervon 
solcher Gestalt : „O Gott, der du bist der Leib, daif Leben, der Verstand, 
der Himmd und die Erde, allentfaalbeli in der ganzen Welt, einig und 
vielfältig. Da nun deine Herrlichkeit also beschliffen, wer kann dich in 
der Welt erkennen T* uffu>j^aSliuu>irdbi {Qau> höchst, himmlisch, S^es^iuth 
Geheimniss, u>iii» Guirlande, Kränz) Paramarahasya-mäla v. 42. Item 
von seiner Allmacht v. 51 : „O Gott, wenn du dich bewegst, eo bewegen 
sich auch die grossen Weltkörper, die Erde, die 5 Elemente, die 8 

* Unter den 51 Sylben sind die Buehstaben des Sanserlt- Alphabets zu verstehen 
wdiche aber rerschiedea gezählt werden. Manche zählen 50 und fügen aU 51^ das 
Zeichen für die mystische Sylbe Om hinzu. Die Cirkel »äaaib Ghakra spielen bei 
dem Dienst der Götter und bei Zaubereien eine ziemliche Rolle, es sind dtinne mit 
allerlei Zeichen bedeckte Metallplatten. 
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WdleekejD. Wer kmn ^ii^h in dies Wunder finden ?*' Ein andrer 
Aator eehreibl yon der Regierung und Erb^iung Gotte» also ; »»O ^ 
illerböchstes Weaen, d^r du bist der Herr Hitumels und der Erden^ ich 
fasse dich nkhi in m<$in Her^ ! du König des Himmels,- wem 9oU ich 
nein Elend klugen ? Wenn du, der du mich regierst und erh&ltsjti mich 
Terläast, so kauft ich in dieser Welt niobt lebe& O ru& mich doeb, 
daes ich au dir komme 1 ^^üu^^ Varbipattu v. 1 und im folgenden 
andern Vers : O.Oott, ider du bist allgegenwärtig in .der .Welt vnd das 
Leben aller. Creaturen/' 

Von dessen Unarmesslichkeit heilst es im 3uohe Sivaväkya t« 72 : 
,tGk>tt iBt ein unerm$$sli<$h Ideer, darauf man kein Ende si^eo kann^ 
Will maa ihn sehea und erkennen, somuss man in sich dierHarubigen 
Wellen hemmen, gana '^ die SdQe . f ich begeben und alle Sinne auf 
eins geriditet sein jbissen." Von aeiner unaussprechlichen HerrlicbkeH 
schreibt derselbe: ,^E^ ist. ein Wahrhaftiger, der allenthalben augjBgea 
ist und gleichwie dem^nnea^hein alles durchdringt« Aber solchen 
will Niemaiid erkenaeui sondern sie wälzen sich aUe im S^ndenkotfc 
herum. Ich habe ib»* erkennen lernen» finde aber kein Diing in der 
Welt, mit welchem ich seine Herrlichkeit und die Lieblichkeit, die ich 
bei ihm geniesse, vergleichen könnte, sehe auch keinen aolchen Men« 
sehen, der meinen Worten Qlauben beimäsae, v. 13^.'^ Dieisen Gatt 
.weiss der selbe Autor mit keinem Qeschö|»f zu vergleichen, wenn er 
Sfuriökt; ,^Daahöehate Wesen ist nicht eine Blume, nic^t der Geruch, 
nadit dasjenign, dessen Inan gedenkt, dass es sei. E$ ist weder ^^oei^ 
Bnehr klein. Es ist nicht eine Stimme^ 8o da redet, auch weder ein 
eingeschlossenes noch auQgeschloetaenes Wesen. Es ist k^ine Figur un4 
nicht in ^er Sache allein* Es ist ein unbegreiflicibea Weaei»." 2. 
Theilv. 5 und im folgenden v. 25 schreibt er, .dW Gott alli^s in alleia 
aei,. w^n« er 8|»nebti: „O Gott^ du bist die Tugend seibat, 4« bist der 
llimmet selbst. Du bist 9e)b£(| die Wdt, du bi^t die Weisheit, die bei 
einem jedweden ist. Du bist der 3iiu) derer, die dich suchen» du bis(t 
das Gefühl selbst im Leibe und auch die Ruhe, ja du bist da# I4^bt, 
welches mit meinem Herren veroM^gti i$i. Deine Herj^Uchkeit verge^^e 
ich mmmeafmelir." 

Der (ftaobyme) Autor von Qnanavönpä bekennt y« 9> ds3S Ausaer 
diesem hoebsteis. Gut .nichts zu Snden sei, waa di^ SeelQ. beruhigen 
könnte, und verakahnt daher jedweden dieses ^su^n.} „Du magßt 
tehen ausser äiob oder inner dich, so findest du nichts, daher suche da» 
einzige wahre Wesen." Und Sivaväkiya 2. Tbeif v. 34: „Die 
Sehildkröte, so tm Meer herum^chwebt, legt ihre Eier am Strande, 
scharrt sie in die Erde .und gellt in die weite See. Aber weil su» 
solche Eier stets iii Gedanken als an einem Seilchen hat, so folgen die 
Jungen, sobald sie aus den Eiern gekroehen sind, ihrer Spür nach, bis sie 
zu ihr kommen: Also hat Gott gleichfalls uns in die Welt gesetzt, ist 
ab^r oben im Himmel. , Jedoch hat er uns stets im Sinne, als an einem 
Seilchen. Gehen wir seiner Spur nach, so finden wir ihn." Dem 
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GUiibea «n adchen Ootisfmcht der Au^r grosse Kraft zu: „Csisl 
em aligegaiwärtige» alktfhöohtlas Wesen ; glwil>6t du aa dieses» so 
wiest d« deinen JL^ib, die Weli und den Himmel beherrscheai können.* 
2 TheiLv. 1. ^ 

Voa der Yereitiigttiig und Einwehnung diese» Gottes hseisst es : »»Als 
d« mioh scfattfisst, kanntest d» auefa. Aber ich habe .dich erst lEeunea 
lernen, als ick «i Verstand kommen bin« Ich mag sitzen, gehen oder 
stehen, wo ick will, so werde ich deiner nicht Tei^eesen« Da bist jneni 
worden, und ich bin dein wordchi* Ich habe mit meinen Auge» gesehcs, 
wie auch mit metiiem QemMthe erkaoiit, dass da, o Goa, au miir 
gekommm bbt^ ab wie eia BütJB vom Himmd flllt/' I, v. Sl&, 27« 
Ferner v. M t „Der ganie weit ausgebreitete Luntenbanm ist . verfaoir«» 
gen in einem kleinen SameBkorn* Ihr Menschen seid gleseh£üUs in des 
Zeugangakraft (Linga !) eiogeschlosseD, aiber JMemand unter^eaoh erkennt 
solcheareekit«. Beschallet euch asibst» so werdet ihr finden, das» def AUor» 
höchste in euch ist. — v. 75 : Wirst du dein Hen in den rechten Weg 
richten und damit Gott unverrüekt anbeten, so wird dein and s^ Herz 
Sin Hera werden.'* Ein andrer sdireibt ^on solcher Eiawohnnng 
Gottes : >,Wer stets Oott in seinem Hmrsen hat, bei dem wird er 
wolmea und seine binden wegthua« gleichwie ein Hobel die ungleichen» 
Aeste und Spane abnimmt.'' v* S. £ 

Alles, was bisher von Gott dem höchsten Wesen alia dieasr Heidea 
dgenea Büchera aagefaiirt worden^ wird luirz- msiwafflien^efaset» 
in einem Briefe, den ein verständiger Heide tanr neaUgst an nna 
geschrieben« „Gott das höekste Weeen ist von solcher, uoertnesttUchea 
Grösse mid HerrMchkeit^ daaa er von Kiemand ergi^det wetd«» 
kann« In unserer Theologia steht gescfariebea, dass er allml4Mg 
tstnndToller.Gnade^als der da alles aua .Gnade regiere und eirhaltei 
wiaa aber sonst seine Ewigkeit wDdanglv so kann BiemanA w^en 
Anfiing noch. Ende darin teden, denn es kanii Niemnifi . sa^ii : au; 
dieser oder jener Zeit hat er angefangen, zn sein^ und sa> und se lange 
later echon regiert Dies ist eine Sache, die Niemand ergHiiiden 
kam. Si^eh Uehstea Wesen hat alle Götter» alle MenwheA, ettei 
Creaturea Cind alle Dinge, die in der Welt begriffen sind, cyselmfiTenk. 
Es ist die unetmeasliohe Güte,!* die. «anermesalkhe Greareoktigkeit und) 
nnermesidiokd Weisheit, nach welcher ea alles regiert und erbiUt; 
BergMchea. Unermessiiehikeiten and ünbegreiftiidikeit^ sied iMe^ 
denn man kann keine Beschreibung noch ]^thei]^g von Gott dem. 
böehsten Wesen machen jind sagen^ so nnd so ist er beschaffen« XMn 
UrsaehaistdiaBe^ dasa er aUe Ai^lgenbBdB dasjenige seia, ka^n» was 
er nur gedenkt, dais er gern sein wilL. Et iüein erkennt sic^ so^. 
wie e» in d^ Tkat iat^ sonst aber kann er weder von- den Meascheni 
noch von den Giödtem naeh der eigentliche^ Besehaffeaheit recht 
erkannt werden. Dies steht SBlbst so in unsel'ei: Theologie geschrieben, 
worin eBgleich vermeidet wird, dass wenn man ,ihh anbeite w<dle, 
man nch ihn m Gestelt eines heiltgen-Mhnnes vorsteillen mSsse« Zuletst 
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wird mllet wiederum in ilin als seiaeii Unprimg sarüdcgdwiu- fiovid 
habe ich advriben kdmieii too der Henüclilrait Gottea dea fadebateii 
Weaens. Ferner, was seine Eigenachafiien aalangl» ao anas aan 
sagen, daas er ein solches Wesen sei, das mit nichts TergUehen weiden 
kann. Alle die Eigensehaften, dfe wir an den Menscben fUr gut 
nnd fcöstKch hallen, sind nur Abschattnngen ssiner gotlliehen 
Eigenschaften. Er kann so riei Eigenschaften aanehmen, ab er 
immer will; denn indem er was gedäikt, so ist esaoch« Er ist 
em .solcher, der eine Gestalt hat und doch nach keine hnt« Er 
ist von miTer^eichUcher Schöne, von nnermesslicher Weisheit^ Ton 
nnb^reiiicher Gfitigkeit, von nnradücher Grnade, Liebe nnd 
Barmhermgkeit, von nnergriindliciier Demntfi und- Geduld. Da 
steht nnn in nnserm Gesets geschrieben, daas er nach sdehen £%ea- 
Schäften alles Friert, erlost nnd erhalt. So Tiel erkennen wir von 
seinen Eigenschaften, das Hbrige ist nns onbegreülieh, darinnen wir 
weder Mass noch Ziel finden. 

„Was den Ort anlangt, da er ist, so können ihn die 14 Welten 
nicht begreifen, als der da weit über selbigen in einem hellen Lichte 
wohnt nnd alles in allem erftOlt. Seine Verrichtung ist diese, daas 
er alles gnidiglich erhält nnd regiert. Auf dKe Erage, ob sdae 
Providenz sich auch fiber diese Welt erslredui oder nieht, dient aor 
Antwort, dass sieh selbige allerdings auch Hber diese Welt erstreckt, 
denn er sorgt für alles und ist gegen alles bannfaersig. Uiemebst 
kann sich ausser ihm nicht das geringste bewegen, so gar genaue 
Aufsicht hat er auf alles. Ausser seiner Ph>vidims kann nichts 
geschehen. Durch seine Fürsorge haben alle' 8,400^000 Arten der 
tebendigen Crsatnren, von der Ueiniten Mirre an bis an dem grossten 
Eihäuten, Unterhalt, Speise und Buha Alles lebt^ segt und 
bew^t sdi nach seiner Fürsorge und Gnade. Wenn seine Biovidens 
aiAören solhe, würde sich niehts vegem noch bewegen könnend 
Er sorgt sogar auch für diejenigen Creaturen, die ans der Erde 
wachsen. Da Sie weiter fragen, wie man solchen Gott erkennen 
könne, so antworte ich, dass man ihn erkennen könne aus dein Gresets, 
das er gegeben hat, und aus den Wundem, die er in der Welt diut, 
de^leichen aueh aus dem Verstände und der Vernunft, die er deil 
Menschen gegeben hat, und aus den Werken der Schöf^nng und 
Erhaltung. Was endlich den Dienst anlangt, dmi man Htm zu 
erweisen schuldig ist, so besteht er vornämlich in Liebe und Glaube. 
Dean in onserm Gesetz wird dies fär den vorsUgliohsten Gottesdienst 
gehalten, wenn man mit Mund und Herzen Liebe und Glaube hat 
und alles aus Liebe und Glauben thut Hiemebst muss man ihn* 
anrufen und nach seinen Geboten wandeln. Ja man muss zu dieser 
und jener Zeit ununterbrochen ihm gewisse Verehrung anthun, ihm 
gehorsam sein und seinem Witten gemäss leben." 

Aus diesem allen kann man nun zur Genüge sehen, was diese 
Heiden von Gott dem höchsten Wesen statomn, und wie wnit sie es 
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in dem Licht der Natur gebracht haben, darioneu sie die römischen 
Heiden übertreffen, welches Licht der Natur aber durch Verführung 
ihrer alten Poeten und ihrer Brahmahen ganz verdunkelt wor* 
den, als welche viele Fabeln geschrieben und einen verworrenen 
Götzendienst eingefiihrt haben, aus welchem sich gar schwer einer 
herauswinden kann, ob er gleich noch so viel Widerspruch in seinem 
Gewissen Oihlt und sehr vernünftig von dem höchsten Wesen rai- 
sonniren kann. 



Wahrscheinlich während Ziegenbalg in Trankebar wirkte, wurde 
«u Trichinopolj Täjumänaver geboren, der Fürst der tamulischen my- 
stischen Dichter, dessen Werke kein tamulisober Missionar ungelesen 
lassen sollte, wie auch die eingeborn^n Chnstep seine Worte vielfach 
apologetisch verwende^. Wenn Moor sein HindufPantheon mit den 
begeisterten Oden eines Christen, Sir W. Jones, an die Indischen 
Gottheiten geschmückt hat, so wird es nicht ein minderer Schmuck 
dieses Werks sein« die. christlichst klingenden Worte, welche vielleicht 
je aus dem Munde eines Heiden gekommen sind, eines Heiden, der 
wie Joseph sich dem bös^n Ansinnen seiner Königin durch die Flucht 
entzogen, in der Uebersetzung Dr. Graurs (Ind. Sinnpflanzen p. 188 ff.) 
mitzutheilen. Sie giebt einen Theil von Täyomämavers Parabara-Kanni : 

1. Der Weg zum atterhöchsten We$en. 

1. An des holden Weltalls Spitze stehst du, 

£rd und alles lenkst du und durchwehst du. Allerhöchstes Wesen ! 
2* Bietet sich kein Weg zu dir den Frommen, 

Die, in Liebe schmelzend, thränend kommen ? Allerhöchstes Wesen ! 

3. Auf dem Wegiekon ist, wer Herzensikiilde, 

litTeben Selbsterkenntniss, nimmt zum Sehilde. AUerboehstes Wesen ! 

4. Wer den Bimmei schAoa will, sucht den Hügel ; 

Zu dir trägt der Selbstbeschauung Flügel. Allerhöchstes Wesen ! 

2. Die Vereiniffßing der Seele mit dem höchstem Wesen, 

5. Für dich throii^d 6b des Aethers Ziüne 

Bist du, Herr, das „Wort-' zusammt „dem Sinne." Allerhöchstes 
Wesen ! 

6. Die im Sinnen Wort und Sinn veriiereii,' 

Rührst du an, doch ohne zu ^«rühren. Allerhöchstes Wesen ! 

7. Tief beschauern zeigst du wie im Spiegel 

Himmlisches — du Aethers Wonnehügel. Allerhöchstes Wesen ! 

8. Lauter stirbt, wer dich, Herr, fiebt zur Gnüge, 

Schlummert dann in reiner Wonne Wiege. Allerhöchstes Wesen ! 

9. O du Lieb und Herzensschatz der Seelen, 

Die als Eins sehn — ^Scherben und Juweleii ! Allerhöchstes Wesen ! 



24 

3» Des Dichters Umkehr, 

10. Meinen Wahn von „Mein und Ich*' zu tödten 

Irrt ich heilsbegierig um in Nöthen. Allerhöchste^ Wesen ! 

1 1 . Da erweichte meines Geistes Stolz sich, 

Mein Gebein zerfloss, in Liebe schmolz ich. Allerhöchstes Wesen ! 

12. Vater, Ruh des Müden, Ungeduld' gen ! 

„Preis, Preis" rufend, will ich stets nun huld'gen. Allerhöchstes 
Wesen ! 
] 3. Schenk mir Durstigem seligste Versenkung ! 

Ich versinke ohne solche Schenkung. Allerhöchstes Wesen ! 

4. Wanne- Geschmack, 

14. Alles Denken wissend, mir entgegen 

Kamst du mich zu laben^-Gi>adenregen ! Allerhöchstes Wesen ! 

15. Nectar, der nie stttttndcht ! Freuden^ut d« ! 

l*iefster Stille «berschwtBngUch Gut dü^ Altohöcfafttes Wesen l 

16. Honigseim, der Dinge Kern dutehfHessend 

ÜndmeiA eigties Innerstes durchsüssend ! Allerhöchstes Wesdn ! 

17. Perle du, Koralle, Echtsten Goldes 

Schötisjter Glanz, mein G^istes-Licht^ mein holdes ! AHerkö6hstos 
Wesen! 

18. Aug' jG^anke, Pafft'dieses^Baum du I 

Aetherstrahl und Wonnewunder*Traum du ! Allerhöchstes Wesen ! 

5. Klage übßr innere Dürre, 

19. Tief eindringend, ward inein Geisrt ganz kraftks^ 

Dürrem Dorn gleieh-^und'du lässt mich saftlos l AUoriidchBtes 
Wesen ! 

20. Kann ich Wonnemeer ! in dir nicht schlürfen : 

Werd ich dann den Dur«t je löliehen dürfen ? Allerhöchstes Wesen ! 

21. Ach, wann sohw^gt mein Schmers auch nur ein wenig ! 
Springt mir keine Freudenflut, mein Kbmg ! Alle« höchstes Wesen ! 

22. Von mir abgelöst, ist ja mein theuer 

Herz wie Wachä nun -über hellem Feuer. ÄUeAtfcksfös Wesen ! 

23. Warum schaust du weg ?. Mmn tiefst^ .Wssea 

Warf ich weg, dicU zu ersiobaiUB beflissen. AUerhöQfaBtQfir Wcpen ! 

24. Hast du suchend mich zum Knecht erhoben. 

Bloss dass ich dich— jaipftioernd stetSr**sQU iohßnl^ Allerhächates 
.Wesen !•-.•;. ..•.-.' 

25. Mich verzehren meine 8chj;i|er0Bns-ZÄlire&^ 

' Wann wirst du mir wonnige gewäJiran ? Allerhöchstes Wesen ! 

26. Fest an dir in siumioer An^adit rank ieh, 

Und gleich'tnu^rlQsem Kind dcK^ krank ich. AUerhöch^teis« Wesen ! 

27. Wenn ich mich als frei und froh auch brüste^ 

Irr' ich doch noch iiamer in der Wüste. AUerhöfsbstes Wesen ! 
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28. Wie ein Strohhalm, den ein Wirbel umdreht, 

So dein Knecht, der in der Wüste umgeht. Allerhöchstes Wesen ! 

29. Und doch acht' ich nicht der Welt Gewalten, 

Wenn sie nicht zu dir die Hände falten. Allerhöchstes Wesen ! 

30. Ihrem Kinde schenkt die Kuh Erbarmen, 

Schenk, barmherzge Mutter, Huld mir Armen ! Allerhöchstes 
Wesen ! • 

3 1 . 'Welches Unrechts ich auch immer schuldig. 

Du hast Mutter- Art, bist sanft, geduldig. Allerhöchstes Wesen ! 

Noch ein anderer Dichter darf hier nicht übergangen werden, 
Paddanattu-Püllai, der etwa im 17. Jahrhundert in Käveripatnam 
gelebt haben soll. Dr. Graul (Reise lY, 37) führt von ihm folgenden 
Ausspruch an : ,, Warum sich mit Asche schmücken, warum mit Wasser 
handthieren? Di| verstehest nicht das Ende heil. Sohrift, wie man 
veränderten Gemüthes soll geboren werden. Was helfen sieben Millio- 
nen hochgepriesener Gebetsformeln ? Das heisst am Strome ohne Kennt- 
niss der Furt umherirren." 

Diesen Perlen aus der tamulischen Litteratur möge sich noch von 
demselben Uebersetzer ein Lied Sivaväkyer's* anreihen : 

Preis des ,yinner Lichts^* gegen die religiösen „ Werkler.** 

1. Millionen, Millionen, Millionen Menschen wohl 

Sind verkümmert, sind verkümmert, sind verkümmert — geistes- 
hohl: 
Laufend, laufend,, laufend, laufend n^ch dem doch so nahen Licht, 
Suchend, 3uchend, suchend, suchend — und doch ewig findend nicht. 

2. Schaubegierig fahrt und rennt ihr über Meer und Berg i^nd Thal ! 
Ist das nicht vermessnes Treiben, arme Thoren allzumal ? 

Wenn in Euch der stets erwünschte Fuss des höchsten Herrn 

erglänzt, 
Dann mögt ihr den Urglanz schauen, den nicht Zeit noch Raum 

begränzt. 

3. O ihr Narren, die ihr laufet, sprechend : es ist fern, fern, fern ! 
lieber Stadt und Land und Wüste schweift ihr nach dem höchsten 

Herrn, 
Dessen Gegenwart die Erde und den Himmel ganz durchdringt ? 
Thoren, in dem eignen Busen ihn zu scl\^uen — darnach ringt 

* Weil Sivaväkyer sehr starke Sprache führt und sdbst die Namen äva und 
Yischnu nicht dulden inll, so machen die Sivaitischen Pandärams Jagd auf dies 
Buch, uud vernichten sUe Exemplare, die in ihre Hände kommen. Als dies nicht 
helfen woUte> liess die Dharma sabha in Madras eine interpolirte und sehrvetfälsdite 
Ausgabe drucken, so dass nun grade das GegentbeU des ursprünglichen Sinnes 
herauskommt. In Folge dessen sind echte Exemplare sehr selten. Taylor's Catalog. 
III, 26. 

»>^< 

D 
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ZWEITES KAPITEL. 

Parabavavaatu als materielles, verhichtbartes Wesen. 

Nachdem diese Heiden das höchste göttliche Wesen nach seiner 
immateriellen Geistigkeit und eigentlichen Beschaffenheit ' mit ihrer 
Vernunft nicht begreifen können und dabei auch der Offenbarung 
göttlichen Worts ermangelt, oder solche doch nicht angenommen haben : 
so sind sie mit ihren Speculationen auf mancherlei Irrthümer ver&Uen 
und haben sich ganz fleischliche Begriffe und materielle Vorstellungen 
von solchem höchsten Wesen gebildet, unter dem Vorgeben, dass es 
nichts desto weniger auch eine sichtbare und materielle Gestalt haben 
müsse, solle es anders von seinen Geschöpfen gesehen, erkannt, 
angebetet und verehrt werden. Einige sagen auch, dass ein 
immaterielles Wesen keine materiellen Dinge schaffen könne. 
Daher ehe Gott, das höchste Wesen, etwas materielles zu schaffen 
angefangen, hätte er sich selbst in eine materielle Gestalt 
eingeführt. 

Von solcher materiellen Gestalt des höchsten Wesens können sie 
sich zwar auch keinen rechten Begriff machen. Weil sie aber in 
der Natur sehen, dass alle lebendigen Geschöpfe aus der männlichen 
und weiblichen Kraft ihre Geburt haben : so schliessen sie von den 
Geschöpfen auf den Schöpfer und halten dafür, dass Gott das höchste 
Wesen, aus welchem alles geflossen, in sich selbst die männliche und 
weibliche Kraft sein müsse. Von diesem Satz gehen sie weiter und 
sagen, dass solches Wesen in sich die männliche Kraft von der 
weiblichen geschieden habe, bei welcher Ausgeburt sowohl die 
männliche als die weibliche Kraft in äusserlicher Grestalt ausgegangen 
sein soll, woraus sie dann den Ursprung allel* Götter und aller 
G-eschöpfe herleiten, wie unten ausführlicher wird berichtet werden. 
Hieraus sieht man, wie zwar diese Heiden eine starke Phantasie haben 
und über Gott mancherlei Vernunftschlüsse machen, dass sie aber 
gleichwohl in Ermanglung des himmlischen Lichts und der göttlichen 
Offenbarung auf thörichte Dinge verfallen sind und sich immer aus 
einem Irrthum in den andern verwickelt haben, bis sie endlich sich 
so weit in der Materie von den Göttern verirrt haben, dass sie 
nicht wissen, wie sie wiederum auf ihre ersten Begriffe vom Wesen 
aller Wesen zurückkommen sollen. Wobei denn der Teufel 
keinen Fleiss noch Mühe gespart, dass er das natürliche Licht bei 
solchen Leuten je mehr und mehr auslöschen und in dicke Finsterniss 
verwandeln möge, welches ihm so völlig gelungen Ist, dass nur noch 
geringe Spuren von d|Br Erkenntniss des göttlichen Wesens unter 
ihnen übrig sind. 

Obschon sie nun aus Gott ein materielles Wesen gemacht haben, 
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90 wissen sie gleichwohl nicht, wie dessen Gestalt eigentlich beschaffen 
sei. Damit jedoch die äusserlichen Sinne etwas haben möchten, 
daran sie sich hierbei halten könnten, so stellen sie solches göttliche 
Wesen unter einem Bilde vor, das Mann und Weib zugleich ist 
und durch alle 14 Welten geht, damit anzeigend, dass es alles in 
allen erfülle und dass alles seine Geburt und Erhaltung von selbigem 
habe* Solche Figur malen sie mit 4 Händen, wie auch fast alle 
ihre Götter so abgebildet werden. In den zwei in die Höhe gereckten 
Händen hält sie mit den Fingern zwei Gewehre s^isi^ (Schne- 
ckenmuschel, ein' mus. Instrument) Sahkha und ^dasffü> (Kxeis, Rad, 
Biscus) Chakra, welches Vischnu's Gewehi*e sind, mit denei^ daher 
auch nur die eS^Lu^^ußßdsnJrn- Yischnubhaktas oder Vaischnavas 
sie iabbilden, indem sie zugleich ihr auch auf der Stirn das Zeichen 
ß(T^/Biruiu> (ßo^ heilig, nuruith Name) Tirunäma machen, mit welchem sie 
sich selbst zu bezeichnen pflegen. Die Qeuußßdairjrn- Saivas aber 
malen solche Figur mit dem Gewehr und Zeichen Isvara's ab. Auf 
dem Haupt hat sie eine Krone, daneben Sonne und Mond steht. 
Die Farbe ihres Leibes ist grün. In den Ohren, um Hals, Hände 
und Füsse hat sie allerlei Schmuck von Perlen, Edelsteinen, Gold 
und Silber, wie sie auch sonst ihre Götter zu tragen pflegen. Auf 
den Achseln hat sie ein Tuch, das herunterhängt, mit einer grossen 
Schnür von allerlei Blumen. Auf beiden Seiten ist sie mit 12 
Welten bekleidet, in welchen mancherlei gemalt ist. Die . zwei 
übrigen Welten hat sie oben auf der Brust, da in der obersten 
Brahma mit 4 Häuptern und 4 Händen abgemalt ist, zur Linken 
steht seine Frau Sarasvati und zur Rechten De,v6ndra, der 
Götterkönig, als habe er etwas vorzubringen. In der andern Welt 
weiter hinunter ist Devendra sitzend abgemalt mit 4 Händen, da 
einige Götter vor ihm stehen und etwas anzubringen haben, denn 
dies ist die Götterwelt D^valöka. Weiter herunter hat sie auf dem 
Leibe den Berg «»ö/@6jarL-/i> Yaikuntba, worin Vischnu mit 4 
Armen sitzend abgemalt ist und seine zwei Weiber bei sich hat, 
^ie gieotLsriB Läkschmi zur Rechten und die y,LSc:/ßdl Bhümidevi 
zur Linken, über seinem Haupt ragen lauter Schlangen hervor. 
Darauf kommt unten der vBerg mseöir^th Kailäsa, darauf Isyara 
residirt und sitzend mit 4 Armen abgemalt ist. Zur Rechten steht 
Nändikgsvara mit einem Ochsenkopf und zur Linken sitzt Isvara^s 
Weib Pärvati. Auf beiden Seiten sind noch zwei gieannutrei'sir (aioitrjth 
Oeffhun^, Thorweg ; uireosär Beschützer, Wächter) Dvärapälakas. 
Ueber lavara steht rechts Subhramanya mit dem Pfau und links 
Yighnesvara mit dem Elephanien -Rüssel. Durch alle diese* Welten 
und Oertfer geht der grosse Berg u>sitQu>(7^ Mahämeru,* dessen Spitze 

* MSru, das Centrum unserer Krdinsel wird im hohen Norden gedacht, der indi- 
sche Olymp, auf einem seiner 3 Gipfel ist das Paradies Kailäsa, die 7 Patriarchen 
sind von dorther gekommen. Die Gestalt des Berges ist gleich der Samenkapsel 
der heiligen Lotushiume. 
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oben über die Krone der ganzen Figur hervorragt Unten wird der 
Berg von 8 Elephanten und 8 Schlangen getragen, die auf einer 
Schildkröte stehen, welche Vischnu selbst in seiner zweiten 
Verwandlung ist. Unten bei der Schildkröte ragen die Füsse der 
Figur des höchsten Wesens hervor, anzuzeigen, dass es alles in 
allen tragen muss. Rund um die Figur herum in dem äussern 
Kreis ist ein Abriss der 7 Meere und Inseln. 

Solcher Gestalt präsentirt diese Figur vom göttlichen Wesen 
viele Dinge, die unter ihnen als grosse Geheimnisse angesehen werden 
und daher noch etwas näher zu erläutern sind. Die 14 Welten,* 
mit denen sie bekleidet ist, theilen sie in 7 Unter- und 7 Ober- Welten. 
Die Namen der Unterwelten sind : 1, ^/stöü) Atala 2, tS^^w Vitala 
3, s-fieou> Sntala, 4, Si^eoih Nitala 5, ^ga/Beoih Dharatala 6, tnsn^edth 
Mahätala 7, utr^nariD Pätäla. Unter diesen sieben Unterwelten 
f@(z^e0A£i>j ist die letzte und allerunterste am meisten zu merken, als 
die für die Hölle und den Ort der Verdammten gehalten wird. Und 
weil iuu> Yama der Gott der Todes und der König über die Verdammten 
ist, so wird sie auch tuuyQeoasüi Yamaloka genannt. In den Poeten 
findet man gar viele Fabeln hiervon. Die 7 Oberwelten (Qu>jfi»sLD) 
folgen also auf einander in die Höhe : 1, y,(:«offsü) Bhülöka 2, LjeunCeoir^Lb 
Bhuvarlöka 3, orotnCeoirau) Svarlöka, 4, LDsirCeonsü) Mahälöka 
5, ^earCMiraü), (^earsear Vater ; Residenz der Rischis) Janalöka, 6, Q^ot 
Qeorrku) Devalöka 7, ^^ß^ceonsui (^/sßiuü> Wahrheit) Satyalöka. Unter 
diesen ist die 1. 4. 6. und 7. wohl zu merken, als von welchen gar 
viele Historien in den alten Poeten gefunden werden. Die erste 
Welt Bhülöka halten sie für die Welt, darinnen wir Menschen jetzt 
leben, die sie in ihrer Weite und Breite ganz anders beschreiben, als 
die europäischen Geographen. Die Historien, die darin mit den 
Göttern und Menschen vorgegangen sein sollen, haben die Poeten 
noch am aller wahrscheinlichsten vorgestellt. Die 4. Welt Mahälöka, 
von welcher sie viele Mährlein schreiben, soll Vischuu*s Residenz 
sein. In Dgvalöka, von der sie in Historienbücliern viel fabuliren, 
sollen die 380,000,000 Götter sein. Satyalöka wird von einigen für 
Brahma*s Residenz gehalten und i^ffLoCeoirsu) Brahraalöka genannt, 
von andern als Siva's Residenz angesehen und daher QeaQ^nsüi 
Sivalöka genannt. Als die höchste Welt wird sie für den Ort der 

* Oft wird auch von drei Welten gesprochen, und darunter entweder Himmel, 
Erde, Hölle oder: Erde, Kimmel und der Zwischenraum zwischen beiden, die Aether- 
region, verstanden. Die Namen der 6 ersten Unterwelten sind eine Zuftammense- 
tzung mi.t ^wiA oder w/ge^ib ßthala. Platz, Erde. Keibenfolge und Namen wechseln, 
nur die drei ersten und die letzte sind constant, Mahätala occupirt entweder 
den 6. oder 5. Platz, an die Stelle von Nitala oder Dharatala pflegt Qrsr/t»,tb 
Rasitala zu treten. Die 6. Oberwelt, die Residenz der VairSgis, wird auch 
ßmCtorsib oder jfQuaQirmtb (ßuib Bussc) l*apalüka genannt. Die 2., der Baum 
zwisifhen Erde und Sonne, ist Residenz der Siddhas und Münis. Die 3-, zwischen 
Sonne und Polarstern, klingt zusammen mit Indra*s Residenz Svarga. 
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Seligen gehalten, sonst aber gedenken die Saivas auf den Berg 
KailäLsa als den Sitz Isvara-s und die Yaischnavas auf den Berg 
Vaikuntha, in Vischnu's Paradies zu kommen. 

Alle 14 Welten haben einerlei Länge und Breite, die Länge 
beschreiben sie auf. 50,000,000,000,000,000 und die Breite auf 
25,000,000,000,000,000 Meilen. Wenn man nun alle 14 Welten 
zusammenrechnet,, so kommt eine ungemeii;ke Summe der Meilen 
heraus* Der Berg Mahämeru, der durch alle 14 Welten hindurchgeht, 
soll Inder Höhe und Breite 1,600,000,000,000 Meilen haben, aber 
alle diese Meilen sind mit der Götter Mess*stab abgemessen. Die 
sieben Meere beschreiben sie gleichfalls als von unerraesslioher Grösse 
und benennen sie, wie folgt: 1, g^eoeusaar^Qpßßjru) Lavana-Samudra 
(^(%pßßjru> die See), das Salzmeer, 2, ^irdamffsrQp^ßffü) Sarkara, 
Zuckersaftmeer. 3, jsaSir^Qpßßffü} TB,jir, Schlickermilch- oder Rahmmeer. 
4, Qisdjs^Qpßßnui Ney, Buttermeer. 5, Qß<sar<F(i/>ßßjrfi> Ten, Honigmeer. 
6, uffio^Qp^ßiruit Fäl, Milchmeer. *1 f>,mioedß<cke^ir^Qp^ßnüi Nallatannir, 
Süsswassermeer.* Ausser diesen haben sie noch viele grosse Berge, 
Inseln und Erdreiche, die nach Grösse und Einwohnern in dem 
Buche ßtßaireo^^ssiru) Trikälachakra (Dreizeiten -Kreis, Chronologie) 
besehrieben stehen,! worin auch das vorhergehende und viele andere 
seltsame Dinge; enthalten sind. 

Die 8 Elephanten und 8 Schlangen, welche den Mahämeru und alle 
1 4 Welten tragen, haben in ihren Büchern auch besondre Benennungen. 
Die Namen der Elephanten sind: 1, ssjriraj^ü) Airävata 2» i^esan^iFsip 
Pundarika 8, eairiornui Vämana 4, (^qpjsld Kumuda 5, ^(Q^mih Anjana 

* Besclii in seinem hoch tamulichen Lexicon hat eine andere Ordnung %.miiit 
fieSreePrj ureo, flaSr, Qmiü, aQ^üu^^rsf} CßOr, die Bedeutung der Wörter aber ist dieselbe, 
indem nur für Salz und Zucker die rein-tamulichen Namen «-•/* uver und 
«Qrüü®*ii;p..Karuppanjäi:u substituirt «ind ; andere Aufzählungen «ttbstituiren 
durchweg die Sanscritnamen und nehmen anstatt des Honigs Wr Surti, 'Palmwein. 
Nach Ward sind die Höhlungen für die 7 Meere von den 60,000 Söhnen des 
Königs Sagarä gemacht« als sie das zum Opfer bestimmte und von Indrä 
entfiÄrtß Boss ihres Vaters in der Unterwelt suchten, M'obei sie die aufgewühlte 
Erde aus Raummangel verachlangehi Etwas anders lautet die Erzählung bei 
Wilson <HinduFe8tivals),nnach dem die durch Sagata's Urenkel Bbagiratha zur 
Reinigung der GeJ)eine jener 60,0Ü0 vom Müni Kapila. verbrannten Königssöhne 
vom Himmel herab gezogene Ganga den* an der heutigen Gangesmündung zur 
Unterwelt führenden Erdspalt ausfüllt und so den Ocean bildet. 

t Gebgraphische Werke sind im Tamulischen sehr rar, Qstenßdit^s^ (nach 
Murdoch's Tamil Catalogue) Göladipa, Globuslampe^ ist eine neue Schrift 
aus dem Sanscrit über die Geographie der Puränen, welche in eignen Abtheilungen 
Bhuvanäköscha und Djsamäla geographische Abhandlungen geben } besonders 
wichtig sind die 2 ersten Ktipitel des 2. Buches des Visehnu-Pnräna. Die Namen 
der sieben Erdinseln • oder Continente sind : Jambu. Knsa, Plakscha, Sälmala« 
Kraui^a, Saka, Puschkara, sie werden aber aucl» nach dem auf jeder Insel 
vorherrschenden Baume genannt. 



^30 

6, LfiLufSiijSti Puschpadanta* 7, ^/rneuy^uiü) Särvabfaauma 8, ^utSirßuLo 
Supratika. Die Namen der acht Schlangen sind diese : 1, ^orm^^ 
Ananta 2, oi/rs-Q Yäsuki 3, ^««eor Dakscha 4, ßiL^^m Takschaka 
0, siTffsC^irt^sm Kärködaka 6, ^la^är Sanga (von gelber Farbe) 
7) ^eSaar Kulika 8, tD^iru^LDek Mahäpadma. Aas allen diesen acht 
Schlangen machen andre nur Eine Schlange» welche sie Q^mf,är 
Seschaf nennen und ihr 1000 Köpfe zusishreiben. Dergleichen Sachen 
aber v\ri8den allein die Gelehrten und haben noch viele andere Sachen, 
die ihnen viel Kopfzerbrechens machen, wie denn ihre Theologie 
mit so viel Grillen angefüllt ist, dass einer viele Jahre Eubringen 
muss, ehe er sich nur einen rechten Begriff davon machen kann, 
geschweige dass er alle darin vorkommenden Sachen memoriren und 
verstehen sollte. Denn sie bekennen selbst, dass ihre Theologie 
ein solches Meer sei, darauf man kein Ende sehen könne. Und 
wegen der vielen Religionen und Sekten sind auch viel streitige 
Meinungen unter ihnen. 

Bis hieher ist diejenige Figur beschrieben worden, unter virelcher sie 
das höchste Wesen als ein materielles darstellen. Solcfhe Figur findet 
sich zwar in einigen grossen Pagoden abgemalt, aber nicht von Stein 
ausgeschnitzt oder in Metall gegossen, wie die andern Götterfiguren ; 
sie thun auch selbiger keine Veiehrung noch Opfer an. Andre stellen 
solches höchste Wesen unter einem andern Bilde vor ond malen eine 
menschliche Figur, auf der einen Seite als Mann und auf der andern 
als Weib, doeh so, dass sie beide nur einen Leib aus machen. Wodurch 
sie zu erkennen geben, dass das göttliche Wesen in solchem Verstände 
halb die männliche und halb die weibliche Kraft sei. Aber auch diese 

* Somadera, der Verfasser der Kathasaritsigara, der ausfuhriichsten Sammlung 
von Familiengeschichten, lässt die Geschichten ursprünglich von Siva an 
BhaTäni erzählt und von Puschpadanta heimlich mit angehört und dann weiter 
mitgetheüt sein. 

t Die Brahmanen räumten zur Verdrängung des altem, besonders in Kaschmir 
und am obem Indus eingewurzelten Schlangenkultus den Schlangen eine unter- 
geordnete Stellung in ihrer Mythologie ein, wie ja auch die Buddhisten nicht um- 
hin konnten, tie als Schutzgei«ter der Städte anzuerkennea— Beschi's Ordnung ist 

«r^rSI, jimäßOr^ ßä^^t mAmutttbt^ ^tBmtbr^ ugßuttt, lorsu^mtir, sriäCmri^mtlr, VäSUki WUrde 

als Strick um den Berg Mandara gebunden, als die Milchsee damit gequirlt wurde. 
Sanga und Mahäpadui^ sind Hüter über die gleidinamigen Edelsteine Kuvera's, 
deren neun sind. Sescha wird gewöhnlieh als 9. zu den 8 Schlangen hhxzugefügt, 
auf ihr, dem Sinnbild der Ewigkeit, ruhte Vischnu im Meere, als er die Schöpfung 
meditirte, daher wird er häufig so abgebildet, dass S6scha*s Köpfe wie ein Schirm 
über sein Haupt ragen. Sehr populär ist Adi-SSscha's Wettkampf mit Väjru, dem 
Regenten der Winde, der die iOOO Gipfel des Meru niederblasen wollte, welche aber 
Adi-Ssscha mitje einem ihrer 1000 Kopfe deckte. Die Legende von Tripeti, dem 
berühmten Vischnu* Tempel in der Nordwestecke des Tamu^nlandes, berichtet aber 
genaier, dass Väyu listug eine Zeitlang zu wehen aufgehört habe, und Adi-Se«cha 
dann, um zu recognosciren, das eine Haupt ausreckte, in welchem Moment Väyu 
wiederum einsetzte und den einen Gipfel fortblies, welcher an der Granze des 
Tamulenlandes niedergefallen, jetzt den heiligen Berg Ton Tripeti bildet. Taylor's 
Hindu Mythologie, p. 1—2. 
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Figur hat ia den Pagoden keine Verehrung, sondern wird nur hier und 
da alao gemalt 

Die eigentliche Figur worunter sie solches höchste Wesen allenthal- 
ben in den Pagoden verehi^en ist das Linga, welches die beiderlei 
Geschlechtstheile vereinigt praesentiret, welche die Natur gern verborgen 
hält. Dies wird in allen Pagoden der Saivas täglich dreimal mit Trank- 
Speis- und Räuchopfer von den Brahmanen verehrt, welche mit devoten 
Geberden ihre Gebetsformeln dabei recitiren und ihre Ceremonien 
mit brennenden Lampen machen, welches ßu/rjrir^&Br (ßuü> Lampe, 
^air^dn Gottesdienst) Dipa-Arädhana heisst, auch pflegen sie nach 
vollbrachtem Speisopfer das Linga mit Blumen zu bestreuen oder auch 
ganz mit vielen zusammengebundenen Blumen zu behängen. Es haben 
solche Brahmanen eine Perlenschnur um sich, ^a^^ßnirti^w (^iL^ü> 
Auge) Budräkscha genannt, die für sehr heilig gebalten wird. Atich 
haben sie eine andre dünne Schnur um sich häugen Pünül, welche alle 
Brahmanen tragen. Mit dem Haupt gehen sie bloss und haben die 
Haare abgeschoren bis auf einen kleinen Zopf. Oben auf dem Kopf 
haben sie gleichfalls eine Perlenschnur von Kudräkschas liegen. In 
den Pagoden darf Niemand anders d^m Linga opfern, als nur Brahma- 
nen (gegen Lassen Alt. I, 783), denn solche Figur steht im allerinnersten 
oder heiligsten der Pagode. Wenn sie selbiger opfern, so stecken sie 
viele Lampen an, wie denn sowohl in selbigem Gemache als auch davor 
lauter Lampen stehen, und zwar auf eisernen Stäben. Des Nachts 
brennen allezeit ein oder zwei Lampen bei ihr. 

In allen ihren Gesetz- und Historienbüchern ist gar viel von solcher 
Figur gesehrieben und hat allerlei Namen &&j€SiAsu> Siva-linga, ^eycviL. 
tuirirSiisui (^ Stier, ^mt^ajiTar Besitzer) Avudaijär-linga, ^co^bmü» 
fQpeoüt Wurzel, Anfang, Grund,) Müla-linga, ^j^ira^iisüi (^^traüa 
Stutze, der Körper als Wohnung der Seele) Adhära-linga, ^^ßiu 
eSmaw Satya^linga, uirfRireirSaMUi (u/r^irariD Unterwelt) Pätäla-linga. 
Sie haben solche Figur aus Steinen gehauen, welche man auch allen- 
thalben auf dem Felde unter den Bäumen, in Hainen und in Wäldern 
stehen sieht, da denn das gemeine» Volk ihr allerlei Blumen opfert. 

* Die Frucht des Elaeocarpus-Baums, von Gestalt, Grösse und Farbe der Mus- 
catnuss. Es sind die krystallisirten Thränen Siva's, der als Rudra (von der Wurzel 
(Sß weinen) sonst selbst die Thränen der Menschen und Götter vertreibt. Nach. 
Taylor Handbook of Hindu Mythology S. lös, weint Siva als Tripura Sundara d. i. 
Zerstörer dreier Städte (oder Breistadt nach Lassen) im Kriege mit den Asurem 
über den Verlust an Menschenleben, und die Thränen s^Hrossten auf als jener 
Kudrakscha-Baum. In vielen LocaUFuranen ist ein eigner Fassus, Kudrfik- 
scha-mahima, dem Freis dieses Rosenkranzes gewidmet. 

t «s»r*» (w«* anlegen, sich schmücken ; ^w Schnur) Fonül die Schnur, welche 
den jungen Brahmanen Im 7. oder 9. Jahr umgelegt wird (durch welchen feierlichen 
Act er ein Brahmachari wird), von der linken Schulter zur rechten Hüfte getragen, 
drei nicht in einander geflochtene Baumwollenschnüre, jede wiederum aus mehreren 
Fäden bestehend. Dubois, Manners and Gustoms of the Feople of India II. edit. 
Madras 1862. p. 69. * 
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Sie geben auch vor, dass einige solcher Figuren von selbst aus der 
Erde gewachsen sind, die nicht ausgegraben werden können, weil man 
in der Erde kein Ende finde, so tief man auch immer grabe, solche 
Linga nennen sie daher Patäla-linga, welches für das allerheiligste 
gehalten wird, also dass sie zu Oertern, da dergleichen gefunden werden, 
grosse^ Wallfahrten anstellen.* Einige von diesen Heiden tragen auch 
solches Linga in ganz kleiner Figur aus Stein oder Krystall gemacht am 
Hals oder auf dem Haupt,! sonderlich die umt^iriräs&r Pandäi'ams und 
^cnrAfAor Andis. Etliche lassen es nie von ihrem Leibe kommen 
und werden auch damit begraben, welches Linga iSirffeaar^Bssw (iSnuoBttÄ 
Leben) Prana-linga heisst. Etliche^ wenn sie sich an einem Flusse 
waschen und ihre Anbetungs-Ceremonien verrichten wollen, machen 
am Ufer aus Erde eine das Linga vorstellende Figur, stehen davor 
und beten es an, und wenn alles beendigt, werfen sie es ins Wasser. 
Solches wird uirir^ßeot^ei^y^es^^ (uifff^ßeaü> Erde) Pärthiva-linga-püja 
genannt. Die Opferarten, die solcher Figur angethan werden, sind 
viel und mancherlei, wie denn durchgehends unter diesen Heiden keiner 
Figur mehr Ehre angethan wird. Alle diese Opfer werden mit einem 
generellen Namen gj^a^^m^ (y,«»^ Opfer) Linga-püja genannt. 
Man könnte allhier zugleich unterschiedliche Historien anführen, die 
sich mit und bei dieser Figur zugetragen haben : aber man verschweigt 
sie lieber, weil sie allzu ungereimte Sachen in sich fassen. Ueberdies 
wird auch im folgenden Kapitel etwas erwähnt, das hierher gezogen 
werden kann. 

* Das Lioga ist die vorherrschendste Form, imter welcher Siva jetzt verehrt 
wird. Nach Wilson ist in Oberindien dieser Dienst frei von unanständigen Gebräu- 
chen, und es gehöre grosse Einbildungskraft dazu, in dem Symbol irgend eine 
Aehnlichkeit zu dem bedeuteten Gegenstände zu entdecken. In ganz Bengalen bis 
nach Benares findet sich das Symbol sehr häufig, obwohl nnr ein geringer Bnichtheil 
der Bevölkerung, fast nur Brahmanen, Sivaiten sind. Von den Tamulen sollen etwa 
I Sivaiten sein. Nach Dubois wäk die Secte besonders häufig im Westen der 
Peninsula was nach diesem Zeugniss zum wenigsten von Mysore angenommen, aber 
wohl auf die Lingadharis beschränkt werden muss. In vielen Tempeln sollen sich 
108, in manchen sogar 216 Lingas finden, sie stehen gewöhnlich in Hallen, welche 
die Pagoden rings umgeben. MQla-linga ist die unbewegliche Figur im Innersten 
der Pagode im Gegensatz zu tLfi^misJiiiaib Utsava-linga, das bei Processionen l^erum- 
geführt wird. 

t Dies ist die von Basava etwa Anfangs des 11. Jahrhunderts gegründete oder 
erneuerte Secte der Lingadharis oder Jangamas, in der Peninsula sehr zahlreich 
vertreten und Vira-Saivas genannt, wohl wegen ihrer bei Ausrottung der Buddhisten 
vollbrachten grausamen Heldenthaten. 
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DRITTES KAPITEL. 

Siva als männliche Kraft aus Paräbaravastu entstanden. 

Weil diese Heiden alle ihre Götter ursprünglich aus dem einzigen 
göttlichen Wesen herleiten wollen, so denken sie sich das Paräbaravastu 
auf- unterschiedliche Art und Weise und betrachten es endlich als 
ein solches Wesen, das da in sich die männliche Kraft von der 
weiblichen geschieden habe und in äusserliche Gestalt ausgegangen 
sei. Bei solcher Ausgeburt nennen sie nun die männliche Kraft 
Siva und die weibliche Sakti. Von Siva wird in diesem, von Sakti 
im folgende^ Kapitel gehandelt. 

Siva wird abgebildet mit 5 Gesichtern, 10 Armen und Händen, 
Zwei Hände hat er leer, in den 4 rechten hält er einen tlirsch 
unrar Man, ein Gewehr Qeoeo (Lanze) Vsl, ein Instrument fast wie 
eine Trommel c®^«« (Tamburin) Udukkai und einen Degen a^ß 
(auch dnfaeh Messer) Katti ; in den 4 linken Händen hat er ein 
Gewehr iÄ<i^ (Streitaxt) marhu, einen DreizJEick o«)£ä &üa, Feuer 
ß Ti und einen Schild urßeo^p Parisai. Jedes dieser Instrumente hat 
s^ne besondere Bedeutung und Historie. Es laufen aber dergleichen 
Sachen mit in die Wunderwerke des Isvara, der vcm diesen Heiden 
selbst für Siva gehalten und verehrt wird, wie im andern Theil der 
Genealogie gesehen werben kann. 

Sonst wird Siva ganz weiss abgebildet, auf der Stirn hat er 
drei horizontale weisse Striche (Tripundra), den mittelsten mit 
einem Punkte, weiches ß(r^^jpi* Tirunüru oder gebrannte Kuhmistasche 
ist, womit sich alle Sivailen täglich an der Stirn mit den Fingern 
zu bestreichen pflegen. Auf jedem Haupt hat er eine Kroöe. 
An Ohren, Hals, Händen und Füssen i8t|^ er mit allerlei Perlen, 
Gold und Siiberschmuck behangen. Üeber den Achseln hat er 

* Heilige Aibfae, auch VibhQti genannt, soll von verbraäaten Kuhfladen, 
dem gewöhnlichsten Brennmaterial, genommen werden. Beim. Machen der 
Tripundra muss zwischen den Angenbraunen angefangen und dann der Strich 
nach beiden Seiten bis zu den Enden der Augenbraunen geführt werden, mit 
alleiniger Anwendung des Daumens, der dabei zwischen den beiden Mittelfingern 
zu hs^iea. Wils. Hindu Sectt p. 195. Viele Siraiten tragen nur einen Punkt, 
der Siva's drittes Auge vorstellt. Sonst sollen drei Striche gemacht werden als 
sichtbares Zeichen, dass durch die ^ilige Asche die drei Arten der geistigen 
Befleckung, Stolz, sündliche Handlungen und Hinterlist, weggenommen werden. 
Die Grösse der Terdienstlichkeit hangt davon ab, ob die Asche nach der 
Kalpa, Anakalpa oder Upakalpa-Methode bereitet ist. Siva's Körper ist einmal 
von Natur mit Asche bedeckt „die ewigen Aschen*'^ sodann verbrennt er am Ende 
jedes Kalpa alles Lebende und Leblose und reibt sich mit der Asdie ein „die 
HTsprüoglidien Aschen." Vgl. Foulkes üebersetzung von Saiva Samaya 
Vinävidei. 

E 
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zusammengebundene Blumen herunterhängen. Um den Unterleib 
hat er ein buntes Tuch und einen güldenen Gürtel, er steht auf 
einer Blume ßmumaü^ l^marasa oder auch ^u>mL^iLuü) Kamala (^ 
Pu und LftLuto Puschpa, Blume), weil in einigen Büchern steht, ab 
sei er nebst den andern Göttern aus solcher Blume von 1000 Blättern 
entstanden*. Denn sie haben von dem Ursprung der Götter unter 
sich manche streitige Meinungen, unter welcher wir in dieser 
Grenealogie nur deijenigen folgen, die von den jetsdgen Gelehrten 
ab die gewbseste angenommen und vertheidigt wird. 

Die 5 Gesicbter,t damit Siva abgebildet wird, sollen die 
u^^ai^/snisar Panja Kartäkkel iSQ^mtr Brahma, dl^f>£gß Yischnu, 
9L(j^ßffeär Badra^ u>Qs»a^ Mahesvara, ^/sir&&u> Sadäsiva^ seini^ 
die 5 grössten Herren und Götter, die sie für eins und doch auch für 
unterschieden halten. Budra, Mahesvara und Sadäsiva haben keine 
Pagoden, noch auch Verehrung, sondern werden unter dem Namen 
g»n^ Isvara angebetet, unter n welchem Namen auch selbst 
der Siva mit Opfern in den Pagoden verehrt wird, so daSs 
aus diesen allen nur 3 vornehme Götter gemacht werden : Isvara^ 
Vischnu, Brahma, welche sie zusammen QpüiQfiff^ßmat Mummürtis 
nennen, die im andern Theil der Genealogie mit ihren Familien zu be- 
trachten sein werden. Von dem Ursprung, dieser Panjakartäkkel wurde 
uns in einem Briefe geschrieben : „Gott das höchste Wesen hat alle 
Götter, alle Menschen und alle andern Creaturen erschaffen. Um aber 
solches alles zu schaffen und die Welt zu regieren, auch um sich nach 
den Menschen zu bequemen, dass sie sich von ihm irgend einen Begraff 
machen können, so hat er sich in den Panjakartäkkel offenbart und 
ihnen gewisse Bestallungen gegeben. Diese 5 Herren sind in dem 
höchsten göttlichen Wesen begriffen, als welches durch selbige alles ' 
ordnet und regiert und sie auch wiederum in sich hineinnimmt, also 
dass in Verehrung dieser 5 Herren nicht mehr ab einer verehrt wird, 
der alles in altem ist." 

Auf diese Weise wollejj^ zwar diese Heiden aus der Vielheit ihrer 
Götter nur ein einziges göttliches Wesen machen, gleichwohl aber 
sind sie darüber in grosse Verwirrung gerathen und haben mancherlei 
Beligionen geschmiedet, unter welchen sonderlich 2 Hauptreligionen 
sind : die Sivamatha der Sivabhaktas und die Vischnumatha der 

• Als Näräyana, der auf den Wassern sich bewegende, welcher Titel ursprünglich 
Brahma, gewöhnlich aber jetzt Vischnu beigelegt wird, auf Adissscha ruhend die 
Schöpfung meditirte, entsprosste seinem Nabel der Lotus, und aus der Blume kam 
Brahma der Schöpfer hervor. 

t Sie stehen in Beziehung zu den 5 Stadien des Weltlebens und Seelenlebens. 
Zu Schöpfung, Erhaltung und Zurückführung in den ursprünglichen Zustand« 
tritt die Verdunklung und Erleuchtung des Alls und der Seele, dass die Seele 
sich durch das Dunkel arbeite und zur Seligkeit reife, um schliesslich sich voa 
der Materie gänzlich zu befreien und mit der Gottheit zu vereinigen. 

X Gleich wie das Brahm, so ist auch Siva als allerhöchstes Wesen gedacht 
eigentlich Neutrum s. Moor Hindu Pantheon, Madras Ausgabe p. 22. 
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Vischnabhaktas.* Die Sivfdlen halten Siva für den höchsten Gott des 
göttlichen Wesens und schliessen alle andern Götter in selbigen ein. 
Sie sagen aber» dass Siva und Isvara eins seien und brauchen 
joaehr den Namen Isvara« Und solches ist hier die allergrösste 
Religion und die ihr zugethan sind, machen sich auf der Stirn jenes 
vorgedachte Zeichen von Kuhmistasche als grösstes Heiligthum. 
J^uch recitiren sie stets die Gebetsformel /su>&o)inuu) (^ism Beugung, 
Gru^ ; Verehrung dem Siva) Namahsiväja, die da. u^^atL^aih 
(^tL^pffth Buchstabe) Panjäkschara heisst und so viel bedeutet als: 
o Siva, sei gelobt. Diese ^ Religion thellt sich in unterschiedliqhe 
Secten.f 

Die andern von Vischnu's Religion halten Vischnu für den höchsten 
Gott im göttlichen Wesen und nennen ihn daher msn^i^^fi Mahä- 
Yischnü, bilden ihn auch in derjenigen Figur ab, die im vorigen 
Kapitel als die männliche und weibliche Kraft beschrieben ist, und 
sagen, dass in der Ausgeburt solcher männlichen und weiblichen 
Kraft Yischnu und sein Weib Lakschmi entstanden seien. Diese 
Vischnu-Bhaktas bestreichen sich auf der Stirn mit einem andern 
Schmierwerk, das von sonderlicher Erde mit Gebetsformeln praeparirt 
in einer sonderlichen Figur, ß(i^/BinDÜ> Tirunäma heiliger Name 
genannt, auf die Stirn geschmiert wird:^, woneben sie sich auch auf 
den Armen zwei Zeichen ^ö(S Sankha und ^s^ffto (Discus) Chakra, 
des Yischnu Waffen, n^achen. Ihre Gebetsformel, die aus 8 
Buchstaben besteht und daher^ ji^u^iriL^aih Aschtakschara heisst, 
lautet: ^üi fsCm airff/raj^tu Om namS Näräjanäya. Näräyana ist ein 
Name Yischnu's, den sie mit den 3 Sylben Om name loben.|| 

Andre halten Isvara, Yischnu und Brahma für eins und glauben, 
dass diese drei zusammen^, den höchsten Gott im göttlichen Wesen 

* Unter Sivaismus ist dann die dritte grosse Abtheilung der Saktas, der 
Verehrer der weiblichen Kraft, mitbegriffen, zu der sich in Bengalen drei Viertel 
der Bevölkerung bekennen. 

t ViTir geben wenigstens die Namen der Abtheilungen (Secte ist bei den 
SiTaiten nicht recht zutreffend) nach Wilsons Beligious Sects of the 
Hindus : Dandis und Dasnamis ; Yogis ; Jangamas ; Paramahansas ; Agboris ; 
TJrddhabahus, Akas-mukhis und Nakhis ; Gudaras ; Rokharas, Sukharas und 
ITkharas ; Kara Lingis ; Sannyasis, Brahmacharis, Avadhutas ; Nagas. 

X £8 ist eine Nachbildung yon Vischnu's Dreizack, ,fast «rie das hebräische 
Schin, zwei perpendiculaire Linien von den Haarwurzeln niederwärts, die sich 
zwischen den Augenbraunen treffen, und eine rothe perpendiculaire Linie in der 
Mitte, auf die Winkelspitze treffend. Der Südzweig Tenkalai, bestehend aus 
Manavala's Schülern, verlängert die Mittellinie bis zur Nasenwurzel, um sich 
vom Nordzweige Vadakalai, der mehr Sanskritbücher braucht und sich nicht so 
ausschliesijlich auf die Verehrung Bäma*s beschränkt, zu unterscheiden. 

II Im Norden lautet der Gruss Om Bämäya namah. Die Sylbe Om erklärt 
sich aus dem Altpersischen gleich ava jenes und bezeichnet das höchste Göttliche 
als unbestimmtes, allgemeines. Lassen Ind. Alterth. I, 775. 
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ausmachen.* Auf solche Weise sind sie in ihren BUchem und 
MeinaDgai gans streitig unter einander. 

Sofern Siva so gedacht wird, dass alle andern Götter in ihm begriffen 
sind, und er also allein der höchste Gott zu nennen ist, hat er eben die 
Namen, die dem höchsten Wesen zukommen als Qeons/Biriusar 
Löka-näjaka Herr der Welt, sronrtB Svämi Herr oder Gott, \^€Wi^«M/f 
Andaver, ^noi^ea/ßtunusät Sarva-jiva-dajäbara ein Liebhaber aller 
Dinge, die da Leben haben, iS^seräiCs^ir {i8^ negat. sarasih 
Flecken, Fehler ; ff^n Herr) NischkalangSser einer, der weder Anfang 
noch Ende hat und in keine Zeit eingeschlossen istf Hierbei 
muss man zugleich merken, dass alle Götter, die sie verehren und in 
das einzige göttliche Wesen einführen wollen, diese und dergleichen 
Namen Hihren, welches man aus denjenigen Büchern sehen kann, 
die sie über diesen und jenen Gott speciell geschrieben haben. Auch 
hat man zu merken, dass Siva und Isvara allezeit für eins genommen 
werden. Wie denn Siva keine besondern Pagoden unter diesen 
Heiden hat, sondern in Isvara's Pagoden verehrt wird, und zwar 
nicht unter der Figur von 5 Gesichtern und 10 Armen, sondern in 
der Rgur Linga, worunter auch Isvara verehrt wird, weil beide nur 
dem Namen nach unterschieden sind. 

Unter den über Siva geschriebenen Büchern werden sonderlich 
vier in grosser Achtung gehalten : 1, ß(^ef/r^sih («»ir^«i0 Wort) 
Tiru<»vächaka, welches so viel als heilige .Schrift bedeutet, darinnen 
fast lauter Gespräche mit Siva enthalten sind, in welchen Gesprächen 
der Bedende seine Nichtigkeit und sein Elend, im Gegensatz zu 
Siva's Herrlichkeit, und grossen Thaten, darstellt. Es werden aueb 
allerlei Moralia darin angeführt. Es soll schon vor mehr als 1000 
Jahren geschrieben sein von dem Poeten tonaAsatufr^s/r (loirtaUdsu» 
Edelstein) Mänikyavächaka, dessen Name einen bezeichnet, dessen 
Worte und Reden so köstlich als Edelsteine sind. 2, Q/smrffio {^ffth 
Perle, Schnur) Dsväram, darinnen lauter Loblieder geschrieben sind, 
die sie bei andächtigen Handlungen (nach dem Püja) zu singen 
pflegen. 3, &€ü^narCun^üi (Unterricht in der Kenntniss Siva's) 
Sivagnänabödha ist gleichfalls ein solches Buch, darinnen laut^ 
Lobsprüche über Siva enthalten sind und zwar in Versen, wie auch 

* DieSmarta-Brahminen als Anhänger derVißdasandder alten Rechts-tradttionen, 
Schüler des Sivaiten Sankaräcbärya, betrachten Brahma und Vischnu als 
Manifestalionen des pautheistisch gedachten Siva. 

t Das Deutsche mid Tamulische stimmen, wie die Auflösung des Worts zeigt, 
nicht zusammen» man erwartet ein Compositum von mrwb Kala Zeit, um die 7. 
und vorletzte Eigenschaft des höchsten Wesens auszudrücken, die sonst 
MtStOimia Ayuvinmai Alterslosigkeit genannt wird. Ellis' Kural p. 19. Auf jeden 
fall dürfte die Zusammensetzung nicht Zeitlosigkeit, einen der Hindu-Theologie 
völlig fremden Begrif; bezeichnen, sondern Ueberzeitlichkeit ; etwa srwußßi (^fi^A, 
ausser Bereich, jenseitig) Kälätita, welches wirklich ein Name Siva*8 in einem der 
1008 heiligen Plätze. 
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die vorbeigehenden.* 4, &€^am^LB (^ett^io Waffe, Zauberformel) 
Sivakavacba. ebenfalls Gespräcbe und Reden mit Siva in gebundener 
Form» wie denn diese Heiden fast alle Bücher über ihre Gö^r als 
Gebetbücher einrichten, es sei denn, dass sie nur lauter Historien 
erzählten, da sie selbige in ganz anderer Form schreiben. 

Hiernebst hat man zu wissen, dass sie Siva die höchste der 1 4 
Welten zutheilen und &ettC€oirau> Sivalöka nennen, welche sonst Satya- 
löka heisst. Wenn einer stirbt, der wohl und tugendsam gelebt hat, 
so sagen sie, dass seine Seele in solche Welt zu Siva gekommen sei. 
Die Seligkeit, die er giebt, hat 4 Stufen 1, ^nQennaija Salökya 
(Zusammenwohnen) 2, ^irtSuih (Nähe) Sämipya 3, ipti^uüi (&.^£j<^ 
Form, Gestalt) SärüpTa 4, ^FtriLf^&tüu) (Identität, Einheit) Säyujya. 
In der ersten und untersten Stufe geniesst man mittelmässige Selig- 
keit, in dar andern Stufe ist man nahe um Gott; in der dritten 
erlangt man das Bild Gottes, und in der vierten wird man ganz in das 
Wesen Gottes verwandelt.* 

Die Diener, durch welche Siva die Seelen der Frommen aus dieser 
Welt in seine Welt zur Seligkeit einholen lässt, nennen sie Q^^jendsar 
Siva-dütas, Siva's Gesandte. Daneben haben sie auch andre Gesandte 
aus der Hölle tuu>^irfiirda&r Yama-dütas, welche die Seelen der 
Bösen aus dieser Welt zu Yama in die Hölle fnliren, welches die 
unterste Welt ist und Fätala^löka oder Yama-löka genannt wird. 
In ihren Historienbüchern findet man gar viel geschrieben von den 
Verrichtungen solcher Abgesandten bei Abholung der Seelen, als 
welche dabei mancherlei Weisen gebrauchen, aber gleichwohl 
Niemand ohne Siva's Order aus der Welt durch den Tod abholen dürfen. 

Siva bekommt unter diesen Heiden die meisten Opfer, in und 
ausser den Pagoden. Alle Opferarten, die ihm gethan werden, 
heissen mit einem Wort Sleof^m^ Siva-püja und werden vor dem 

* Manikya-yachaka geboren zu Vadavor an den ufern des Flusses Yaigai im 
Madurensischen, Minister des Königs Arimarddhana Pändya, der etwa um 800 
A. D. lebte, starb zu Chellambram 32 Jahre alt, nachdem er von Ceylon 
herübergekommene Buddhisten in einer Disputation besiegt hatte. Von seinem 
obigen Werk heisst es: ß<5mt9*jiß^(5»§t ^^mtfm^ßguQpQsmti^ wer nicht durch das 
„heilige Wort" bewegt wird, wird durch kein Wort bewegt. Tamil Plutarch 
TJaffna 1859) p. 54. Daväram ist ein Oesammttitel für Werke verschiedener 
Sivaitischer Dichter, besonders der vielgefeierten ^üui Apper, »ißifi Sundarer, 
»kukßi Sampander, dreier gleichzeitiger Eümpfer gegen die Buddhisten (die 
^Heitangabe schwankt zwitohen dem 6. und 10. Jahrhundert n. Chr.), welche 
Lieder auf die 1008 Sivatempel verfertigten, von denen alle bis auf 574 verloren 
gegangen. Diese beiden Werke heissen zusammen die „tamulischen Vedas.'* DaJ9 
dritte, hoch angesehene Werk ist Uebersetzung eines nicht mehr vorhandenen 
Sanscrit Werkes, ins Englische übertragen (Journal of the American Orient. 
Soc.) von Missionar Hoisington, vgl. Lass. Ind. Alt IV. 643, 644. 

t Die vier Seligkeitsstufen werden respective erlangt durch Charita, religiöse 
Dienstleistungen beim Tempeldienst. Kriya Verrichtung religiöser Ceremonien, 
durch Yoga contemplatives, asketisches Leben und viertens durch Gnana 
geistliche Weisheit ; letztere Stufe nur von denen, welche auf den drei ersten 
gestanden. Saiva Samaya Vinä Vidai. 
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Linga verrichtet. In den Isvara-Pagoden wird soluh Opfer täglich 
dreimal, Morgens, Mittags und Abends*, und zwar ununterbrochen 
dargebracht und heisst daher Sjsßaj^m^ Nitja-püja, das beständige 
oder tägliche Opfer. Es ist Tornämlich dreifach 1, ^iScmf,sLo 
(heiliges Baden, Salben) Abhischeka 2, j^uih (Räuchwerk) Dhupa 
3, misQof^ßium Naivedya, alle drei werden auf einmal Terrichtet. 
Das erste ist ein Trankopfer, dazu sie Honig, Zucker, Kokoswasser, 
Milch, Feigen und anderes dergleichen gebrauchen, womit sie das Linga 
gleichsam salbei^. Das andre ist eüi Räuchopfer von wohlriechendeni 
Holze und einem harzigen Rauchwerk ^trunSanwü Sämbiräni, welches 
sie zusammen in der Rauchpfanne anzünden und damit das Linga 
beräuchern. Das dritte ist ein Speisopfer von allerlei Esswaaren, 
welches darnach die Brahmanen und Pagodendiener unter sich 
▼ertheilen und verzehren. Alle diese Opferarten werden mit vielen 
Ceremonien und unter Recitirung vieler Gebetsformeln verrichtet» 
Ausserdem opfern sie noch Blumen, die sie auf das Linga werfen 
oder es auch ganz damit behängen. Dies alles geschieht in dem * 
inwendigen Gemach, der Pagode, »^üusQnsth {s»aüuui Mutterleib, 
Innere, Qirsui Haus, Wohnung) Garbhagriha genannt. In dem andern 
Gemach sind lautei Lampen, wenn das Ppfer verrichtet wird. Und 
ganz vorn in der Pagode sind die Musikanten und Q^m/gir&s&r (^irSl 
Sclavin) Devadäsis, Dienerinnen der Götter, welche während de» 
Opfers tanzen und singen. Auf solche Weise wird das tägliche Opfer 
in den Pagoden, Siva zu Ehren, verrichtet. Wenn es Festtage sind, 
so geht es desto herrlicher zu, da denn oftmals so viele Speisopfer 
herzugebracht werden, daas die Brahmanen allen Häusern in der Stadt 
etwas mittheilen können, welches dann so heilig gehalten und mit solcher 
Andacht gegessen wird, als wohl die Schaubrote unter den Juden. 

Siva's Opfer ausser den Pagoden sind gleichfalls viel und 
mannichfaltig. Das Opfer der Blumen kann jedweder verrichten an 
den Oertern, wo das Linga auf freiem Felde oder in Hainen steht, 
aber das rechte Trank- Rauch- und Speisopfer, das mit Recitirung der 
Gebetsformeln und allerhand Ceremonien geschieht, darf Niemand 
anders verrichten als nur diejenigen, die speciell «o^a/zf Saivas 
genahnt werden und durchaus nichts essen, das Leben hat (Fleisch, 
Fisch, Eier), und auch diese müssen sich ernt noch durch die Priester 
privilegiren lassen, ehe sie es auf gültige Weise verrichten können. 
Dies geschieht durch den Act ßiLoa^ (Initiation) Dikscha, dadurch 
man von den Priestern zu Schülern angenommen wird. Die nun zu 
solcher Heiligkeit gelangen wollen, dass sie die Opfer für sich 

* Zu den 32 VerstösseD, welche bei der Anbetung begangen werden können, gehört 
auch das Besuchen des Tempels ausser den 3 Gebetszoiten ; nach der 15. 
Hindustunde (im Ganzen 60, deren Zählung mit Sonnenaufgang beginnt, jede zu 
24 Minuten etwa) ist der Besuch nur bei besondern seltenen Himmels- 
constellationen gestattet Besonders günstig ist der Frühabend Fradhöscha, 
Sj solcher Stunden vor und nach Sonnenaufgang umfassend. 
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verrichten können, müssen viermal solchen Actus mit sich vornehmen 
lassen. Einmal wird er mit ihnen verrichtet, v;*^nn sie noch Kinder 
sind, da sie denn dieser Dikscha eben diejenige Kraft zuschreiben, als 
wir der heiligen Taufe, nämlich dass die Kinder hierdurch in die 
Gemeinschaft der Jünger Gottes aufgenommen werden. Zum 
andernmal lassen sie solchen Actus über sich vom Priester verrichten^ 
wenn sie zu Verstand gekommen sind, da sie denn gewisse Lehren 
und Gebetsformeln vom Priester empfangen, darnach sie sich richten 
müssen. Beim dritten Acte werden ihnen grössere Geheimnisse 
entdeckt, und durch den viei:ten* Act erlangen sie Tüchtigkeit, die 
Opfer zu verrichten, welcher ihnen aber 10. 20. 30. 50 und 100 Thaler 
kostet, weil sie bei solchem Act viele ^wifL^er Andis, umi^iraia^ar 
Pandärams und unQß9im^ Paradesis oder Fremdlinge speisen müssen. 

Diejenigen nun, die solche Freiheit zur Verrichtung der Opfer 
erlangt haben, lassen alsdann keinen Tag ohne Opfer vorbeigehen. 
Sie haben das Linga in kleiner Figur nebst dem Opfergeräthe in ihrem 
Hause und opfern selbigem nicht allein Blumen, sondern auch Trank- 
Speis- und Rauchopfer mit Verrichtung der gehörigen Ceremonien und 
mit Recitirung der Gebetsformeln. Solches thun sie alle Tage ein- 
mal, ehe sie esseui und zwar ganz allein für sich, entweder in ihrem 
Hause oder an einem Flusse. Alle Tage müssen sie zum wenigsten 
einmal solches Opfer verrichten, dabei sie denn auch gewöhnlich ein 
Stück aus einem Lobbuche von Sivä lesen. Wenn sie krank sind, so 
miethen sie solche Leute, die es vor ihrem Bette verrichten können, 
welche aber dazu privilegirt sein müssen. Es sind auch Weibspersonen, 
die solches Opfer täglich verrichten, welche aber ebenfalls viermal die 
Dikscha haben erlangen und dazu privilegirt werden müssen, wozu allein 
diejenigen zugelassen werden, die nichts essen, was Leben hat, sondern 
von lauter Feld- und Gartengewächsen leben : gleichwie auch die Brah- 
ma&en, welche die Opfer in den Pagoden und andere Dinge, die zum 
Gesetz gehören, verrichten, durchgehends kein Fleisch der lebendigen 
, Creaturen essen dürfen. 

Von Stva*3 Festtagen wird unter Isvara die Rede sein« 
Zur Erläuterung alles dessen, was in diesem Kapitel von Siva gesagt « 
worden ist, folgt ein Auszug einea Briefs, den ein Sivabhakta an uns 
geschrieben hat : », Siva wird mit zu den 6 grossen Herren gerechnet, 
die aus dem höchsten göttlichen Wesen entstanden sind. Er wird 
für das höchste Wesen selbst gehalten, und ihm zu Ehren werden fast 
alle Feste gefeiert, die meisten Pagoden aufgebaut und die meisten 
Opfer gethan. Man kann sagen, dass Parabaravastu und Siva eins 
seien. Gott das höchste Wesen h^t sich in die 5 Herren eingeführt, 

• Gewöhnlich werden drei solcher Acte gezählt : ^ihuißtLm^ Samayadikscha, 
welches zum Mitglied der Secte macht ; ^Q^t^^ßtL^p* Vis^schadikfecha, welches das 
speciellere Vorrecht des Unterrichts in religriösen Mysterien ' verldüit und 
a<smrtorßiLao^ Nirvänadikscha, welches alle PrivUegien verleiht. Ziegenbalg 
scheint untergeordnete Acte mitzuzählen. 
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damit die 5 grossen Werke ihren Lauf, und die Welt nebst den 
Menschen ihren Gang haben möchten. Und damit wir Tamalen 
Gott das höchste Wesen erkenneten, hat er unter nns dergleichen 
Religionsform anrichten lassen. Daher wenn man fragt, warum 
Siva also entstanden sei, so dient zur Antwort, dass er um deswillen 
entstanden, damit alle Menschen in der Welt Gott das höchste Wesen 
erkennen und sich von selbigem einen solchen Begriff machen können, 
als es ihrem menschlichen Verstände begreiflich ist, und damit in 
der Welt eine gewisse Religionsform hat m(^en eingeführt werden, 
auch dass Gutes und Böses bei einem jedweden möchte belohnt und 
bestraft werden. Unter den 5 Herren hat ein j^er seine gewisse 
Bestallung. Brahma ist um deswillen entstanden, dass er alles 
schaffe, %lles geboren werden und wieder sterben lasse. Vischnu ist 
um deswillen entstanden, dass er den Menschen und allen lebendigen 
Creaturen ihre Speise zumesse und ihnen Unterhalt verschal. Siva, 
Rudra, Mahesvara, Sadäsiva und Isvara sind alle eins, wohnen in dem 
Herzen der Menschen, geben ihnen alles zu fühlen und zu erkennen, 
erlösen aus allem Uebel und sind die vornehmsten, denen göttliche 
Ehre, Anbetung und vielfache Dienste angethan werden. Hiernebst 
sind nicht nur allein diese, sondern alle 5 Herren eins. Ja sie sind 
die 5 Gesichter in dem einzigen göttlichen Wesen. Diese 5 
Gesichter werden zur letzten Zeit wieder nur Ein Gesicht werden, damit 
das höchste Wesen alles in allem sei. Si^ ist jetzt in der Welt Siva- 
löka genannt und ist auch bei mir und in mir wohnend. Die 
Ursache, warum Siva in den Pagoden unter der Figur Linga verehrt 
wird, ist diese, weil Sakti und Siva eins sind.* Denn weil das 
liöchste Wesen durch die 5 Herren sichtbar und materiell geworden 
ist, 80 wird es auf solche Weise und unter solcher Figur in den 
Pagoden verehrt. Sonst aber ist Siva von einer geistigen und 
heiligen Gestalt. Ja man kann auch sagen, dass er immateriell sei, 
auf welche Weise er aber von uns Menschen nicht begriffen werden 
kAun. Denn auch unser Gesetz kann ihn mit nichts ver^eichen oder 
so vorstellen, dass man sagen könnte, er ist so und so beschaffen. Die 
so vielen Opfer thut man an Siva um deswillen, dass man von Sünden 
befreit werde und guten Verstand und Weisheit und die Seligkeit 
erlange, auch so lange, als man in dieser Welt ist, kein Böses acrazustehen 
brauche, noch Sünde begeben möchte, sondern stets einen guten Wandel 
führe und zur Sterbezeit einen guten Tod erlangen könne." 

* Zur Wohnung Siva's vgL Siva Samaya V. V. by Foulkes p. 63 : Rannst du, 
da der grosse Siva allg^enwÄrtig ist und allen Raum erfüllt, an einem Gl^ichniss 
zeigen, dass er in dem Svalinga der Tempel wohnt ? Milch ist durch den ganzen 
Körper der Kuh verbreitet, und doch ist sie allein in ihrem Euter sichtbar 
concentrirt. So wohnt der grosse Siva spedell im Sivalinga.*' Sivalinga ist 
eben die speciale Art, welche beide Kräfte vereinigt ; je nachdem sodann die 
bewahrenden, die gebenden oder die^ hermaphroditisch beiden zum Grunde 
liegenden Organe angesehen werdet), wird das Linga als jfmor aren er, jfm4e aTöl 
sie, jia athu esibenannt. Eine andre Eintheilung ist nach den 5 Elementen. 
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VIERTES KAPITEL. 
Sakti, als weibliche Kraft aus dem göüUchen Wesen entstanden. 

Es Laben diese Heiden in ihrer GQtt^genqalogie nieht nur e^i^e 
ipännliche, sondern anch eine weibHcbe Linie. Und wie nun alle 
Götter von Siva ihren Ursprung haben, ,so betrachten sie die Sakti 
al^ Urheberin aller Göttinnen, wie denn der Name Sakti allen 
Göttinnen als allgemeiner Name gegeben wird. Von dem Ursprung 
dieser Sakti schreibt .ein Heide an uns: „Sakti ist, aus Gptt dem 
höchsten Wt^oen entsprungen. Denn als der einige Grott sich in 
vielen Geschöpfen offenbaren wollte, sah er es für gut an, dass eine 
Sßin möchte, die da die Mutter aller Welten wäre. Alsdann entstand 
aus seinem W^sen die Sakti, welche den Namen ua/r^^ß Paräsakti 
und . ^ßufftr^jfß Adiparäsakti bekommen, weil sie aus dein ewigen 
höchsten Wesen entsprungen ist." 

Dies0 Sakti wird abgebildet in natüHicher Frauengestalt mit 2 Händen, 
deren eine gleich herunterhängt, während sie in der andern die Blume 
Q^^^^iffuLf Sengarhunlrppu (rothe Wasserlilie) hält, wie sie denn 
auch auf einer 31ume /gamtnaü^ Tämarasa (Lotus) steht und zwei 
von derselben Art hinter ihren Ohren stecken hat, denn diese Heiden 
machen gar viel aus dieser Blumenart. Ihre Leibesfarbe ist grün. 
Auf dem Haupt hat sie eine Krone, auf der Stirn drei weisse Striche 
mit einem Tippchen, als das Zeichen aller Sivaiten. Die Ohren, in 
denen allerlei Schmuck hängt, sind aufgespalten. Um den Hals 
hat, sie eine Perlenschnur, wie denn auch eine lange Schnur mit anderm 
Zierrath.Auf ihire Brust herunterhängt. An den Armen hat sie Span- 
gen und Armringe nach der Art, wie die malabarischen Weiber sich 
zu zieren pflegen. Ihr Ober- und Unterkleid ist roth. Um den Leib 
hat sie einen güldenen Gürtel nebst anderm Zierrath, an den Füssen 
einen Silberschmuck, von den Achseln hängt ein grosses Blumenband i 
herunter. 

Diese Sakti steht in solcher Figur in den Pagoden, fKhrt aber dort 
stets den Namen Parva ti, welches Isvara's Weib ist Denn wie sie aus 
Siva Isvara machen, so aus der Sakti eine Pärvati,* und sie führt dieselben 

• * Es ist zu unterschei^n' Sati (rein) und Sakti. Sati, d|e Tochter de« Riesen 
Dakscha« war^Siva*« erstes Weib. Dakscha beleidigt, dass Siva nicht wie Brahma 
und Visehnu vor ihm aufgestanden war, lad zu einem apgerichteten Opfer Siva 
und Sati nicht ein. Als letztere dennoch ging, wurde sie wegen ihres Gemahls 
verspottet und stürzte sich in verletztem Stolz ins Opferfeuer. Dakaeha wurde 
von Siva, t^B |Vira*.Bhadra. getödtet, aber auf Fürbitten der Götter mit einem 
Bockfkppf ins Leben jEUTückgerufen. Sati, obgleich ihre Glieder über diegan^e 
£rda Tetsl^rrat waren, wurde auf dem Him&laya dem Könige Parvata als Pürvatl 
iwie^e^g^boi^. Vour dieser: ^ageschjellbt. es sichxhfir^dASs eine mit dem LeKhnam 
ihres Mannes sich ve^bTeiineiide Wi^v^i$^ti«<kr fiutii genaunt.wisd. 
F ■ ' ■ 
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Namen, welche im andern Theil bei Parvati vorkommen werden. 
Sonst hat sie etliche allgemeine Namen ^noiQwff^s/BinuQ Sarvalöka- 
näjaki Herrin der ganzen Welt, ^aotCe^nsunr/fir Sarvalöka-mätri Mutter 
der ganzen Welt, ^noi^ajiruiB Sarvadayäbari Liebhaberin aller Geschöpfe, 
(?^fi0 Dgvi Göttin u. s. w. 

Von dieser Sakti leiten sie neun andre Saktis ab, die sie mit ins 
Götterregister setzen und m^^^ß Navasakti nennen. Einige sagen, 
dass diese Isvara's, Vischnu's und Brahmä's Weiber seien,* andere aber 
benennen sie mit folgenden Namen : 1, untiBiuuiLoer Märiammen 2, ereö 
9omu»ar Ellammen 3, jiBisiranhinär Ankälammen 4 u^ßa^tr^ Bhadra- 
käii 6, tSi^ir/R Fidäri 6, ^irQpmrLf. Chämundi Besiegerin der Riesen Chan- 
da und Munda 7, «r/f««»« Durga 8, y^^ Püranai 9, Lftl^dur Pudkalai, 
welche beide letzten Ajenärs Weiber sind. Diese neun Saktis sollen 
ihre Herrlichkeit gemissbraucht haben und stolz geworden sein, wes- 
wegen sie verflucht und aus ihrer Herrlichkeit in diese Welt Verstössen 
worden sind, dabei sie aber doch noch dieses Amt bekommen, dass sie 
auf der Welt die Menschen vor den Teufeln behüten sollen, um «des- 
willen ihnen die Menschen Pagoden bauen und Feste halten. Auf 
solche Weise sind sie also QüfruiCjsaim^A&r Grämadevatas geworden, 
davon im dritten Theil zu handeln sein wird. 

Andere geben wiederum vor, dass sich diese Paräsakti in viel tausend 
andere Saktis vervielfältigt habe, die alle göttliche Macht, Ehre und 
Herrlichkeit genössen, wie denn ihre Poeten in Vervielfältigung ihrer 
Götter und Göttinnen sehr fertig gewesen und dazu viele poetische 
Kunstgriffe gebraucht haben, also dass es denjenigen viele Mühe kostet, 
welche ihre Bücher andern erklären und den ersten Ursprung so vieler 
Götter und Göttinnen zeigen sollen. 

Diese Sakti wird in den Pagoden unter der oftgedachten Figur Siva- 
Hnga verehrt. Ausser den Opferarten vor solcher Figur haben sie auch 

*Ala solche sind sie dann unter dem Namen Mütter iorßU4r Mätris bekannt 
deren 7 oder auch 8 gezählt werden, ohne dass jedoch die Namen feststünden ; die 
letzte in der gewöhnlichen Liste, K&li, hat in obiger Liste mit ihren verschiedenen 
Gestaltungen alle Plätze eingenommen, ein Beweis für die Ausdehnung des 
Ammendienstes, j^ür die beiden letzten Namen bietet das Manuscript fast bei jeder 
neuen Erwähnung eine neue Lesart. In Krischna's Geschichte wird ein weiblicher 
Dämon ^Q BhQtagi oder u^asv Bhütauai erwähnt. Pharaoh Gazetteer of Southern 
India p. 615 erzählt ebenfalls von einer jener neun Sakti's : „Die Zahl der Hindu- 
tempel in Travancore wird auf nahe 4000 geschätzt, der grössere Theil ist aber klein, 
verglichen mit denen im Earnatik, und viele gehen schnell dem Ruin entgegen. 
Ueber 300 sind dem Dienst der höhern Gottheiten, Yischnu und Siva, geweiht. 
Eine beträchtliche Anzahl ist der Bagavaty (die Buddrakauly der Ostküste) 
gewidmet, bei deren Tempeln Binder, Schafe und Geflügel geopfert werden. Wäh- 
rend der Feste zu Ehren dieser Göttin pflegen häufig ihre Verehrer sich in die 
Rückenmuskeln Haken zu schlagen, um sich daran aufhängen und um eine 
Sta&ge schwingen zu lassen, bis ihre Kraft gänzlich erschöpft ist." Doch vielleicht 
geht diese ganze Notiz auf Bhadra-Kali ; da übrigens das trefSiche Winslowsche 
Lexicon PQranai und Pudkalai als Ayenärs Weiber angiebt, so scheint es gerathen 
ntcht weiter zu suchen, sondern fortan diese Namen zu geben, und sie ?ind auch 
schon oben für ##G>«» Sädevi und t/^«abr Purkalai aufgenommen. 
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gewisse Gebetsformeln, die auf beide Siva und Sakti oder, was dt^sselbe, 
Isvara und Pärvati gerichtet sind, und wie sie einige Lobbücher von 
Siva haben, so handeln auch einige von der Sakti, darunter das vor- 
nehmste Qß^moi^üi Devi-kavacha, welches lauter Lobsprüche und An- 
betungsformeln dieser Göttin enthält. 

Hiernebst ist auch eine Opferart unter ihnen bekannt ^ßßy,sD^ 
Saktipüja, das in dem Namen dieser Sakti verrichtet wird, aber einer 
Hexerei ähnlicher ist, als einem Opfer. Es werden Schweine und andere 
Thiere nebst starkem Getränk dazu gebraucht und wird von Mann und 
Weib in einem verschlossenen Gemache nackend verrichtet, dabei 
weder er, noch sie die geringsten Unzuchtsgedanken hegen dürfen, sonst 
wird das ganze Opfer zu Schanden und wirkt nichts. In den vielen 
Oeremonien und der Eecitirung der G^betsformeln dürfen sie auch nicht 
das geringste verfehlen, wo es anders nützen soll. Es kostet solch Opfer 
gar viel und wird nur von den Reichen verrichtet. Sie sagen, dass sie 
dadurch grosse Dinge zu Wege bringen, sowohl zum Nutzen als 
zum Verderben der Menschen. Weil es aber eine Art Hexerei ist, 
so verrichten sie selbige ganz geheim und lassen es auch ihren Nachbar 
nicht wissen.* Denn so man von einem weiss, dass er sdch Opfer 
verrichtet, so furchtet man sich vor ihm und hält ihn für nichts besser, 
als einen Hexenmeister, welche Teufelskunst unter ihnen gar sehr im 
Schwange geht und durch diese und jene Opfer bewirkt wird, die sie 
für einen Dienst Gottes ausgeben, und deshalb unter dem Volk nur 
gefürchtet, nicht aber gestraft werden. 

Alles übrige, was allhier noch von der Sakti könnte geschrieben 
werden, läuft mit in die Historie der Pärvati. In einem der eingelaufenen 
Briefe heisst es über die Sakti : „Die Sakti ist die Mutter, die da alles 
ausgeboren hat und wird genannt ein Weib Siva's, der da der Vater 
aller Ausgeburten ist. Sie ist um deswillen aus dem göttlichen Wesen 
entstanden, dass sie könnte eine Mutter aller Welten sein, und dass sie 
denjenigen, die vor ihr stünden und sie anbeteten, die Seligkeit und 
alle Gaben geben könnte. Denn hiezu ist sie eine Fürbitterin bei 
Gott und wirket Hülfe und Erlösung aus. Die Ursache, warum Siva 
Und Sakti anfänglich Ein Leib gewesen und nachmals in Mann und 
Weib ausgegangen sind, ist diese, dass das höchste Wesen von den ^ 
Menschen in der Welt begriffen und erkannt werden möchte, item 
dass in der Welt das männliche und weibliche Geschlecht entstehen 
und durch Kinderzeugen fortgepflanzt werden könnte, ja damit aufeh 

• Mit dieser Erzählung ist offenbar in das Gebiet des speciellen Saktidienstes 
übergesprungen, von welchem als der dritten Hauptsecte eigentlich besonders zu 
handeln wäre. Die Saktidiener theüen sich in die rechte und in die linke Hand, 
die rechter Hand thun den Dienst mystisch und innerUch, die andern, an ihrer 
Spitze die Kauün-BrahmanenBengalens, mit Gelagen und Orgien. Ihre Religions- 
bücher heissen Tantra. Speciell tamulisch ist die Secte der Kanchuliyas ^Wilson 
Hindu Sects p. 263). Da fast immer die Sakti Siva's verehrt wird, so wird die 
ganze Secte auch wohl als Abzweigung des Sivaismos behandelt. 
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dasjenige in dieser Welt geschieht, wad in jener geschieht Solches 
ist ein Spielwerk des grossen Oottes, welches wir nicht ergründen 
können, denn es ist unserm Verstände zu hoch nnd wissen nichts mehr 
davon, als was in nnserm Gesetz geschrieben steht Wenn die letste 
Zeit kommt, so wird alles wieder ins helle Licht eingehen und liebt 
werden, — Von dieser Säkti sind ferner die Nava-Sakti entstanden, 9 
Gtöttinnen, die als Jungfrauen von 16 Jahren abgebildet werden. Anck 
sagt man, dass sie sich bis auf 1 0,000,000,000 Saktis vermehrt haben; 
unter welchen sie aber alles in allen ist. Denn aus ihr sind alle 
Gröttinnen entsprungen und in ihi* endigen sie sich auch alle. Was 
ihre Verehrung anlangt, so pflegen einige Personen aus Liebe zu ihr 
des Freitags zu fasten, dabei sie selbige anrufen und zwar einige, dass 
sie ihnen Kinder geben möchte, andere um den nöthig^n Unterhalt. 
Sakti nun bringt solche Gebete vor Gott und wirket aus, was die. 
Mensctien von ihr bitten. 



Der erste Schritt zur Bildung einer Göttin Sakti geschah zu Anfang 
der christlichen Zeitrechnung, wie aus den Münzen Indo-Skjthischer 
Fürsten in Afghanistan und Kabulistan dargethan ist, als man anfing 
Siva als Ardhsnäri oder Halbweib zu verehren. Der Begriff aber 
scheint aus wörtlicher Erklärung metaphorischer Stellen der Vedas 
gewonnen zu sein, in denen Wille und Absicht, das Universum zu schaf- 
fen, dargestellt wird als vom Schöpfer auagehend und gleichzeitig mit 
ihm als Braut und Theil seiner selbst existirend. Eine weitere Förde- 
rung des Begriffs veranlasste die Sänkhja Philosophie, welche der Natur^ 
Prakriti oder Müla-Prakriti ewige Existenz und unabhängigen Ur- 
sprung, unterschieden vom höchsten Geist zuschreibt. Prakriti wird 
al? Mutter von Göttern und Menschen dargestellt, während sie andrer- 
seits als eins mit der Materie, dei^ Quelle alles Irrthums, mit Maja der 
Täuschung identificirt wird. Dies die ersten Ansätze zii dem ton 
Ziegenbalg viel zu leise angefassten Sakti-dienste, der in Folge des 
Grundsatzes, Lust durch Uebergenuss zu tödten, so schreöklich, auch 
im Tamulenlande, in Perija-pälayam bei Madras und l^uthuköddai in 
Tinnevelly, ausgeartet ist (Wils. Hindu Sects p. 24l ff.) 

Aus dem Inhalt dieses und des vorigen Kapitels) kann man sich 
einen genügenden Begriff machen, was diese Heiden Vom höchsten 
göttlichen Wesen glauben und auf wie vielerlei Weise si6 es tu betrach- 
ten pflegen, auch wie sie selbiges zum Ursprung ihrer iSrÖtter- uftd 
Göttinnen-Linie setzen und alles daraus herleiten. Welches denn 
alles in möglichster Kürze verfasst ist, damit man sich leicht eine 
allgemeine Anschauung von diesem Heidenthum bilden könne. Und 
hiermit wird der erste Theil der Göttergenealogie geschlossen. 

»»^€ 



iHe Qpi^ipir^ßs&r Mummüriis. 

Tsvara, Viscknii, Brahma mit ihren Familien, 

Eingang t Nachdem im ersten Theil gezeigt worden, wie diese 
Heiden ein höchstes göttliches Weäen glauben und selbiges zum 
Uraprang alter ihrer Götter setzen : so ist nonmehr in diesem andern 
Theil von denjenigen Göttern zu handeln, die sie aus solchem 
göulichen Wesen herführen und ihnen göttliche i Ehre antbun^ Da 
sind denn nun sonderlich die QptiQfiir^ßaär (^arjy mündru drei, in 
Zusammensetzung Qp mu) MummÜrtis (Trimurtie) zu betrachten, 
welche sie Isvara^ Vischliu und Brahma nennen. 

-Das Wort MummQrtis bedeutet drei solche Personen, die alle andern 
an Macht und' Hoheit übertreffen : wie sie denn von allen diesen 
Heiden einsti-mmiger Weise ftir die grössten unter den Göttern gehalten 
werden. Von deren Ursprung ist schon im ersten Theil geredet, wife 
sie damals entstanden^ als das höchste Wesen nach der männlichen und 
weiblichen Kraft in sichtbare Gestalt ausgegangen w^are, allwp 
gezeigt ist, dass die 5 Gesichter Siva's die 5 grössten Herren und 
Götter bedeuten, aus welchen sie nachmals nicht mehr als drei gemacht, 
die sie denn wegen der Dreizahl Mummtirtis nennen. Einige halteü 
sie für dreieinig, worunter der Satan das Geheimnis» der Dreinigkeit' 
nachäffen wollen. Zum Zeichen dessen pflegen die Sivaiten mit ihrer 
ßdl^ifjn Tirunüru oder gebrannter Kuhmistasche mit drei Fingern drei 
Striche auf der Stirn und an andern Theilen des Leibes zu machen, 
welche diese drei Götter abbilden sollen (?). Daneben setzen sie* 

* Dieser Punkt ist in der Mittellinie und wird auch jetzt von Christen noch in 
obiger Weise ausgedeutet, aber die Deutung ist zu gut, nach Taylor bezeichnet er 
vielmehr die SaktL Von diesem Punkt ist übrigens ein zweiter^ der Siva*s Au|fe 
vorstellt, zu unterscheiden und ist offenbar der wichtigere, da er jetzt von vielen 
ganz allein anstatt d^ Tripundra getragen wird, Und es ist dies ein treffendes 
Symbol des Sivaitischen Glaubens, der wie Brahmaismus und Yiscbnuisnius auch 
die Sonne als Gottheitssymbol annimmt, freilich weder den glorreichen Aufgang, 
noch den mächtigen Glanz im heitern Tageslicht, sondern die alles versengende und 
verzehrende Feuergluth. Das Feueraage Siva*8 brennt ^u Staub und Asche, was es 
will; es tödtet alles Vergängliche und set^t, wenn alles vollendet ist, die ganze Welt 
in Brand. Aus Brand und Asche jedoch erweckt der feuchte Mond, den Siva auf 
seinem Haupte trägt, ein neues Leben; so vereinigt Siva in sich die Intensität der 
culminirenden Mittagssonne und der von ihr erweckten Gluth mit der ganzen Fülle 
und wollüstigen Fruchtbarkeit der Mondeonacht. Windischmann, Philosophie im 
Fortgang der Weltgesch. I, 2, p. 727, 728. 
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(gewöhnlich nur die Smarta-Brahminen) mit gleicher Asche ein Punkt- 
lein, weiches die Einigkeit solcher Personen andeuten soll. Und in 
solchem Verstände werden diese drei selbst für das höchste Wesen gehal- 
ten, als welches sich nach ihrem Vorgeben in diesen MummÜrtis soll ge- 
offenbart haben. Hinwiederum sind ihrer viele, die unter diesen drei 
Personen allein den Isvara für das höchste Wesen halten. Andre, näm- 
lich die Vischnuiten, halten unter ihnen allein Vischnu für das höchste 
Wesen oder den höchsten Gott.* Auch sind einige, die Brahma zum 
höchsten Gott machen und ihn uaiS(^üitD Parabrahm nennen. Ueberhaupt 
aber fUhren alle drei solche Namen, die sonst allein dem höclisten Wesen 
zukommen. Wer einen rechten Begriff von diesen Mummürtis hat und 
selbige nach ihren vielfaltigen Namen und Familien wohl kennen 
gelernt, der ^ kann sich mit leichter Mühe von diesem ganzen 
Heiden thum einen richtigen Begriff machen. Hat einer aber darin 
keinen rechten Unterricht, so wird er sich niemals in die Verworrenheit 
dieses weitläuftigeh Heidenthums finden können. Daher soll nun von 
diesen Mummürtis ein kurzer, aber zulänglicher Unterricht gegeben 
werden, und zwar nach den drei Personen in drei Klassen, und 
zusammen in neun £[apiteln : 1. Kap. Isvara. 2. Kap. Isvara's Weiber, 
Pärvati und Ganga. 3. Kap. Vighnesvara, Isvara's älteste Sohn. 
4. Kap. Subhramanya, Isvara's zweiter Sohn, mit seinen Weibern 
Valliammai und Devayänai. 5. Kap. Vischnu. 6. Kap. Bhtlmidevi und 
Lakschmi, Vischnu's Weiber. 7. Kap. Vischnu's Söhne mit Familien : 
Manmatha, Rati, Anurudra, Kusa und Lava. 8. Kap. Brahma 9. Kap. 
Brahmä's Weib Sarasvati. 

* Man beachte, das« dieser Theil von den Trimurtis im Plural handelt, des Tri- 
murti wird nur nebenbei gedacht Im Allgemeinen wird davon mehr in Europa 
als in Indien gesprochen, indem namentlich fast alle Sivaiten auf die Anhänger 
Vischnu's und Brahmä's mit Geringschätzung herabsehen, und vollends von einer 
Gleichstellung der Götter nichts wissen wollen. Zudem ist das Dogma von nicht so 
altem und von philosophischem Ursprung. Freilich die obige Herleitung von den 5 
Herren ist nicht sehr philosophisch und zeigt schon die Unverträglichkeit des 
Bogma's mit dem Sivaismus, obgleich Sivaiten die ersten gewesen zu sein scheinen, 
welche, indem sie Brahma und Vischnu zu Gesichtern oder Erscheinungen Slva^ 
machten, eine Art von Trimurti herstellten (Lass. ii, 1089. 90). Der Trimurti als 
Einheit über der Dreiheit ist eine ganz moderne Schöpfung, von der Lassen sagt 
(Alt. iv. 570): „Die Entstehung dieses wenig erfolgreichen Versuchs, durch eine 
Einheit der höchsten Gottheit, die verschiedenen Secten mit einander zu ver- 
schmelzen, fallt in die Zeit der Dynastie von Vijayanägara, aus welcher Devaräja 
(1420—1445) dieser Gottheit einen Tempel erbauen Hess." 
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ERSTES KAPITEL. 
Jsvara, der HeiT. 

Isvara ist unter den Mummürtis der vornehmste und wird von den 
allermeisten dieser Heiden verehrt, wie denn seine Religion die 
allergrösste, die sich am meisten in Ostindien ausgebreitet hat. Seine 
Grestalt wird unter viel und mancherlei Bildern präsentirt, also dass er 
in der einen Pagode so, in der andern wieder anders aussieht, und 
solches zwar wegen seiner vielen Erscheinungem, da er denn auch 
allemal einen andern Namen hat. Von solchen Erscheinungen 
abgesehen, wird er stehend abgebildet mit 4 Händen, unter welchen 
er zwei in die Höhe reckt und in selbigen einen Hirsch und ein Gewehr 
LDQp marhu* hält, die andern beiden aber hat er offen, wie sie denn fast 
alle ihre Götterfiguren mit zwei offenen Händen abbilden, um dadurch 
anzuzeigen, wie die Götter stets bereit sind zu trösten und zu geben, 
wenn man anders zu ihnen seine Zuflucht nehme. Seiner Haut nach 
wird er ganz weiss abgebildet. Auf dem Haupt hat er eine Krone, 
auf der Stirn drei weisse Striche von Kuhmistasche nebst zwei 
Tippchen, unter welchen das eine sein drittes Auge und das andere 
denjenigen Punkt abbildet, welcher bei der ,Beschmierung mit Asche 
von diesen Heiden getpacht wird. In den Ohren, am Halse, auf der 
Brust, an Armen und Füssen hat er allerlei Schmuck. Ueber und von den 
Achseln hängen zusammengereihte Blumen herab. Der Oberleib ist bloss, 
um den Unterleib hat er ein buntes Kleid mit einem Gürtel und 
andern Geschmeiden. Mit den Füssen steht er auf ameoLjtLuü) 
Kamalapuschpa, der Lotusblume. In dieser Figur steht er in den 
Pagoden, und wird er an Festtagen herumgetragen. 

Sonst wird er auch sitzend auf einem Ochsen dargestellt und zwar 
in der eben beschriebenen Gestalt. Er hat zugleich auf dem Ochsen 
in seinem Sessel die Pärvati, sein Weib, sitzen. Dieser Ochse, auf 

♦ „Warum trägt Mahasiva in einer seiner heiligen Hände einen Hirsch ? Der 
Hirsch wurde im Dämka-Wald von den Rischis auf ihn zugetrieben. Bei einem 
gewissen Anlass in alten Zeiten stieg Mahasiva hernieder, den Däruka-Wald in der 
Gestalt eines religiösen Bettlers zu besuchen. Als die Weiber der Rischis seihe 
Schönheit sahen, verliebten sie sich in ihn und geriethen in Gefahr, ihre Tugend 
zu verlieren. Sobald die Rischis dies merkten, wurden sie sehr zornig über den 
Frem^ing und suchten ihn zu vernichten. Erst gruben sie eine Opfergrube und 
Hessen durch ihre magischen Künste einen Tiger hervorspringen, ihren Feind in 
Stücke zu reissen. Aber er erschlug ihn, nahm seine Haut und warf sie sich om 
als Kleid. Dann Hessen sie eiaen Hirsch hervorspringen, aber er nahm ihn graciös 
in seine'Unke Hand, ihn fortan dort zutragen. Dann producirten sie einen 8tab von 
xothglü6endem Eisen ((0(y) und Hessen ihn gegen den Feind heranrücken. Er nahm 
auch diesen auf, und hält ihn als Waffe in seiner Hand.^' Saiva Samaya Vinä 
Vidai p. 67. 
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welchem er sitzt, beisst fH^uw (Qt^uth Oclise) Rischabha und auch 
t$/Bßc^a^ff6Br Nandikesvara, davon in ihren Historienbiichem gar viel 
geschrieben steht. Man siebt diesen Ochsen in allen Pagoden, die 
Isvara zu Ehren gebaut sind. Wenn er also sitzend auf diesem Ochsen 
abgebildet wird, so heisst er ^mßnC^sjjir (^ißirar Mond, Q^&nui Haupt, 
Krone) Chandra- Sekhara (der Mondgekrönte.)* 

Die allermeisten unter diesen Heiden halten Isvara für den höchsten 
Gott und für eins mit (^iva und geben ihm daher alle Namen, welche 
Eigenschaften des höchsten Wesens bezeichnenj und thun ihm auch 
den Dienst, d^n man dem einigen Gott zu thun schuldig ist. Von 
seinen Erscheinungen absehend, reden und schreiben diese Heiden 
eben das von ihm, was von dem einigen Gott kann geredet und 
geschrieben werden. Wird er aber nach seinen Erscheinungen 
betrachtet, so sinds fast lauter ungereimte Sachen, die in ^ ihren 
^Puränen oder Historien büchern von ihm erzählt werden. 
• Sie erzählen aber überhaupt 1008 seiner Erscheinungen, die da in 
diesen' und jenen Königreichen geschehen sein sollen und haben alle 
diejenigen Städte und Flecken specificirt, ' darinnen solche 
Erscheinungen und Wunder vorgegangen sind. Solche Pläize werden 
unterJhnen sehr heilig gehalten und haben vor allen andern Oertem 
grosse Pagoden und kostbare Teiche zur Wasserreinigung, daher 
wird von andern Oertem stark dahin gewallfahrtet, sonderlich wenn 
Testtage an solchen Oertem gehalten werden. Wie denn jährlich an 
einem jeden solchen Ort ein besonderes Fest gehalten wird, wobei die 
Historie dargestellt wird, die sich mit Isvara daselbst zugetragen hat. 
Auch hat er an diesen 1008 Plätzen in jeder Pagode einen besondern 
Nansen bekommen, welcher Name gewöhnlich nach der Beschaffenheit 
seiner Erscheinung eingerichtet ist. Ja eine jedwede Erscheinung ist 
an selbigem Ort, da sie geschehen, in ein Buch historisch verfasst 
worden, also dass jeder dieser 1008 Plätze eine besondere Historie 
geschrieben hat (Local Puräne), die stets in der Pagode selbigen Ortes 
gelesen und gesungen wird. Seine ^amen, di^ wegen seiner 
vielfältigen Erscheinungen viel und mannichfaltig sind, hat man wohl 
zu beachten ; denn wer diese nicht weiss, der denkt, es wird in jedem 
Orte unter diesen Heiden ein besonderer Gott verehrt, darum weil 
dieser Ißvara fast in einer jeden Pagode, in allen Flecken, Dörfern und 
Städten einen besondern Namen hat. Unter solchen Namen sind 
folgende die vornehmsten : 1, '-^e^ar Sita. 2, wair^isadr Mahäsiva. 

* Wie ViscJiDU mit der Sonue, so wird Siva vor^^glich mit dem Konde zusam- 
men^e&tellt» er trägt einen Halbmond als Schmuck in seinem Haar. Dakscha hatte 
flei/ie .27 T<^ehter an Chandra verheirathet und diesen, als er zwei derselben, 
Kärtika und Rohi^ni, bevorzugte» verflucht, jeden T^g einen seiner 16 Theile zu 
verlieren, den. letzt^ii rettete Siva, iademer ihi^fils Schmuck anlegte, und er ge* 
waQD. fleuch .die andern Theile wieder, aber ^b- und Zunehmen des Mcoides ist seit- 
dem geblieben. Mond und Stier sind beide Bilder der Fruchtbarkelt, und d^slv9.Ib 
oben zusamraengestelH. 
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3, Q^ffffJsjs/giruj^tk ( Q^tnrsaü>=6rci^daü> Svarga) Sorkan§.yaka. 4, ^/sn^ßim 
Sadäsiva. 5, mCsoraa' Mahesvara. 6, ff^irearmr (^^irmtli^ eins von Siva*s 
5 Gesichtern, welches die allgemeine Weltregierung bezeichnet) Isäna. 
7, tL.0^ßffear Rudra. 8, ^ißffC^sffek Chandrasekhara. 9, m/ißdaa-ffär 
Nandikesvara. 10, innC^oiar Mädgva. 11, ^B<ak Hara. 12, iScatpf^i^. 
(iSieop Neumond, ^£f gekrönt, geschmückt) Piraisüdi^ 13, aireSduffi^iru^ 
(straBCtuir® mit Kali, ^tf. Tänzer) Käliyödädi, 14, jSirwL^euQpiT^ß 
(pffmt^^LD Tanz) Tändavamürti. 16, snvSimannajer (König von 
Kaiinga) Kälingaräja. lfi^^^]g^^F9,^^f^H ^g^/^<"<" Ameisen hügel| 
glu.aQ^irär wohP fi l') PiiddijaTikfm^fl Yen. 17, ^ihucooinoBrar (^ihueoih 
'tJsnCI/ Versammlung, eiirezrar glüoklicher Mann, lebend) Ambalaväna. 
18, /stQ3r€i»/DS€8Brc—eir (iBfQ» Gift, fLc9>/D wohncn, vor bleiben, amvi^ih . 
Kehle) Nanjuraikanda. 19, /Birrßuffsear f/siriß Weib, uffaü> Seite) 
Näribfaäga. 20, ^iraasuirtaSi (^irBitsLo Bogen, uirtaSi Hand ; gewöhn- 
lich ein Titel Vischnu's, vielleicht ist hier a^irffiisui in der Bedeutung 
Hirsch zu nehmen) Särangapäni. 21, ^Q^^^Qeo^ar (^(i^eavih roth, 
j^^eoih Berg, ^^ar Herr) Arunächalanesa. 22, ^Q^/i^ir^eo^/f^ß 
(PVerdachellum zwischen Trinomali und dem Kaveri) Vriddhächalamürti. 
23, iStOrdußiu/rsir (iSäidoir Kind, ßiu^aär freigebig) Püllaityäga. 24, 
märeinrjpiQpff^ß (m&reinrjpi, einer von 7 heiligen Sivaplätzen, eigentlich 
Flussmitte, die Insel im Teiche, wohin der Götze jährlich einmal 
gebracht wird). Nallärumürti. 25, eu&riBs/Bir^ek (euAiBsear^zLfpjpi 16, ein 
von Ameisen ^ aufgeworfener Hügel; solc h e Ameisenerde gilt für die 
"feinste, aus ihr ist der TSferrgEClrgCina 

dpp-^ß ('^gl^uZirW'ässerlop!^ es soll atJer auch das Weltei damit bezeichnet 
werden) Kumbhesvaramürti. 27, ^s-eaiBir^&r (dl^oiüi Welt ; Siva's 
Name in Benäres) Visvanätha. 28, airetr^ßtuuuar (airea-ßß Kälastry, 
Stadt im Nordwest-Karnatik, wo das Luftlinga ; ^uu&r Vater) 
Kälastry- Appen, 29, ^;9^^uir^/f^^(Chellambrammitdem Aetherlinga) 
Sittambaramurti. 30, Q^(^^€ni-,uS&:/r (Q^ roth, ^«ol. verwickeltes Ha^r) 
Senjataylsa. 31, (7^£>/ir<scrär^u> (jtjaemi^üi ohne Theü ; der untheilbare 
unter den Göttern) Devarakanda* 32, ^sk^mS^/sfr^ir (Stadt in 
Süd-Arcot, dieselbe wie 21, wo das Feuerlinga) Trinomali-Nätha. 
33, eSff«u^/B^ar (^irar Held, tu^m/sü> Frühling, April und Mai, wo die 
meisten Festtage) Viravasanta. 34, sL^etfetrirff («c^yer Grott) Kadavulär. 

35, tSmrLDtrBia^i^ (tScsstui Leichnam, to/r^ Guirlande) Pünamälasüdi. 

36, uiBCiujSi (Rossbes teiger) Pariyöri. 37, j/funSlmsuffwar (^u>iS€»a 
Mutter, gleich 19) Ambikabhäga. 38, ^irnifiirmnssnfißeaff (Beschützer 
der zu ihm Gekommenen) Särndäraikättaver. 39, SimpCtunw (König) 
Iraiyon. 40, ^uiLj Sambhu. 41, Cuduirt^irt^ (Qu tu Teufel, gleich 13) 
Feyödädi. 42, QuffEissffeüeaSisCpirar (Quirii^ glänzend, ^n^ Schlange, 
«0y«Bfl anziehen, sich schmücken) Pongaravanindön. 43, t-iffiriB^sar (L/ffü> 
Stadt, Jf/B^aear Zerstörer) Purändhaka. 44, y^ieir^ar Bhütanätha. 
45, aaaCeieaßiudr (Qojtafi geflochtenes Haar) Grangavöniyen. 46, 
(^ärpdleo^ (^ekjpi Hügel, cS^ Bogen) Kundravilli. 47, smsirww 
C«B«/rarär Skelett ; Träger von Todtenbeinen, oder der bleibt, wenn 

G 
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dem Firmament aller Schmuck genommen) Kankäla. 48» ^(Bd^siuar 
(ji(B^ms Cassia fistula und Terminalia alata, von deren Blumen STva 
einen Kranz trägt) Kadukkaiyen* 49, am^^^t^ (seartS immergrüne 
Aloe) Kannisüdi. 50, LummsundBesr {iDitma Weib ; gleich 19) 
Mangaibhäga. 51, QpmQta^ar (der Alte) Munnön. 52, lieoamL^ear (£toü) 
blau, von Gift) Nilakanda. 53, &(^u>eoQr (meoth Schmutz, Sünde ; der 
Fleckenlose) JNirümala. 54, (^eouirmüiuar ((i^eoih Dreizack) Sülaj^nijen. 
55, u»uß (u» Kuh, Seele ; uß Herr) Fasupati. 56, »t^^iuirt^ (»t^Sko 
Verbrenn platz) Sudalaiyädi. 57, stTto^aeoek (aireoth Zeit) Eälakäla. 
58, Jiuir<^ (^uß9oü) Schädel; Siva braucht Brahmä's Schädel als 
Trinkgefäss) Kapäli. 59, ea^dBotutr^S (Kailäsa-Herrscher) Kailaij4li. 
60, ^«ozA/f«^^«r (^eowirih Banyane, worunter Siva ruhte) Alamerkada- 
vul. 61^ S^ßujöt (der Ewige) Nitya. 62, ssqpmth (m fünf, Qpaui 
Gesicht) Panjamukha. 63, ua^uwaß (Axtträger) Parasupäni. 64, 
^ißeotmmra (jtjaß Abend, Zwielicht, fi/«»r«0rar farbig ; Siva liebt 
Zwielicht) Andivannen. 65 ^ Qpsamvsrek (Dreiäugig) Mukkanneo. 
6ßy untan^^Bis&r (uiTtAru.ffBSLh eine Art Tanz) Pändarangen. 67, 
^erm^sr (fröhlich) Ananda. 68, tF^mt^opu^. (dem seine Haarlocke Jata 
als Krone dient) Jatamudi. 69, ^iBkßisnß (der endlose unbegränzte) 
Anantanätha. 70, iBunuar (der iiöchst Wünschbare) Namben. 71, iBir^A^ 
^ätha. 72, ^pun^sr (der durch sich selbst seiende) Tarbaren. 73, iB&sm 
(nackend, Asket) Nakken. 74, imr^freoQpn-^ß (fs^treou) Erde ; Herr des* 
Universums) Mägnälamürti. 75, ourek (aiirih Gabe ; Wohlthäter) 
Yaren. 76, u)ff€Si-.(:unsß (der einen Hirsch in der linken Hand trägt) 
Mänidamendi. 77, u>€bjD(ip^€o (tumfi Yeda ; Qp^io^ der erste, Gott, 
Autor) MaraimutheL 78, QiunQ Yogi. 79, Q^irß (Licht) Jyötis. 80, 
d ff mar Brahma. 81, iS^qj^sot (der mit dickem, buschigem Haar, 
die Wolken des B^engottes Rudra bedeutend) Pingnagen. 82, i^^m 
uirt^ (tS^sth Bogen) Pinäkapäni. 83, uffu>€k (der Höchste) Paramen. 
84, ^tmtQi^tteirar (ertL(B acht, Q/g/r&r Schulter) Oendölen. 85, lotrSlwcoff 
^Qiff (uinm Fleck ; der Fleckenlose) MäsiUäthaver. S6, sirajirQffaem& 
(Name Siva^s in Negapatnam ; sir^ir oder siriuir ist ein Strauch mit 
weissen Blumen) Käyäröner. 87, Q^emQCL^n (QiLt^üi Best) Von- 
kidder. 88, Li^Cer^tBir^n (Ljeiosrüi Welt) BhuvanSsanätha etc. 

Wer diese und dergleichen Namen nicht weiss, kann ihre poetischen 
Bücher nicht verstehen. Ein jedweder Name aber hat seine besondere 
Bedeutung und hält in sich eine besondere Historie. Manche halten 
auch unterschiedliche Historien in sich, wie denn unter dem Namen 
Q^irffd4BfBinua^ Sorkanäyaka, welcher bedeutet ein Herr der Seligkeit, 
64 Historien von ihm erzählt werden. Der 35. Name iStarinnd^^t^ 
Pünamälasüdi bedeutet einen solchen, der am Halse mit einer Schnur 
Menschenbeinen behangen ist, davon sie eine weitläuftige Historie 
erzählen. Der 36. Name uiBCtufi Pariyöri bedeutet einen, der auf ein' 
Pferd gestiegen ist, unter welchem Namen von ihm erzählt wird, dass 
er aus 10,000 Füchsen 10,000 Pferde gemacht und zwar für einen (den 
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Dichter Mänikya^väehaka in Madura), der das Geld, womit er seinem 
Könige hat Pferde kaufen sollen, an lauter Pagoden und als Almosen 
vergeben hat. Der 41. Name bezeichnet die Historie, wonach er 
(in Chellambram) mit der Bbadra-Eäü getanzt hat (tanzen bedeutet 
mystisch die göttlichen Handlungen als schaffende). Beim 62. Namen 
wird die Historie von Siva's 5 Gesichtern* berichtet. Als Mukkannen, 
, der Dreiäugige soll er viele Dinge verrichtet haben. 

Der Historien, die über Isvara geschrieben worden, sind so viele^ 
dass man viele grosse Bände zu schreiben hätte, wenn man sie aus 
ihren Büchern zusammentragen wollte, welches aber in dieser Genea* 
logie wider unsern Endzweck ist. Man hat aber bei seinen vielfältigen 
Namen und Historien dieses zu wissen, dass viele Könige, die in diesen 
Ländern regiert haben, mit darunter gemengt sind. Denn weil solche 
Könige stets Poeten um sich gehabt, die durch ihre poetischen 
Handgriffe ihre Thaten als Wunder beschrieben, so sind viele von 
solchen Königen ins (jötterregister gekommen und zwar unter dem 
Vorgeben, dass sie selbst Isvara gewesen, der zu unterschiedlichen 
Zeiten hier und da als ein König in der Welt regiert und viel Gutes 
angerichtet habe. Und weil sonderlich die drei königlichen Häuser / 
Qf^aar Chera, c^ifipar Chörha und uirmrLf.iuar Pändya sehr lange unter 
diesen Heiden regiert und prächtige Pagoden, Teiche und andere 
Kostbarkeiten zu diesem Götzendienst angerichtet haben : so sind sehr 
viele Könige aus solchen Familien in das Gö»tterregister gesetzt worden, 
darin sie alle ihren alten Namen behalten, worunter aber nun 8iva 
verstanden wird, weil gemeiniglich von solchen Königen geschrieben 
steht, dass sie keines natürlichen Todes gestorben, sondern lebendig 
in ein Linga vor vielen anwesenden Personen gefahren wären, 
woraus sie , alsdann den Schluss gezogen, sie müssten selbst 
Isvara gewesen sein, in welcher Meinung sie ihnen auch Pagoden 
erbaut haben, die sie Isvara's Pagoden nennen. Hieraus kann man 
sich bald die Rechnung machen, wie viel Pagoden Isvara hier haben 
müsse. Denn erstlicl\hat_er_,1008 Hauptpago^^ 
Plätzen, wo er erschienen sein solt Hernach findet man auch 
anderwärts, fast in jeder Stadt und ansehnlichem Dorfe eine Pagode, 
die ihm zu £hren aufgebaut ist. Die Figuren, die in diesen Pagoden 
.^funden werden, sind folgende : 1, *^ai"Eingai welche» im innersten 
der Pagode steht nndi;äglich dreimal mit Opfern verehrt wird, welche 
Verehrung dem Isvara und der Parva ti, welche hierbei als Siva und 
Sakti anzusehen sind, geschieht. 2, Isvara's Figur, welche siun Ayer der 
Herr genannt wird. Sie steht daselbst in rechter Menschengestalt, 
und wird nicht nur allein an Fest- und Fasttagen, sondern auch an 
andern Tagen mit Opfern verehrt. 3, Der Pärvati Figur, welche 

"* Siva's 5 Gesichter sind : 1, wntar& Isäna allgemeine Herrschaft besorgend %, 
ßßLKfujh Tarpnmsclia Erhaltung 3, ^QttA Aghöra Zerstörung 4> mrmtt Väna 
Erleuchtung 5, »ßf^ut^tßtb Sadydsädha das Hororbringen und Schaffen bedeutend. 
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Ammai d. i. die Frau heisat. Sie bekommt mit Isvara gleiche Verehrung. 
4, tSdQC/B^ff'vr Vighnesvara. 5, ^ni'tSffLDaStuar Subhramanya und seine 
2 Weiber ^&«SjjüiLD€ar Valliammen und Q^sueutu/rdBir Devayänai. 6, 
misßQssrßar Nandikeävara, darunter nicht nur allein der Ochse /fi§>f^uü> 
Bischabha verstanden wird, sondern auch eine Menscnenirgur, unter 
welcher dieser Nandikesvara in der Welt viele Geheimnisse geoffenbart 
haben soll, £r ist einer mit von denen, die am nächsten um Isvara 
sind und l)ekommt deswegen einige Verehrung. 7, Si^^üouQjriB-ffar 
Sittambaresvara, welches Isvara selbst ist, der da tanzend in der Pagode 
abgebildet wird und sein Weib neben sich stehen hat. 8, ^ikßaQ^maär 
Chandrasekhara ist gleichfalls Isvara, der an Festtagen auf einem 
Ochsen mit seiner Frau herumgefiihrt wird. 9, ipeatrauneasa^ 
Dvärapälakas, Isvarä's beide Thorwächter. 10, wsir^ötLsriS Mahä- 
Lakschmi, Vischnu's Weib, deren Figur von Stein ist und in einer 
Kapelle apart verehrt wird. 1 1, /sesrQL^srff/sinu^ir Tandes^yara-Näyanär, 
welcher durch sein heiliges Leben in dieser Welt grosse Seligkeit 
erlangt hat und stets um Isvara ist, auch daher nebst andern verehrt 
wird. 12, ßrm^ff^r^ß Sundaramürti* ist auch einer aus den Menschen, 
welcher seines heiligen Lebens "wegen eine nahe Stelle um Isvara 
bekommen hat. 13, omSirmar Bhairava, dessen Figur ganz nackend 
abgebildet ist. Er soll nahe um Isvara sein, einige aber sagen, dass 
Isvara selbst unter solcher Figur erschienen. Man hält sonst diesen 
Bhairava für denjenigen, der alle vergrabenen Schätze besessen hält, 
durch dessen Gunst und Hülfe man allein selbige finden und ausgraben 
könne. 14, ^ißir^ifiiuir&r Chandra- Süryäl, welches Sonne und Mond sind, 
die in einigen Pagoden unter gewissen Figuren und Bildnissen, in 
andern aber unter zwei brennenden Lampen vorgestellt werden. Wie 
denn diese Heiden überhaupt die Sonne und den Mond nicht nur mit 
Gebe tsfor mein, sondern auch mit Opfern verehren. Sonderlich haben 
sie den Sonntag zu einem allgemeinen Fasttag erwählt, darinnen diese 
und jene nach Belieben der Sonne zu Ehren zu fasten pflegen, auch 
sind gewisse Monate (August), wo sie an den 4 Sonntagen der Sonne zu 
Ehren fasten, welches Fasten /siraSpjpidQ^eiDUi^ßfith Näjiddukkirhamai- 
vrata oder auch kurz tstroS^ (Sonne) Näyiru heisst. Die übrigen 
Planeten aber pflegen sie nur mit einigen Worten zu verehren. f 15, 

* Sundarer, mit seinem uräprünglicben Namen Nambiy ararer, ein Adi-Salra 
Brahmine, geboreo vielleicht um 800 A. D. zu Tirunavalur im Earnatik, wurde 
in der königlichen Familie aufgezogen, begann an dem Tage, wo er heiratheu sollte, 
^n Büsserleben. besuchte und besang viele SivatempeL starb 18 Jahr alt zu Tiru- 
▼anji im Cheralande. Tam. Plut. p.96. 97. Er führt mit Apper, Sampander und 
M&nikya-y&chakfl, den andern berühmten Kämpfern gegen die Jainas, die Titel 
„Lehrer der Gemeinde, Herren des Himmelsweges.*' Durch eine seiner Hymnen 
brachte er die Fluthen des -hochangesch wollenen EävSrizum Stehen Saiva Sam. 
Vin. Vid. p. 25. 26. 

t Sürya wurde früher von 6 Saura-Secten verehrt, Verehrer der aufsteigenden 
Sonne als Typus von Brahma, der Mittagssonne als Isvara, der niedergehenden 
als Vischnu, aller drei Stadien zusammen als Zeichen des Trimurti^ Verehrer 
des materiellen Sonnenkörpers, welche vor Erscheinen der Sonne nicht essen 
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^mf^L^ßd^Ljuittosir Aschta-dik-I^lakas, welches die Hüter der acht 
Weltecken bind und in ihren Figuren zugleich mit verehrt werden. 
16, aijfu^jp(tp€ü/r Arupattumüver 63 Personen, die sichtbarer Weise 
von Isvara in die Seligkeit aufgenommen worden, weshalb sie in seinen 
Pagoden als Heilige mitverehrt werden. Jedoch werden sie nur in den 
ganz grossen Pagoden gefunden,* wie denn in einer Pagode immer mehr 
oder weniger Figuren sind, je nachdem sie gross oder klein, reich oder arm 
an Einkünften. Alle diese Figure^ sind tbeils.aus Steinen gehauen, theils 
von Metall gegossen. Die steinernen bleiben immer am selben Orte 
stehen, die metallenen aber werden an Festtagen in den Strassen herum- 
getragen. Hiernebst sind audi Figuren von Holz, die da Vögel und 
Thiere vorstellen, darauf die andern Figuren herumgetragen werden. 
Die grossen Pagoden haben grosse Careten, darauf die Götterfigure'n alle 
Jahr einmal herumgeführt werden. Solche Careten haben 6 Räder, 
gehen gleich in die Höhe wie ein Thurm und haben auf allen Seiten 
lauter ausgeschnitzte Bilder, welche die Historien Isvara's vorstellen. 
Zur Zeit, wenn sie herum geführt werden, schmücken sie selbige 
köstlich aus und behängen sie mit Schellen. Es sind auf jeder Careta 

dürfen, und endlich die entgegengesetzte Secte derer, welche nur das innere Licht 
anbeteten. Gegenwärtig sind der eigentlichen Sauras, welche übrigens als 
orthodoxe Secte gelten, sehr wenige. Ihr eigenthümliches Zeichen auf der Stirn 
wird mit rothem Sandel gemacht^ sie tragen ein Halsband von Kryntall— Der 
Sonnenwagen wird von einem siebenköpfigen grünen Bosse Xdie 7 prismatische n 
Farben) gezogen, Kutscher ist der beinlose Äruna, die Morgeuröthe, SuT^aT^ 
Zwittingssöhne, 'Hie Asvini, sind die Vorläufer der Morgenröthe. Bei einem 
Besuch seines Schwiegervaters setzte Süryasich aus Verschnauf einen aus Waffen 
bestehenden Sitz und wurde in 12 Theile (die Adityas, die Sonne in jedem der 12 
j?etchen) zertheilt. Bei dem Kampf wegen Dakscha's Opfer riss ihm Vira- 
Bbadra einen Zahn aus, daher ihm nur weiche Sachen geopfert werden dürfen. 
Das herühmte tägliche Gebet der Brahmanen Gayatrii dessen Substanz etwa 
,,Iias8t uns sinnen über das anbetungswürdige Licht des göttlichen Regenten, 
möge es unsern Verstand leiten" ist an den Sonnengott gerichtet. Ein 
Sonnenfasten wird von Frauen verrichtet, welche vom Herrn der «chwangern 
Frauen Söhne und Bewahrung vor Wittwenschaft erbitten. Fasten am Sonntage 
ist ein Mittel gegen kranke Augen, ferner gilt der Sonntag auch für den besten 
Tag zum Einnehmen von Oel nach dem Spruch wort : »rMSjpiQußä^mirms mi^itmr^t 
der Sonntag ist ein guter Tag zum Abführen. Da dieser Brauch oftmals mit dem 
Kirchengehen coUidirt, so hat der Taigoursche Poet Vedanaichen seine Satyre dar- 
über ergossen.— Planeten zählen die Indier neun : Sonne, Mond (Chandra oder 
Soma), Mars CMangala). Mercur (Budlia), Jupiter (Vrihaspati;, Venus CSukra), 
Saturn fSani), zuwiesen 7, denen die entsprechenden Wochentage gewidmet sind, 
kommen zur Erklärung der Eklipsen zwei imaginaire: Kctu, das Haupt des Drachen, 
der anziehende, und Bahn, des Drachen Leib, der abziehende Schatten. Als durch 
das Quirlen der See das Ambrosia gewonnen und' von den Göttern getrunken wurde, 
trank heimlich ai»ch ein Gigant mit; Sonne und Mond entdeckten dies Vischnu, der 
erzürnt dem Riesen den Kopf abhieb, aber wegen des getrunknen Ambrosia blieben } 
beide Theile am Leben. Vischnu versöhnt, versetzte sie später als unsichtbare 
Körper an das Firmament, wo sie bisweilen an Sonne und Mond' sich rächen. 
Saturn ist ein besonders Unglückbringendes Gestirn. 

• 

* Siehe die 63 Namen in Foulkes Siva Sam. V. V. p. 21. 22. 



54 

Bi*ahmanen, Götter-Dienerinnen und Musikanten. Eine ist immer 
grösser als die andere. Es müssen oftmals 500 — 1000 Menschen an 
Einer ziehen und hinten brauchen sie noch allerlei Instrumente, um 
selbige fortzuschieben. Es sind allezeit ihrer 5 solcher Careten an 
Einer Pagode : auf einer wird Isvara, auf der andern Ammai oder 
Parvati, auf der dritten Yighngsvara, auf der vierten Subhramanja und 
auf der fünften Taudesvara-Näjanär herumgeführt, und zwar folgen 
bei einem Aufzuge der Reihe nach Yfghngsvara, Subhramanya, Isvara, 
Ammai, Tandesvara. 

Ueber Isvara*s vornehmste Bediente schreibt ein Heide an uns : 
„@«Rr(?£-/r^/rar ((^mi^ih Topf, '^fiffu> Bauch) Kundodara wird für 
Isvara's Schirmträger gehalten, der sich zugleich hie- und dahin 
verschicken lässt. Seine Macht ist sehr gross, er hat aber unter uns 
weder Anbetung noch Opfer. NandikSsvara ist Isvära selbst, als 
welcher unter diesem Namen als ein grosser Heiliger in die Welt 
gekommen und Jedermann heilige Lehren gelehrt hat.* Er hat Feste, 
Opfer und alle andern Arten von Verehrung unter uns, denn was man 
desfalls Isvara anthut, wird auch ihm angethan. Tandesvara ist ein 
Mepsch gewesen, der nach dem Willen des Herrn mit einrältigem 
Herzen gewandelt und ihn sehr lange Zeit mit Loben und Anbeten 
verehrt hat, worauf er mit Gott ganz eins geworden. Daher machen 
wir eine Figur von ihm, setzen sie in die Pagoden und verehren ihn 
dadurch. Denn Gott, mit welchem er eins geworden, hat selbst also 
gesprochen : Ein Jeder, der mich zu verehren kommt, soll auch 
Tandesvara verehren. So Jemand ihn nicht zugleich verehrt, der 
erlangt nicht denjenigen Lohn, den er sonst von meiner Verehrung zu 
erwarten hätte. Die Dvära-pälakas sind zwei Wächter, die am Thor, 
das zu Gott geht. Wache halten. Sofern einige Götter zu Gott 
kommen und mit ihm sprechen wollen, so müssen diese es erst anzeigen 
und nach erlangter Licenz ihnen erst verstatten, dass sie zu Gott 
eingehen können. Niemand darf diesen einige Gewalt anthun, 

• „Warum reitet Mahasira auf einem Stier? Als in alten Zeiten Bharma- 
DSva^ der Gott der Gerechtigkeit den Fall Brahmä's, Yischnn's und der übrigen 
Götter sah, nahm er, nach endloseraExistenz begierig, die Form eines Stiers (Bild 
der strafenden Gerechtigkeit) an, kam zu Mahäsiva, betete ihn an und sprach : 
Herr, nimm gnädig deinen niedrigen Sclaven zum Träger an, damit ich auf 
immer vor dem Tode bewahr sei, und er sang des Gottes Preis. Dann nahm 
Siva in seiner Güte ihn gnädigst zum Gefährt an." Saiva Sam. V. V. Fr. 126. 
Nandi der Hüter von Eailäsa, in einer seiner vielen Incärnationen, nahm auch 
die] Gestalt dieses Stiers an, so dass dadurch jene andre Tradition 
zurückgedrängt ist ; als ein gewaltiger Stier, auf dem Bauche wie anbetend liegend, 
den Kopf zur Thür des Siva-schreines gewandt, steht er unter einer Halle vor allen 
grössern Sivatempeln, anbetende Besucher des Tempels dürfen nicht zwischen 
Nandi und dem Linga hindurchgehea Der den Tempelfaof betretende macht zuerst 
seine Verbeugung vor Vighnesvara und erbittet sich sodann Brlaubniss von 
Nandi zum Besuch des Linga.- In einigen Strichen Mysore's wird Nandi oder 
Basava^iach Dubois fast ausschliesslich verehrt, und sein Tag» der Montag, ist 
allgemeiner Ruhetag. 
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diejenigen, so wider ihren Willen zu Gott eindringen wollen, bekommen 
grosse Strafe. ' Bhairava ist Isvara selbst, denn, unter seinen 1008 
Erscheinungen ist er auch unter dem Namen Bhairava einmal erschie- 
nen. Hiernebst sagt man auch, dass Bhairava ein Hüter des Bergs 
Kailäsa sei. Ja es steht auch geschrieben, dass 80,000,000 Bhairavas 
seien. Diesen bringt man Opfer, denn die Hexenmeister und die, so 
allerlei Künste ausüben, haben Bhairava mit seinem Anhang zu ihrem 
sonderlichen Patron erwählt und bringen ihm Opfer, damit er zu 
solchen Künsten Hülfe leiste. Bhairava soll zugleich über alle 
vergrabenen Schätze und über das Silber und Gold in der Erde gesetzt 
sein, um es zu verwahren und zu geben, wem er will.* Die 
Arupattumüver sind 63 Menschen, welche alle grossen Glauben an 
Gott gehabt, ein heiliges Leben geführt und auf besondere Weise die 
Seligkeit erlangt haben. Daher werden ihnen an vornehmen Oertern 
Bildnisse gegossen, die an Festtagen einmal mit herumgetragen werden ; 
denn sie sind allezeit um Gott, liegen dem Gebet und Betrachtungen 
ob, verrichten heilige Werke und wirken bei Gott für die Menschen 
viel Gutes aus." 

Was anlangt die Festtage, die Isvara zu Ehren von diesen Heiden 
gehalten werden, so hat man zu wissen, dass er nach seinen 1008 
Erscheinungen auch jährlich 1008 Festtage hat, denn an jedem Ort, 
da er erschienen ist, wird ihm zum Gedächtniss solcher Erscheinung 
ein Fest gehalten, an welchem Festtage diejenige Historie, die sich 
an selbigem Orte mit ihm zugetragen hat, als Comddie vorgestellt 
wird. Ausser diesen hat er jährlich 2 grosse Feste, das eine heisst Q^ 
QüiriLt^ih (Qßir Karren, ^tLt^ü> das Bennen) Teröddam oder ßQ^iaSiua 
€gru> (a^iunessrui Hochzeit^ Tirukkalyäna, an welchem seine Hochzeit mit 
der Pärvati vorgestellt wird. Es währet 9 Tage und an jedem Tage 
werden die Figuren in den Strassen mit Sang und Klang herumgeführt. 
Am neunten Tage werden die vorgedachten Götter-Careten herumge- . 
zogen. An einigen berühmten Orten wird dieses Fest ganzer 30 Tage 
gefeiert. Das andre Fest heisst w/r/rdsiß/iß^ißt^^eBru» (unradsifi, der 
am 11. oder 12. December beginnende Monat, u>f^^sru> Baden) Mär- 
karhitirumajjana oder ßa^uLfs^^Sl (Lfs^^Si Preis) Tirupugarhtschi, 
welches einen ganzen Monat währt, darinnen häufig geopfert wird, und 
zwar sonderlich der Figur Isvara'a, die Sittambaresvara heisst und 
tanzend abgebildet wird, wie denn an diesem Fest sonderlich Isvara'a 

* Wenn Nandi oder Basava haüptsäehlich in Mysore von den dort so zahlreichen 
Yira- Salva's (anderwärts namentlich von den Zimmerleuten und Bazarhändlern) 
Terehrt wird, so Bhairava im Mahrattalande. Sein Thier ist der sonst für unrein 
gehaltene Hund, er selbst wird auch oft mit einem Hundskopf abgebildet. Acht 
Bhairavas treten als ' Führer aus der vervielfältigten Zahl heraus ; Äsitanga, 
Buni» Chanda, Krödha, Unmatta/ Kupati, Bhischana, Sanhärä. Der schreckliche 
Gott (Bhairava bedeutet : der Furcht erregende) ist die Persöniflcation Siva'a» 
welche im SiE^ktidienst linker Hand (auch «iiOt.(ip4^(?«#to, achtbuchstabiger 
^eda genannt) auftritt. Die gefürchteten nackten Bettefanönche dieser Secte^ 
Eäpälikas genannt, sollen nicht mehr zu treffen dein. 
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Tanz vorgestellt wird. Der letzte Tag im Monat ist der allerherr* 
liebste, da sie die Figuren in der Strasse mit grossem Getümmel 
herai|itragcn* 

Ausser den vielen Festtagen hat tsvara auch einige ordentliche 
Fasttage : 1, Montag jeder Woche. 2, i^aC^vf^^a^ui Pradhöscha- 
vrata, am 13. Abend nach dem Neumond und Vollmond, durch 
welches Fasten alle Sünden die man innerbalb der jedesmal dazwischen- 
liegenden 15 Tage begangen hat, getilgt werden.* 3, Der erste Tag 
jedes Monats um^üiSipün \tS/DÜLf Greburt, Beginn) Mäsappürappu. 4, 
Der erste Tag jedes Jahrs tu(^m^ütS/DÜLf (€U(i^m^ih Jahr) Vraschap* 
pürappu.f ^9 ^ine Fastnacht ^otßif^ßiB Sivarätri, die sie mit Wachen 
und Opfern hinbringen, gleichwie sie denselben Tag mit Fasten 
vollenden. Diese Fastnacht fällt jährlich im Februar ein4 6, Cs^ntß 
äSo^th (Eedära, ein Ort im Himalaja, wo Siva verehrt wird) K^däri- 
vrata, jährlich im October. 7, Die 4 Montage des November als son- 
derliche Fasttage. 8, Jährlich im August ein Fasten ^fi/mD^eoLo (das 
12. Mondhaus im August) Avanimüla. 

Hiernebst haben auch diejenigen, deren Eltern gestorben sind, ein 
monatliches und ein jährliches Fasten. Das monatliche Fasten heisst 
^u>irQjir& (Neumond) Amäväsi, das jährliche ßß (der jedesmalige Jah- 
restag des Todesfalles) Tithi, beides Fasten geschiebt um der Yerstor-^ 
benen willen, in deren Namen sie besonders am Tithi viele Almosen 

* Als Siva in der Form Gangadhära das aus der gequirlten See aufgestiegene 
Gift getrunken hatte, am u . des Halbmonats, lag er bewegungslos wie todt bis 
Zur Pradhöscha des 13. Tages, wo er aufsprang, seinen Dreizack im Triumph vor 
Parasakti schwenkte und seine göttlichen Tänze tanzte. An diesem Tage 
müssen die Verehrer vor dem Besuch des Llnga zwischen den Hörnern Nandi's, 
die Hand auf seine Schenkel gelegt, das mystische Gebet Arahara hersagen, um 
die Sivasärüpa zu erlangen. 

t Die Hindus haben einen Jahrescirkel von 60 Jahren, wie die Chinesen, die ersten 
80 sind gut, die 20 folgenden mittlerer Qualität, und die letzten verschleditern sich 
zunehmend. 1867 eröffnet einen neuen Cydus. Das Jahr beginnt mit April, und 
ist bei den Tamiüen ein Sonnenjahr nach dem Väkya-S^tem. Die Monate, welche 
am 11. oder 12. beginnen, sind oben mit dem unserer afonate identlficirt, dessen 
grössten Theil sie einnehmen; sie heissen vom April angefangen P^P«»^ Chitra, 
mtmmr9 Valkäsi. ^orf» Ani, «yt». Adi, ^««4 Avani, i^9iLlj9 Puraddäsi, «üuP Aippasi, 
Mißßmm Kärtika, larissffi Märkarhi, mß Tai, mr» Mäsi, uA^all Phalgüna (das 
Telugu-Neujahr fällt nicht mit dem tamulischen zusammen. 1867 : Tel. der 
5. und Tarn, der 12. April ; die Telugus beginnen auch nicht, wie die Tamulen. den 
Monat mit dem Vollmond, sondern mit dem Neumond). Das Opferritaal und die 
Festtage werden dagegen nach Mondtagen bestinunt, deren jeder Tithi heisst. 
The Oriental Astronomer QsrßMj^aib, Jaffna 1848, giebt gute astronomische 
Aufschlüsse. 

X Die Sivarätri fällt auf einen der letzten Tage unsers Februar und ist 
gleichfalls ein Gedenkfest des durch das Gift verursachten Todesschlafs und des 
Wiedererwachens Siva's. Wils. Hindu Festivals giebt die erste Manifestation 
des Linga, dessen Spitze und Wurzel Brahma und Visehnn nidit aufzufinden 
vermochten, als die Festhistorie. 
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^ustl^eUen uj^d Isvi^'a ai^rufen, jd^ss 6s des $eelen ^^r.Ycsr^orbencja 
Wohlergehen möge.* Ueberh^upt h^t man vpp den 8 |iii^€!f!U%i:iQn 
Fastzeiten zu wissen, ^S3 in die^^e^ JjS^ara o^it seiner Fr^o dni?Cih "vhl^ 
Opfer verehrt wir^, sds welcl^r auQh gewöhnlich ap solchen Tagen m 
4en Pagoden w^e an Fe^ttagien hfrviB^g^tragen ynr^, Anoh hßA ma^ 
:^u iirlssei}, d^as» solches Fasten in eyaes Je<}ßn freien Wi)l^ gestellt wird, 
also dass es einer ithu^ ^ann und im<ih ^nte^laase^n m^. Bei solchen 
Fas^n wi,rd Isyara unt^r dexx^ Nf^nep Siya gelobt, angebel^et nnd auf 
alle Weise verdirt. 

Was die Büchi^r anlfingt, welche dicise jEeidQp yon Isv.ara gf^Si^brielheii 
bab^n, j^o .findet joa^n deren sjehr yi^. Denn w|e oben schon yonjieldc^ 
wqrden, so ist eine jede m^ miom £rscbeinungeQ an^dom Oriteuda sie 
gesf^beibeq, in eine ordentjicbe Historie v^rfi^sftt iwwdep;, also dass so 
yijele Historienbüchcr von ihm gQ^ohriebon, als S<rqsse Pagode ihm zu 
fahren erbaut sind« Alle diese Historien ßind in 28 Bü<^her zusamid^nr 
getragen, die da ^ji?/P^.«ff Äg^Dpas heissen. Auch sind die 4 G^e.ti;bödier^ 
die 6 ■f^nAßsr^jsar Säsjtr,!« oder pbijQSjophisQhen 8y«le^me jmA die '18 
LiffirmtEi^s^ Pufänas naieist^ntheils allßip lib^r diesen .{svara gescbrieben^f 
Unter solche^ Pu^funeh <ind >andern .^^i^g^^cb^e^ Btichern sind folgende* 
die idlerbe^^nntQs^fcen : 1, Qia/ß^rLfffiir.e98rth yi^fit^nr-Pwrsbuaj} welches .ela 
alte^ Historienbuch ist, darinnen üiif^f^ch^lei .(^sic.bichik«n e^tbaUejn, die 
ineinpin Orte Yädav^r im Mfi^nrsirl^nde.^icbmil^Is^aiia'ZVgelragei) b^beD> 
der al^ I^ejic^ ßinep Scl^iiler ,Q/f&f^^:^ iS^i^rnffo^^ (.»^^ stidlich« 
Brahw^Wjeidel^rejr.d.pvM^i^ikya-Vlwshiafca) 

ricl^tieit, weilAher eimen ungemeinen JJei^htbum ,(daB vom Könige, jsum 
kv^y^i yop jPferden.fiflip&ngeqe Gf9ld)iawf iErbaiiiing jron Ragqden und 
^oicl^n verw9J[Ldt ^nd oiiit IsytMrc^^s ^jälfe grosse Wtmdßr ^han hs^ 
?,^Wfjf^««ivMy^ffW>P(<^ftetder J;8 gjttosafn Pm59,p€»n) iMäri andes-Purana 
darin eine B^^riß .vo^ eine? Pfff^bmiÄen Sobft -erzäWt wifd, jder oiadi 
Javai?^'^ Verordn^ag J^^^iftbir h^% lebe^ sflHc», upd «ly-ar midieeetm 
iV^ens^de^ das8 l^ aUesseit 16 Jahr -^ bleiben ^u^ad niemals steshen 

*Da8 monatliche Tasten, welches am 30. Tage nach dem 7p<|lei^f|^ und d^tn^ 
ein Jahr durch monatlich begangen wird, heisst auch tot^sib MäÄü^a. lieber Sit* 
ten und Gebräuche nach Traucafällen ist ausführlich gehandelt yöh Bu^ois 
Manaei9 and Ouatomß of Jndia Kap. d7. 

t Die Agama« sind ganz dea Bivaiten eigenthümliche Werke, dagegendie 4 tVedas, 
in dene^ Sya's al8.«]n^s GottQS 3caum gi^daqb^^ wird, k^mi^n fie «ch^nieiiich xeclä;- 
miren (i\ur im schwarzen Yajurvßaa beziehen sich viele Stellen auf Slva, X^ss. |, 781 .) 
Von den Puränas beanspruchen sie 10: Saiva, Skanda, Linga, Kürma, Vämana, 
Yaräha. Bha^iscbya^ Mat^ya, Märkandfiya, Brahmanda. Von den 6' philosophi- 
schen Systemen mögen wenigstens die Kamen hier stehen: ^m^^it^ VMänta, 
fn«i(?<ff^#(ä VäisiSschika, urcjut Fädda» »J^mvifait Pn^bäkara, y^v^iftir^g»^ Püi:va? 
Mimän^, M^^t^cof««»' Uttara.-MiiQäusa. U4>er 4ie Puränen 9. die^Ejinlei^^iing . zu 
Wiis^s Vi9clmu-Pur.äna, zu den Vedas Weber Ind. I^it Gescn.' die 1. Pe^rigd« 
und €elebrooke Essays on the Religion und Philosopfay cf the Hindus, wp auch 
mehrexe jifergeamnnteii (philosophischen Syateme aiM^ähiäich bebandc^lt sind. 

X JSineljocalpurähe top :bedeutendem histcmschen Werth für die Geschichte der 
tfUTiuUschjen Buddhisten s. die Ans^lysis.in Taylor Catidogue Baisonnee UI, 135 ff. 
H 
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sollte. Weil aber der Gott des Todes diese oähere Bestimmung nicht 
gewusst und ihn im 16. Jahr abzahölen kam, so erschien Isvara aus 
dem Linga und tödtete Yama, den Gott des Todes, den er aber nach- 
mals auf Fürbitteb der andern Götter wieder lebendig gemacht hat. 
3, Q^ffir^ß/RLfffirmKTth Sivarätri Purana, welches die Historie in sich 
fasst, von welcher nachmals das jährliche Fasten Sivarätri eingeführt 
worden. 4, QuißajLfffirmnh (Quifliu gross) Feriya-Puräna, welches 
dass grösste Historienbuch ist, worin lauter Geschichten Ton Isvara 
(d. i. seinen 63 Heiligen) enthalten. 5, ^(ü^^n^edL^ffireurLü Yriddhä- 
chala-Putäna, welches die Historien in sich fasst, die an dem Ort 
Vriddhäch^a sich zugetragen haben sollen. 6, ^fr/i^t^fftt€Bat}> Skanda- 
Puräna (eins der 18), welches unterschiedliche Historien in sich enthält, 
als Isvara's Heirath mit Pärvati, die dem ^tL^iSjr^iruß (tSjr^Firuß 
Volksherr, König) Dakscha-Prajäpati, dem Monarchen über alle 14 
Welten als Tochter geboren war und LuairO^dl Mahädevi genannt wurde. 
(Nicht genau. Nachdem Dakscha's Tochter Sita, Siva's erste Gemahlin, 
b^i dem beirühmten Opfer ihres Vaters sich selbst verbrannt hatte, friert 
Siva seine zweite Hochzeit mit der Himälaya-Tochter Pärvati, in der 
•Sita wieder zur Welt geboren war). Item die Historie von der strengen 
Busse des a^au^pmär Sürapadma, der dadurch grosse Macht von Isvara 
erlangt, aber nachmals sehr tyrannisch geworden, also dass ein grosser 
Krieg der Götter wider ihn entstanden, worin der Tyrann endlich erlegt 
worden ist. 7, ßQ^CBniist^Lfffir^arü> (Tripetti, ein erst von Bamänuja 
den Sivaiten genommener Tempel) TiruvSnkada-Puräna, weitläuftige 
Geschichten üb^r Isvara in Tiru-VSnkada. 8, msirnffLiff/rmrui Madura* 
Furäna (s. Taylor Oriental Manuscripts). 9, vs(ru>uaiBirfi^€oir (trs eins, 
^ütuffü> Kleid, Himmel, A.«>/r Procession : Processions-hymnen zu Ehren 
des allein mit dem Firmament bekleidetien Siva zu Kanjipuram, welcher 
Titel vielleicht ein Nachklang der alten Buddhistischen Zeit) Ekämbara- 
sätha-ulä, die Geschichte der Wunder, welche Siva als Fkämbaranätha 
unter diesen Heiden gethan haben soll. 10, 9^^ü>ujru>ff9bo Sittambara- 
mäla ein Liederbuch über Isvara's Thaten als Sittambara-Isvara. 11, 
P(i^o!ir^0eoff Tiruvärürulä Siva als ßajn^Bainun Tyäga-räja (ßtutr^w Frei- 
gebigkeit ) in Tiruvärür. 1 2, AaiuaQantmcw^^dP Käyärönerulä Siva's Thaten 
als Käyäröner in Negapatnam. 13, v.fißaCuttfB*u> Uttara-bödha Lob- 
lied auf Siva, wie er zu St. Thome als u>aS€o/rü^Lf(^^^ar Mailapür- 
Puruscha grosse Thaten gethan und daselbst verehrt wird. 14, ^m^ 
m^iBff^ffojmmnjo (eumraarüi Melodie, Ode) Trinomali-Nätha-Yannam. 
15. sr€Uffi£l(:u/ße)tueaar€dBrti> (oroiinS Herr, QuSed überj SvämipSrilvannam, 
welcheswiedas vorhergehendeeinLoblied auf Isvara ist. 16, uau>ff^9ituuiit^ 
(gia^^iuih Geheimniss) Paramarahasya-mäla ein Buch von 100 Liedern 
(auf Siva in Sittambaram von Guru Namasiväya, gedruckt 4/o 15 pp.). 
17, C/Bj^iriB^mifffsüi (eaa langsam bewegen) Tsr-ürnda-väctiaka, welches 
ein Historienbuch ist, darin erzählt wird, wie Isvara einen Königssohn 
von Uriyur, dessen Wagen ein Kalb übergefahren, und der dafür unter 
die Bäder eines andern Wagens gerathen war, ins Leben zurückruft. 
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18, ^(B^mQifiuj/&fifrß (^»ßßß, EdcIc- Anfang, ein Gedicht, in dem das 
£nde einer Zeile den Anfang der iblgenden bildet) Arunagiri-ant&di, 
100 Lieder über Isvara, dessen Autor Arnnagiri^nätha h^isst, der erstHch 
ein liederlicher Trommelschläger gewesen und nachmals ein vortreff«- 
licher Poet geworden.* 19, Qm^sr^^j^gt (Qis^^ Herz; eine Art 
Gedicht, wo das Herz personificirt als Liebesbote auftritt, auch einer 
der 14 grossen Tractate über saivaitische Agamaphilomphie) Nenju- 
vidudütya, worin Isvara nach seiner Vortrefflichkeit gelobt und ge- 
priesen wird. 20, ^(o^u^gamir^itSi^tutrL^eo Lfairtiarth (^i&ajirL^iQ Spielen) 
Arupattunälu-vilaiyädel-puräna, darin die 64 Spielwerke beschrieben 
werden, die Isvara als Sorkanäjaka in der Landschaft Madura gespielt 
hat (nur ein anderer Name für lüladura-puräna^ verfasst von Paransoti 
Müniver etwa im 17 Jahrb., Tayl. Orient. Man. I, 117 ff.)- 21, ^ißü 
ujifi (mfifi Weg, Lf^^ zehn) Varhipattu, ein Büchlein, das bei den 
Sterbenden während des Todeskampfes gesungen wird, dass sie Isvara 
von den Schmerzen des Todes erlösen und ihre Seelen in die Seligkeit 
einholen wolle. 22, svSl^irmrt^iD (ein Theil des Skanda-Furana No. 
6), Kasikhändam ein Historienbuch, worin diejenigen Wunder erzählt 
werden, die Isvara in der Stadt Käsi oder Benäres soll gethan haben.f 
Alle diese und dergleichen Bücher sind in Versen geschrieben und 
werden noch am meisten von diesen Heiden gelesen und in Schulen 
tractirt, wie wohl gar wenige es in Schulen so weit bringen, dass sie 
selbige recht verstehen können. Was endlich den Ort anlangt^ wo 
Isvara sein soll, so schreiben zwar diese Heiden, dass er allenüialben 
gegenwärtig sei und nirgend eingesperrt werden könne, gleichwohl aber 
geben sie vor, dass der Berg Kailäsa seine eigentliche Besidenz sei, 
denn als er einst dem Biesen (^irär Süra wegen seiner 2000 jährigen 
strengen Busse die 14 Welten und alle andern Herrlichkeiten übergeben, 
so behielt er nichts für sich übrig, da er residiren konnte. Daher 
musste er selbst von Süra einen Aufenthaltsort erbitten, wdcher ihm 
den Berg e^^^oir^th 'SftlllSLsa ' wiederum zu seiner Residenz abtrat Da 
soll er nun von selbiger Zeit bis jetzt residirt haben, welche Residenz 
sie in ihren Büchern sehr prächtig, aber doch auch gar ungereimt 
beschrieben haben. 

* Mnrdoch in seinem Catolog p. 76 nennt unter diesem Titel ein kldnes Buch 
von 16 p. in 4to verfSasst Ton Goha Namasivftya Dsva (<9«*mp mai^9mrtti\ aber auf 
dessen Lebensgeschichte Tam. Flut p. 43 passt Ziegenbalgs obige Angabe nicht. 
Er wird dort ids berühmter Saiva* Asket, als Vedantist nnd Dichter genannt, der 
erst in Arunagiri, dann in Chellambram gelebt. Sein Hauptwerk ist ein Soli- 
loquium mit seiner Seele QMrtutQJittriBo, im Ton des Predigers 12, l, ff. 

t Dem Könige Adi^Vlra-Fändya zugeschrieben und darnach etwa aus dem 12 
Jahrhundert. Eine ausführliche Inhaltsangabe bei Taylor Cat Bus. III, 112—115. 

X Kailäsa eine äussere Kette, obwohl nicht eigentlicher Theil des Himälaya- 
Oebirges, eine der höchsten Erhebungen der Erde, aber noch ungemessen, auf seiner 
Nordseite entspringt der Indus, nicht weit davon Brahmaputra, Ganga, Yarounä. 
Zwischen ihm und dem Himälaya Hegen die lieiligen Seen Rävanahrada oder Lanka 
und Mänasa. Kila Keil,' äsa Sitz, also Kailäsa, Sitz des Fik. Lass. Ind. Alt. I. 33.34. 
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Zorn Sebluss winft besuch sein aiis dmefii Briefe über Isvara folgendes 
bieher za setzen : 59 Wie Isvar» seinen Anfang genommen, und wie er 
von^ Ewigkeit her entstanden^ solches kium nicht, ergründet werden, 
dezm sein Ursn^nng ist weit höher^ als dasa er xaü Jemand könnte 
eüicannt werden^ Es ist aneh in keinem Gesetz geschrieben, wie er kü 
seifi apgefang^n h»t, nnd wie weit sich seine Macht «nd Herrlichkeit 
ei^tcee^» Die Art und. Weise, wie er elitstanden, kann weder vm 
MenBohen, noch von Jemand anders erkannt werdeii. . Den Ort betreu 
fend^ wo er sich auf hält, so &ioll man wissen, dass erireit über die 14 
Welten und über die 10^ Regionen der Himmel, auch über die 224 
^phär^i in einem liehth^en Oft wohnte wo ein Barg von laoter Silb^ 
ist. Anf selbigem Berg ist das Kailä«a^ dasd^bst sitzt er auf einem 
Thron von lauter Edelsteinen. 8eine Vei^chiungen sind diese 3 Er 
ist 3tets eines heiligen Sinnes, misst allen lebendigen Creattören dasjenige 
zu, was sie zu ihrem Unterhalt nöthig haben und sorgt nach seinem 
Onade für alle erschaffenen Creaturen^ giebi denen die Seligkeit, die 
gute Werke thun und in Togenden wandeln. Er beschützt a«eh alle 
übrigen Creaturen und erhält sie. Man hat sich ihn vorzu^tellefi als 
einen, der da heilig ist und in geistlieher Betraehtung steht. Seine 
Gestalt ist eine geistige Gestalt, wird aber u^ter maficberlei Figuren 
vorgestellt Er braucht weder essen^ noch schMen. Er h^gt zu allen 
Menschep. und zu.i^len Creatoren Liebe und Baritiherzigkeit. Von 
seiner Herrlichkeit zeugen alle Qötter und alle Greatureni, als welche 
nach s^ir^er VerordniH^g geboren werden und wieder starben^; Alka, 
was in der Welt vergeh tj giebt Zeugniss von seiner grossen Herrliebkeitk 
Ausser seioor Mac^t kann sich nichts regen noch bewegeuf in der 
Welt* : Ec ist selbst die fünf Gesichter, die Brahma, Vischnu, Budra^ 
Mahesvära und Isvara genannt werden und führt in ihnen das Amt^ 
alles zu schaffen, alles zu erhalten, alles zu ei:lösen, alles tirieder 
sterben zu lassen^ und allen die Seligkeit zu geben. Er ist der Herr$ 
i&t mit ^ Gesiebtem alles in allen verrichtet« ; Er ist sichtbaa* und 
mateiiell und ist gleichwohl auch unsichtbar und immateriell. Man 
bildet ihn« auf allerlei Wei^e ab.. .Er Ist mit der Sonne und dem Monde 
bekleidet. So oft als er die Auger. zu und wieder aufmaeht^ Sa ist an 
ihm eine neue Eigenschaft zu sehen. Es können ihn alle Welten 
nicht begtieiren, er ist der einzige und . ewige von aUen Welten. Sein 
eigentliches Wesen und i^ine Eigenschaften können init nichts ver^ 
glichen, lioch hiit Worten ätisgesprocheh werden." Femer schreibt 

* Da nach l^ephistopheles alles, was entsteht, werth ist, dass es zu Grunde geht, 
^rahitia und Vischnu aher nur Siva's Geschöpfe zum Schaffen und Erhalten der 
tV^elt siiid, sb genügt es iiicht, dass Brahma wegen seines Stolzes das fünfte Haupt 
v^floYea und Wegen seiner Lügenhaftigkeit, da er in Arunagiri die Spitze des 
Llngfli g<3i»ehen hahen wollte durch eineü Fluch aller Verehrunt^ bärftübt ist, 
sondern aih En^e jedes Kalpa (Weltpetiode) yerhr&hnt Sivaihn iind aUe übrigen 
Götter mit einem Strahlenhiick seines dritten Auges ta Asche ui!id rdbt in wohl- 
wdlehder Gnade zu ihrem Besten mit ihrer Asche seinen Körper ein. 
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er : „Die Opfer, die Isvara f^ebracbt werden, Bind Trankopfer, SpeiBopfer 
und Rauchopfer. Zu den Trankopfern werden alle die Species genom- 
men, die zu den u^^ßgeBiuth (Producte . fünferlei Herkommens von 
Berg, Wald, flachem Lande, See, und die Schätze der Städte) Panja- 
dravya gehören als : Kuhmilch, geschmolzene Butter, Honig, Zucker, 
Lemonen, Feigen, Blumen, Oei u. dgL mehr« Dies alles wird unter 
einander gemengt und anif Isvara/s 'Haupt gegossen. Zu dem Speisopfer 
wird Milch, BAhrny Butter, roher Bets, gekochter Beis und allerlei 
andere EssWaarft genommen, welche zusammen vor IsTara gelegt 
werden^ Das Raucbopfer besteht gleichfalls in üntersebiedlichen 
Speeereien, die einen guten Geruch von sich geben, als welche man 
in der Bauchpfanne uttt Kohlen ansteckt und damit drrtmal des IsTara 
Bild bdrituehert. Wer ihm beständig dient und ihn auf gehörige 
Art verehrt, dem giebt er eiae solche Seligkeit, dass er nicht wiederum 
braucht geboren zu* werden und zu sterben. Was anlangt die Frage^ 
ob unter Siva» Bddra und Isvara ein Untersehiedsei, so antworte ich» 
dasB unter ihnen durchaus kein Unteraehied ist. Und obzwar in einer 
Pagode oftmals 25 Figuren sind^ denen geopfert wird, so ist doch 
zuletzt nur einery in welchem solches alles zusammenfliesst. Auch 
ist kein Unterschied zwischen Linga und zwischen Isvara. £s kommt 
alles endlich auf das höchste Wesen hinaus^ dem zu| Ehren solches 
ttbeihaupt verrichtet wird. Solches höchste Wesen ist Isvara selbst^ 
Budra selbst^ Siva selbst und alle Götter telbst» die zuletzt alle 
in selbigem ihr Ende haben^ Dieses steht so in unserer Theologie 
geschrieben. Es geht aber unter uns nicht nach Einer Begiel einh^, 
sondern es sind untersehiedliehe Beligionen, die alle ihre besondem 
Begeln und Anbetungsarten haben. Hiernebst sagt man, dass Gott 
das höchste Wesen 6 Gesichter habe. Unter selbigen sind 6 Gesiebter 
siehtbiür und materielle Nach ihnen ergeht alles in der Welt, wa6 
Beligionssaohen sind. Das Eine Gesicht aber ist ein unsichtbares 
und immaterielles, dessen Gestalt, Anfang und Ende man »icht 
erkennen kann« Und nach solchem ist Gott das höchste Wesen ein 
geistiges und unbegreifliches Wesen. Werden wir ihn nach diesem 
Gesidbit erkennen, so verliert uch alle Vielheit, und es bleibt nicht 
mehr als der einige übrig, welcher äet unbefleckte und unvergängliche, 
heilige und einige Gott ist« Wirerkenlien diesen Gott jetzt üur nach 
seinen 5 offenen Gesichtern, nach welchen alles in unsem Beligions* 
weisen 'gleichnissweise eingerichtet ist. Wenn man solches alled tnit 
Verstand verrichtet, so übersteigt man alles das, was gleiohnissweise 
geschieht und lernt Gott endlich nach dem einigen Angesicht erkennen." 
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ZWEITES KAPITEL. 

Von Isvara'a zwei Weiber: Pärvati und Gomga. 

Es schreiben diese Heiden dem Isvara zwei Weiber zu, die eine 
nennen sie urfftuß Färvad (Umä)« die andere «am« Ganga oder 
^AmMUQtirtjSsa Ganga*Bhaväyani. Was die Pärvaü anlangt, so ist ihr 
Ursprung eben derjenige, welchen wir im 4. Kap. des 1. Theils von 
der Sakti angeführt haben, als zwischen welchen diese Heiden, gleichwie 
zwischen Siva und Isvara, keinen Unterschied machen. Von Pärvati 
sagen sie nun, dass sie die Mutter aller. Welten sei und. mit Isvara alles 
regiere. Sie beschreiben sie als die grösste Göttin, in welcher alle 
andern Göttinnen begriffen wären. Auch sagen sie, dass sie nur 
gleichnissweise Isvara's Weib genannt werde, in der That aber wäre 
sie eine unbefleckte Jungfrau, die von keinem Beischlaf wüsste. 

Sie wird abgebildet in ordentlicher Frauengestalt, aber mit vier 
iländen, zwei reckt sie in die Höhe und hält in selbigen zwei Gewehre 
/BtßQi^sth (kleine Trommel) Tamarngam und un^th (Strick) I^Lsam. 
Zwei Hände hat sie eingeschlagen und hält sie offen. Auf dem Haupt 
hat sie eine Krone und auf der Stirn Siva's Aschenzeichen. Die Farbe 
ihres Leibes ist grttn. In den Ohren, am Halse, auf der Brust, an 
Armen, Händen und Füssen ist sie überall mit Schmuck behangen. 
Von den Achseln hat sie zusammengereihte Blumen herunterhängen. 
Mit den Füssen steht sie auf einer Blume. In solcher Figur findet 
man ihr aus Metall gegossenes Bild in den Pagoden neben Isvara stehen, 
doch wird sie auch auf andere Weise dargestellt. 

^Urvati hat keine besondem Pagoden, sondern wird allezeit mit ia 
Isvara's Pagoden verehrt. Doch steht ihre Figur aus Metall gegossen 
nicht nur neben Isvara in Einem Gemache, sondern sie hat auch in 
Viscfanu's Pagoden ihre besondere Kapelle, wo sie in steinerner Figur 
apart verehrt wird. Es werden ihr alle Opfer angethan, die Isvara 
gebracht werden, denn er bekommt nie ein Opfer allein, sondern sie 
hat allezeit ihr Theil daran. Besonders wird sie täglich mit Isvara im 
Linga verehrt Alle Opfer, die man ihr bringt, haben gleiche 
Beschaffenheit mit denen, die Isvara gebracht werden, die Anbetungs- 
formeln aber differiren unter einander. 

Hiernebst wie Isvara viele Namen hat und immer in einer Pagode 
anders benannt wird, als in der andern, so hat auch I^rvati unter- 
schiedliche Namen, die wohl zu beachten sind, damit man nicht eine 
andere Göttin darunter verstehe. Die vornehmeten Namen sind 
folgende : 1, ^themo Ammai. 2, ^/sß Sakti, 3, ^muoiuojör Umä. 4, o^mS 
Devi. 5, LDir^tr Mäta. 6, Qseriß Gauri. 7, ^/r«^£-./^^fi/er (Hara's .linke 
Hälfte) Hara-idattavöl. 8, anuoQsirtLL^ßß (die in sirmCsiriLu^^ einer 
Stadt der Kurumber, verehrte) Kämakoddatti. 9, jtunSmm (Mutter) 
Ambika. 10, /BQ^Lo^ßtko^w^ (reich an Barmherzigkeit) Dfaarma- 
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seivi. 11, ^ffü>u€B (zum Heile gereichen ; Siva als Schutzgott der Brah* 
manen führt den Namen Sambhu) ^»ämbhavi. 12, u>d^u)L^/B9»/s (Berg- 
fräulein) Malaimadandai. 13. uma&ean Cu«D/rSakti) Paraisivä. 14, QpsaC 
uffiTQiß (des Dreiäugigen Pärvati) Mukkadpärvati. J6, ^mnCsQ^^^ßisaiB 
(die preiswürdige Sakti-Frau) Uraikörhu sakti-näii. 16, s(a^K^t^iismtM 
(die mit grossen schwarzen Augen) Karuntadankanni. 17, €r(ifm^(i^^w 
/Bir^Q (tBtr^Sl Herrin, die zu helfen aufgestanden ist) Oerhundarulum- 
nätschi« 18, «^«)efia/ÄOtf /fsoL. Alliyankodai. 19, ^tSg/rmeueoeSl (^tSiraLDw 
Schönheit, ; «/Äeö Schlingpflanze, Frau) Abhirämä-valli. 2p, airu>ntL& 
tuLDiDor (sntDniLQ Liebesblick) Kämäkschi-ammen. 21, sri^iH (ifie 
Schöne) Sundari» 22, Q^asißwßß (Q^msmeoüi rother Lotus) 
Senkatnalatti. 23, ^eisiupammfi (siueo Karpfen, die Karpfenäugige) 
Ankayarkanni. 24,^9 €on€ArL./BfrajQ(Hemn des Universums ^9&>irwt-.ii) 
Akhilända-nätschi. 25, ^^^ii>u€0;9F^ Sittambalatti. 26, Q^thCua^^isir^^ 
(QjFthCuir^^ Kjackuk) Sempöttu -nätschi. 27, ^eosQ^iri^/siriuQ (@com 
o«/riif. eine Frau von hoher Kaste) Kulakkodi-näyaki. 28, uüCLDtLi^ajüießtD 
(höchste Wonne) Param^ddi-aminai. 29, ^e^fmc^iuthmu) (^eiimt^ 
ein Linga, das beide Geschlechter darstellt) Avudai-ammai. 30, 
^msffff^ßß (^jfmsnaät Feuer) Angära-sakti. 31, tB^iL^ (Fiscfaäugige, 
Name der Göttin in Madura) Minäkschi. 32, ^tht^^eaed^ (^ü>li^ij> 
Lotus) Ambuja^valli. 33, ^»psitjg^tuthinLü Araikätta-ammai. 34, aweo/r^ 
mtß (Lotus-Mutter) Kamalättai. 35, jnQsns^^ß Aghöra-sakti. 36, ßcgtß 
wdsihmiD (eSard(i^ Lampe) Tiruvülakku-ammai. 37, ^mr^u>3a4F& 
Annämalaitschi. 38, ^uiiSmaniira'& (die erste der Frauen) Ambika- 
Dätschi. 39, t£i»Qiir^mfiasir^SI Visuvättai-nätschi.* 40, atTtUfun^mir^® 
(AtreSleun^LD Residenz Käli's) Käliväs^i-Nätschi. 41, ^L^ßnaußtuihrnui 
Uttiräpati-ammai. 42, Bßßffeuio^ (&ßßjrw Gemälde, Schmuck) Chitra- 
Tidli. 43, ^^/ii7«/r^8 Chitra-nätschi. 44, ^i$/Batmff^& (^i^aui Sandel) 
Chaodana-nätschi. 45, trdseoffC/BtS Ekkalä-dSvi. 46, u>€B9Uind»(Bir^& 
(u)€BBrth Heirath) Manamäla-nätschi. 47, Cudj^Si (die Teufelin) 
Petscbi. 48, «L«D@«D/i-/F/r<^« (die Weltbesitzende Herrin) Ulakudai- 
nätschi. 49, Simi/BirM^ Sivandhätra. 50, Sl€trAitu>^^isfi/ß Sivakäma- 
saundari. 51, atreißujüQum (Jungfrau- Weib ; von der Verehrung 
Pärvatl's unter diesem Namen hat vielleicht Kap Comorin den Namen) 
Kanya-pön. 52, ^(S(?«;k««r«)d} (die gesalbte Dame) Abhißcheka-valli. 
53, Ä«//? Isvari. 54, unQm^^ifi Param^vari ect.f 

* Da das rein tamuHsche Wort ^mß Attai Mutter nicht wohl in einem 
Sanscriteompositam enthalten sein kann, 80 ist 39 vielleicht zu lesen «^»mimffimws^ 
Herrin Visvanätha's, Siva des Allherm inBenäres. 42 ist wohl die in der Stadt des 
Nordherrn a-ßßsuß d. i. Kuvera's verehrte. 

t Es sind nicht alles gebräuchliche Beinamen; da einige Namen in obiger 
Beihenfolge gelesen, sich zu Versen zusanimenschliessen, und einige dichterische 
Füllwörter mitgegeben sind, auch z. B. das in 15 enthaltene 9tH Frau einen 
selbständigen Namen bilden müsste, so ergiebt sich daraus, dass diese und wohl 
auch die übrigen Namen reihen einem poetischen Lexicon entnommen sind, 
wahrscheinlich dem^«rr«ir(i Tivägaram des Madura-Collegiums. 
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Was 'fyre Festtage anlangt, so hat man zu wissen, 4ass sie «an »fie^ 
Peattagen {svairii's zugleieh mityerebrt und auf den Straeisei^ hf^r^m- 
^eträgea . wird. Unter ihr^n besondern Festen ist das fae^rlichsi^ 
^i9-u^u> Adippllram^ das jäJirlich im July neun Tage gefel,^r|b wi.rd, 
an we^le^en TnigeQ man 9ie ii^it grossem Gepränge in den Stradsei|i 
herumträgt* ,^^% Tag wird sie auf einer grossen Carete i^ fkep 
Strassen herijupge^zogep. Ausserdem bat sie auch jährlich im Peicemher 
einen besiondern Fest- und Fasttag ß(S)Qirßeftjr (Ardra, das 6. Mpf)dbau«, 
unter welcher Gon^tellation Siva geboren sein soll) Tiruyädra, an 4^^ 
ihre Figur mit Sang jmi Klang in den Strassen herumg^trageii wird. 
An diesem Tage ^^Wstei^ die \y eiber und bitten Pärvati, dass sie «es ihrep 
Männern wolle wobl ergebe^i lassen ^d ihnen Ges^ndhejit upd päp 
Glückseligkeit schenke^. Auch haben die Weibsperigonen alle Mqivit 
ein zweimaliges Fasten, das ^^t^tBe^ih (s'ti, sechs) Schasthivrata jtieisst 
ujud i,n 16 Tagen einmal gehaJten wird, bei welchem Fasten sie der 
Pärvati o^fern^ selbige loben und ajjirnfen, dass sie ihnen Kinder ^^en 
und ihr<6 Männer hei langem Leben erhalten wolle* 

Von Parvaü üodet man in vielen Eüehern dies iund jenes geschrieben ; 
auch haben diese 9eiden sdiche Bücher unterzieh, die von |hr «peeitell 
handeln, unter welchen die vornehmaten sind : 1, ^tSffff^Smißfß 
Abhirämi-anlä^ ^n Liederbuch, worin ^äryati geloht und an^betet 
wird, und ewsir als Ahhirämi (die .Schöne) iwfe sie in ß^su^^ Tirah- 
kadavür verehrt wjjcd. 2, jutiiSm^ttaa^ A^ibika-mäla glieich£dl8 «in 
Liederbuch, darin mit iPärvati geredet wird» als wekhe unter dem 
Namen Ambiku d. i. Frau dies und jenes \verriditet hat 3, iAirjpmi^Jum%» 
(ioitgi Mntter, ^^m ümä) Mä4;rumä-mälA, weldbes Büchlein Pärvati 
als Uinä preiest. 4,, .^fij^^SsnQtß (Se»9fS Enthusiasmus, .üfoer- 
schwenglid^ Li^be) Sftundari^ahiri, worin P&TTati's Schönheit. und 
Herrlichkeit heachrfeben wird, welche um üeswillen Saundazd die 
Schöne heisst. 6, J^m^iru><^^i/sffl tfi/tS^ Sivakämasaundarinmäla, 102 
Gesänge über Parvati's Heimlichkeit* AUe diese Büohe^ werden in 
ihnen Schulen von der Jugend gelernt* 

Alles was tnsher von der Pärvati gesagt worden ist, fasst ein Heide 
in einem Briefe kurz zusammen, aus -dem wir folgendes anführen : 
9,PärTati ist aus dem höchsten Wesen entstanden, als welches eine 
Sakti haben wollte, welches die Mutter aller Welten wäre. Denn ua^ 
Pär heisst so viel als Welt und Erde und uirireiß Rirvati bedeutet eine 
solche Person, die über die Welt als eine Mntter und Herrsdherin 
gesetzt ist(?). Man hält sie für eine Göttin und Frau Isvara's. Doch ist 

* Alle diese Bücher mit Ausnahme vielleicht des dritten sind gedruckt 
Abhirämi-antädiein kurzes Lied von 101 Versen, verfjertigt iKon Abhir9,mi-p|8ddar, 
wird viel auswendig gelernt ; das 2. ^uch^ Viel filteren Ursprungs, ei\tnält ^ü 
Stanzen auf Pärvati als Minäkschi in Madura. Saundfirj^s-lahiri ist eine von 
^aviräja Panditar verfertigte freie Uebersetsung von Sankarächärya's berühmiem, 
etwas lüsternem Preis der Glieder Pärvatfs. Ein vollständigeres Verzeicbniss 
der Bücher über Pärvati giebt Mrirdoch Catalogue ot Tamil printed books p. 94 ff. 
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solches nur gleichnissweise zu verstehen, denn an sich seiher ist sie eine 
unbedeckte Jungfrau. Man sagt aber, dass es im Himmel zugehe, wie 
auf Erden, und nennt sie beide um deswillen Mann und Weib, denn wir 
haben auf Erden kein ander Gleichniss, darunter wir uns Isvara und 
I^rvati vorstellen könnten. Was I^urvati's Gestalt betrifilb, so wird sie 
abgebildet wie eine Menschengestalt. Man kann aber eigentlich nicht 
sagen, sie sei so oder so gestaltet. Denn sie ist von solcher Macht, dass 
sie so viel Gestalten annehmen kann, ab sie will. Ihr Schein und 
Glanz übertrifft 10,000,000,000 Sonnen. Sie kann nach ihrer 
Herrlichkeit nicht ergründet» noch mit etwas verglichen werden. Da 
Sie fragen, was ihre Verrichtung bei Jsvara sei, so antworte ich, dass 
sie alle Menschen und alle übrigen Creatnren mit gnädigen Augen 
ansieht und Isvara preist und anbetet, dass er alle gnädiglich regieren, 
eihalten und erlösen wolle. Sie hat für alle ein herzliches Mitleiden, 
Liebe und Erbarmung. Solches alles ist Gottes des höchsten Wesens 
Lustspiel, der alles also verordnet hat, dass wir ihn erkennen sollen. 
Färvati erzeigt den Menschen lauter Gutes ; denn wer Liebe, Glauben 
und Vertrauen zu ihr hat und ihrem Willen gemäss wandelt, für 
selbigen betet sie bei Gott und verschafft ihm die Seligkeit. Ja 
sie ist eine Fürbitterin für alle Menschen und sucht sie aus Gnaden 
zu erlösen. . Sie ist allen eine solche Mutter, die da hilft und 
errettet. Sie ist eine gnädige, barmherzige, liebreiche und gütige 
Mutter. Wenn Sie ferner fragen, wie viel Kinder sie habe, so dient zur 
Antwort, dass Brahma, Viscbnu, Rudra, Subhramanxa, Vinäyaka i^e 
ihre Kinder sind, aber diese Kjnder sind ihr nicht anf solche natürliche 
Weise geboren, als andre Mütter ihre Kinder gebären, sondern als 
Gott gedachte, er wolle solche Personen um dieser oder jener ^ Aemter 
willen haben, so standen sie alsbald da und wurden ihre Kinder 
geltöissen« Ihre Seligkeit betreffend, geniessen sie eine solche Selig- 
keit, die von allem Bösen befreit, und mit allem, was gut genannt 
werden kann, verbunden ist. Die Opfer, welche wir ihr bringen, sind 
ebenso beschaffen, als die andrer Götter, nur die Gebetsfojcmeln sind 
verschieden, denn I^rvati, die allmächtige Mutter, hat ihre besondem 
Lobbücher. Sie giebt ihren Verehrern grosse Glückseligkeit, voll- 
kommnes Wohlleben, Reichthum und beständige Gesundheit. Es 
wird ihr und Isvara jährlich ein Fest Tirukkalyäna gefeiert, in welchem 
aie beide voi^estellt werden, als hätten sie Hochzeit. Wenn Jemand 
an diesem Feste sie zu schauen kommt, oder sie verehrt, oder an diesem 
Tage Almosen austheilt, von dem weichen alle Sünden." 

Was zum zweiten die «nco« Gcmga anlangt, so wird sie abgebildet 
«Is halb Weib und halb Fisch, wie eine Sirene, die auf dem Wasser 
schwimmt ; denn sie wird für die Göttin des Wassers und sonderlich 
des süssen Wassers, der Flüsse gehalten. Daher alle Flüsse, in denen 
aich diese Heiden von Sünden reinigen, mit generellem'^Kamen Ganga 
genannt werden. Sie hat zwei Hände, die sie als zum Beten zusam- 
menhält, auf dem Haupt eine Krone, auf der Stirn das Zeichen der 
I 
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bailigen Asche. Ii> den Ohren, auf der Bisset, an Hals, Armen und 
Händen, wie auch um den Leib hat sie allerlei Schmuek, von den 
Aehaeln hängen Blumen herunt^« Die Figur der Granga steht in 
keiner Pagode,* wird aoeh nicht, auf solche Weise mit Opfern rerehrt, 
wie Päjrvatl. und andere Göttinnen, sondera ihoe Verehrung besteht 
darin, das» man sieh mit aller Ehrerbietigkeit in den Flüssen und 
Teichen nach den festgesetzten Ceremonien wäscht und dabei allerlei 
Gebetsfbrmeln recitirt, aueh ihren Mann I&Tara bei solchem Waschen 
loht und verehrt. Solches ist der Dienst, den sie ihr anthun. Alle 
diejenigen Btiehar, die von Waeserreinigungen handeln, deren gar viel 
sind, kann man für LoUieder dieser Gknga halten. Sonst aber findet 
man kei» Buch, das über sie spedell wäre geschrielwii worden, ohne 
nur das» hiear und da ihrer in den Hietorienböehem gedacitt wird. 

Diese Ganga hat gar viele Festtage, welche aber allein mit Waschen 
in FMissen und Teichen zugebradit werden. In einer jeden Woche 
ist sonderiieh der Montag, Mittwoch und Sonnabend zu solchem 
Waschen bestimmt, nachmals sind viele Tage im Jahr, ja ganM 
Monate zu solcher Wasser-Beinigung gesetzt. Und weil hie und 
da in dieser Heiden Landen viele Flüsse gefiinden werden, die sie 
ffo heilig halten, so hat fast ein jedweder Fkiss seine besondesrn 
BeihiguDgstage, zu welcher Zeit von weitem dahin gewaUfahrtet wird^ 
X» B« in einer Stadt t^iriuuLi^m Mäjaveraui wird bei dortigem Fluss 
der ganze October mit Wstsser-^Beinigung zugebraditt Welches Fest 
^/biujffmaLa (^flu October> jaw/rio Wage als Sternbild) Arpasi^^tulani 
heisst, an welchem aus viden andern Städten und Dörfern dahin 
gewaUfahrtet wird. Und auf solche Weise haben auch andere Oerter, 
wo Flüsse sind, ihre besondem Feste zur Wasser-Reiiuguog. Sender* 
lieh ist der Fluss Ganges sehr berühmt, welcher wegen seiner 
Heiligkeit von diesen Hei^n selbst ««••« Gttiga genannt wird. Nebat 
diesem haben sie noch 8 andere grosse Flüsse, die s^ nebet dem 
Gianges für die heiiigsten halten, worin man von allen Sünden könne 
gereinigt werden. Und weil sie weit endegeB sind, so gehen vide 
Wallfahrende herum und tragen solch Wasaer in kup^nen Flaschen 
bei sich, weiehes als grosses Heiligthmn von ihnen gekauft wird. 

* Sonderlich fällt alle 12 Jahre ein allgemeines Beimgnngslest im 
Tanjourschen Beich am ^ihuQaurt^m Combaconum, welches unttturmmih 
(eigentlich u>sfru>^ij>, das grosse Magha^Fest) Mandngam genannt und 
der Ganga zu Ehren gefi&iert wird. Denn daselbst ist ein grosser 
Teich, worin alle 12 Jahre an einem gewissen Tage und zu einer 

* Xn NordincKett wird, an dem G^denkfegte von Ganga's HerabkqDft zur Krda, 
in manchen Häusern ihre Figur aus Lehm gemacht, angebetet und am nächsten 
Tag in den Fluss geworfen, an manchen SteUen werden diese Bildnisse aher auch 
in Lehmtempehi aufbewahrt und täglich verehrt. Ward View of Hindu-Beligion. 
JMadrat-AoAg. p. 167. 
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l>69timmteti Stunde -sich das Wasser ^iM»t^ «Q w^bftm Ti^ a\o}k 
viel toastod Mctf^schen in selbigem w(u»cbeQ| wefehea ni\e SMade fain^ 
wegieiioien soU, daiier die tieiden h&ufig a« »olober Zeit dahin 
«ralUkhrten. Dei^letchen Wunder ^ben sie viele von Flüssea viur* 
Auch haben sie jafarlieh zwei grosie FesUäge, »« denen sie in grosser 
Menge 2ur See wallfahHen .und skh mit ^Wasser waschen^ 4a8 «ine 
Fest kommt $üt 25 Jahte einmid und heisM ^^ tL^uji^ (jßfvkßvi 
\^ Mondh^ufl, ^^ßunh ErscheiniMig» Aufgang) Hasta*udaya» und das 
andre kommt alle Jahr im Mai oinmal und hetast ^«^^^/f/t«» (heiliger 
Magha-tag) Maghatimnäl. Die Ceremonien, die sie bei ibf^ Wassey* 
Reinigung gebrauchen, sind in derjenigen Beschreibung vom mala- 
iNirischeB Hetdenthum, die vor awei Jahsren geschrieben, einiger 
Massen angezeigt worden» als wo ein ganzes JKa|Mtel von. solchen 
Wasserreinigiingen handelt« 

Die Ganga hat gleichfalls unterschiedliche Namen, die ihr dieser 
oder jener Historie wegen gegeben sind, unter welchen die 9 bekann- 
testen : 1, mjrisß (tatüi Vortr^iehke&t» mß Fluss) Varanadi. 2, ^trarM 
(als Tochter des Kiesen Jahnu, der in seiner Busse dnreh ihr Daher- 
Tansahen gestört» Gknga verschlang, aber sie »nf Bkaglratha*s Bitten 
wieder von sich gab) J&lmavi. 3, mi^nQtA Mandähini. 4, ßtRu^gmm 
(die dureh drei Welten fliessende) Tripataki» 5, ^irmß (der himmlische 
Fluss) Suranadi. 6, «»••« Ganga. 7, uSirfi Bhagirathi. .8, säswuto/r^Ji 
Ganga-Bhav&ni. 9, a&snQ/B^O Ganga*dSvi. Sonst wird auch von ihr 
jgesagt, dass sie stets in den Haarlodten Isvara*s liegen soll, davon die 
Poeten allerlei Fabeln schreiben. 

Von ihrem Ursprung und auf welche Art und Weise sie Isvara's 
Weib geworden, auch welches ihre Gespielinnen sind und wie sie 
^verehrt werde, schreibt ein Heide folgender Massen : ,,Ganga bt eine 
aofl der Zahl der Saiktts. Sie ist in 1000 Graichter anf der Welt 
zerflossen und ist auf folgende Weise Isvara's Weib gew<Hrden: Kämlich 
als vor sehr langer Zeit Vischnu den Brahma mit Opfern verehrte und 
üuf seine Füsse Wasser goss, so kam Ganga als eine grosse Wasserfluth 
herunter auf die Brde geschossen. Da nun die Göttin der Erde solch 
Wasser nicht vertragefn konnte und deswegen sehr beängstigt war, so 
ging sie zu Isvara, verkündigte ihm solches und betete ihn an. Isvara 
tröstete sie, sie sc^e sich nicht fürchten noch angstigen. Darauf raffte 
er Ganga zusammen und legte sie auf sein Haupt in die Haarlocken. 
Dies hat nah den Namen unter uns, als habe sie Isvara zu seiner Frau 
gehejräthet. Von selbigem Tage an ist sie aU ein grosser Fluss in 
«ifcb«/r«ri^ Bengalen entstanden und hat sich in 1000 Adern ausge- 
breitet, welches ihre 1000 G^ohter sind. Sie ist eine Göttin aller 
Flüsse und Wasaerreinigungen. Die Verehrung, die ihr angethan 
wird, besteht darin, dass man mit grosser Ehrerbietigkeit in die Flüsse 
steigt und darin nach' festgesetzten Ceremonien sich reinigt, dabei 
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gleiclifalla allerlei Geschmeide. Von den Achseln hat er zusammen- 
gefundene Blumen herunterhängen. Dies sein Bild findet man nicht 
nur überall in den Pagoden, sondern auch aussen vor den Pagoden und 
in den Strassen, wo er aber gewöhnlich nur halb in Stein ausgehauen 
steht, so dass man an ihm nur den Elephantenkopf, Rüssel, Ohren und 
Oberleib sehen kann. In einigen Pagoden wird er auch stehend 
gefunden. 

Es hat Vighnesvara in allen Pagoden Isvara's ^e besondre Kapelle, 
in welchen sein aus Stein gehauenes odel' von Meiail gegossenes Bild 
mit Opfern verehrt wird. Es werden ihm aber auch besondere Pagoden 
ftufgebant und zwar in , so grosser Menge, dass fai^ kein von Sivaiten 
bewohnter Ort gefunden wird, wo nicht für Vigha^vara eine Pagode 
gebaut wäre. Solche Pagoden sind etwas klein und haben nur Ein 
Gebäude, das selten mit einer Ringmauer umgeben wird, sondern 
gewöhnlich bloss stehet^ und zwar an* Wegen und Strassen, (besondei« 
unter Yahni, Mandära und Käka-Bäumen, Prosopis spioigera, Hibisous 
Rosa Sinensis und Triohosanthes palmata), dft Jedermann vorübergehen 
muss. Weil er für Isvara's liebsiien Sohn gehalten wird, so tiiun ihm 
diese Heiden alle diejenige göttliche Ehre an» die sie Isvara selbst 
erweisen, wie er denn auch göttliche Namen führt. Er bekommt 
täglich in Isv&k'a's Pagoden seine festgesetzten Opfer» und auch in 
seinen besondern Pagoden 2— *-4 mal täglich, welche Opfer von gleicher 
Besohafienheit wie Isvara's und Pärvati's. Sein Bild steht auch fast 
in eines Jeden Hauis uiikd wird von Mann- und Weibspersonen verehrt, 
und zwar einige Zeit nur mit devoten Geberden und Comj^imenten, 
einige Zeit aber auch mit Opfer^ und wirklicher Anbetung, welches 
letztere besonders dann geschieht, wenn man etwas wichtiges anfangen . 
will, denn sie sagen, dass nichts wohl von statten gehe, wenn es nicht 
in seinem Namen angefangen werde. Daher wenn sie anoh andern 
Göttern ein angenehmes Opfer bringen wollen, so haben sie 
Vighnesvara's Figur neben sich stehen und rufen zuerst ihn an, dass er 
alles wohl wolle von Statten gehen lassen und seinem Vater angenehm 
machen, danken ihm auch zum Beschluss, dass er Hülfe und Beistand 
geleistet hat. Ja man findet fast kein Bach unter ihnen, dem nicht auf 
dem Titelblatt ein Lob Vighnesvara's vorangesetzt ist. 

Gleichwie Isvara und Pärvati nebst allen andern Göttern viele Namen 
haben, so wird auch VighnSsvara in ihren Büchern und an unterschied- 
lichen Oertern mit verschiedenen Namen benannt, unter denen die 
bräuchlich^ten sind : 1, iS^httuwff (das erlauchte Kind, im Tamulen- 
lande) Püllayar* 2, ^^truß (Herr der niedern Götterschaaren, im Bombay- 
District) Ganapati. 3, tQisiriua&r (tSd^ Unglück ; Herr gegen Unglück) 
Vinäyaka. 4, ^aBr(y>«cvar (der mit dem Elepbanten-Gesicht) Anaimuk- 
hava. 5, ©<^^i7öar ((^^^ffü> Elephant) Eunjara. €, dlmirius^i/iß Vinäya- 
ka mürti. 7, (^^^ffQ^mt^Qiunm (Elephanten-Herr) Kunjara-udayön. 8, 
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Quff^&rfrmeär (der gross-gnädige)PeraruUleD. 9, Quffiuiuir^QtD!Uiiimi^<^iuim 
(Truglofler- Wahrheit Besitzer ) Poiyutha-mey-udayör. 10, sk.ji/gir(BtA 
iS&rdsfftmrr (das tSLUzen^e. Kind ; und dabei wird Vighoesvara lahm 
gedacht) KfLttadum-FüUayär. Jl, ^m@4Fun^Qubmß (^m^^ih^^i^eifi 
Stachel ; vigi halten) Angusa-päsamendi. 12, ^ünSmiaf^hfiu&r 
(^thä<m>9 Weib, Päti'vati ; ^dad^^ Sohn) Ambika-rtanaya. 13, 
giu>i3mm4b$im (giui^ Elephant, ms Hand) Tumbikkajen. 14, Cu>^/ssü 
sSfßtuear (Qmiifisüi gefüllte Beiskuchen in KegeUGestalt ; tS/ßiu€k 
Liehhaber) Modaka-priya. 15, <3^«är(7(9«Br(der älteste sc Sohn) Munnön, 
16, 9m0ffar (^ßw Hand, der fünf händige, der Rüssel als ftinfte Hand) 
Ainkara. 17, ^^^^nm (gleich 16) Matten. 18, fi/ba>flajtBSi/>(^üiS&r^ 
( ^fim/o einzßln^ jf^ Schmuck, u>(i^lh^ Hörn, Fangzahn) Oddai-ani 
marüppinen. 19, eathu&r ^der von seiner Vortrefflichkeit eingenommene) 
HSramba. 20, «sc»« Qu^(?3r«Br (QußiyCQ^wr der geboren ist) Gangäsutai 
21, Qp^srnr^sarfk (dtei&ugig wie Siva) Mukkannen. 22, ff^^wioi/sf^ 
(mwijsar^ißam^at Sohn) laa-mlAtu. 23, spQp^m (stQfi £iepbant ; 
gleich 4) Giga-mukha. 24, ^@«i/r4ifiww (dessen mir^trih Wagen ^& 
eine grosse Batte ist) Akbu^vähaua etc. . 

Was Vighnesvara's Fasttage und Festtage anlangt, so werden 
besonders zwei jährlieh zu einer bestimmten Zeit beobsichtet. Das 
grösste Fest ist iSmthBiunir ^^a-jgß (^£ffffj»ß jedBr 4. Tag nach dem 
Voll- und Neumonde, welche alle Ganesa geweiht spind, dann specieU 
der 4. des Monats ATani, August- September) Ptillayar-Chaturti, an 
welchem Tage zugleich gefastet wird und zwar aus Begierde, dasa 
znan wohl lernen, guten Verstand, Weisheit und Kenntnisse bekommen 
xnöge^ An diesem Tag wird gewi>hnlich auch Vighnesvara's Figur 
in den Strase^i herumgetragen, welche Figur alsdann «uglei<^ fast in 
jedem Hause Verehrung Und Opfer bekommt« Der andre Fest» und 
Fasttag helsst iSwhnuirii (iisnekn (Q/sn^uf Fasten) Ptülsyar-Nööbu und 
wird besonders deshalb gefeiert, dass aUei: Hauarath in gutem Stande 
bleibe» undi^ch mehren möge, An diesem Tage ba^en sie viel 
Pfannkuchen, die sie Vighnesvara in den Pagoden und Häusern opfern 
nnd nachmals selbst verzehren, wenn sie ihx Fasten vollendet haben. 
Ausser aq diesen zwei wird er auch an allen Fest* und Fasttagen 
Isvara's und Pärvati's verehrt und in den Strassen mit herumgetragen ; 
denn diese Heiden machen aus ihm sehr viel und sagen, dass dem Jsvara 
kein Opfer, noch sonst etwas gefaHen könne, wenn nicht zugleich sein 
Sohn Vighngsrara diitverehrt würde. 

Von ihm werden in diesen und jenen Büchern viele Historien 
geschrieben, die aber lauter erdichtete Mährlein sind, wie eben alle ihre 
poetischen Historien, welche aber diese {leiden ungeprüft als gewisse 
Wahrheit anoehmen und glauben. Unter den Büchern, die speciell 
Yon ihm geschrieben sind, i&t besonders zu merken : (feufpQp^/^^ (Qea^m 
Elephant) Vörha-mukbattu oder li^^mM^m- (M»^\n Versmass). 
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PüUayar-sindhu,* welches gleichsam ein G^bethuch ist z« Vighnesvara*» 
Lob und Anbetung^ Sonst hat er auch, wie schon oben gesagt die Ehre^ 
dass fast allen Büchern ein Lobspruch auf ihn vorgesetzt wird. Sie 
placiren ihn auf Kailäsa bei seinem Vater, sagen aber zugleich, dass er 
allenthalben gegenwärtig ist. 

Von diesem Vighnesvara schreibt ein Heide an uns : „Vighnesvara 
wird allerdings für einen Sohn Gottes gehalten. Er wurde aber 
Isvara's Sohn auf folgende Weise : Isvara und Pärvati standen einmal 
in einem Wald und besahen sich die Welt. Da kamen grade zwei 
Elephanten Mann und Weib ihnen zu Gesicht, die einander besprangen. 
Da gedachten sie, einen Sohn mit solchem Elephanten-Gesicht möchten 
wir wohl haben. Gleich zur Stunde wurde ihnen solcher Sohn 
geboren. Dies wird von einigen als Wahrheit erzählt und geglaubt* 
In unserer Theologie aber steht folgendes als Grund von Vighnesvara's 
Ursprung. Es soll nämlich Isvara, als er alle. Welten schaffte, einen 
Abriss von einem viereckigen Castell gemacht und dabei gesprochem 
haben: Om Vighnesvaräya namah, worauf alsbald Vighnesvara entstanden 
wäre. Und eben um dieser Ursache wegen pflegen wir nichts anzu- 
fangen, wir haben denn ihn erst gelobt und angebetet. In allen Städten 
und Dörfern ist aruerst dieses Vighnesvara Pagode gebaut, und bis auf 
den heutigen Tag wird unter uns als Gebrauch gehalten, dass wenn wir 
etwa zu einer Pagode oder zu einem Haus das Fundament legen wollen, 
oder eine Hochzeit anzustellen haben oder auch die Kinder in die 
Schule schicken,, oder wenn wir sonst in weltlichen Dingen etwas 
anfangen wollen, dass wir allezeit erst Vighfigsvara loben und anbeten. 
Seine Pagoden werden gerne gleich vor den andern Pagoden gebaut. 
Auch stehen sie gewöhnlich an den Gassen und Strassen, an manchen 
Orten findet man oftmals in Einer Gasse vier Pagoden, die an den vier 
Ecken der Gasse erbaut sind. Vighngsvara hält Hut, dass sich die 
Teufel nicht zu uns nahen können. Wer alle Freitage in seinem Namen 
fastet und ihm Kokosnüsse opfert, der mag von ihm bitten, was er will, 
so erlangt er's. Es sind über ihn allerlei Loblieder geschrieben, mit 

* Ein vollständigeres Bücherverzeichniss bei Murdoch p. 104 C, dort wird aus 
dem Vörhamukhattu ein Gebet zu Ganesa, der besonders Patroii der Schüler ist, 
angeführt, das in den eingebomen Schtden oft gebraucht, etwa so lautet: 

Vighnesvara, du spielst mit den Händen klapp, klapp. 

Isst sechs Kokosnüsse auf Einen Knack, knack. 

Und anderthalb Scheffel zermahlenen-Beisses. 

Auch Zuckerwerk, nnd was sonst noch, wer weiss es ? 

Und hundert Körbe voll Mangos daneben : 

Schau nieder^ wollst deinen Segen uns geben. 
Soll aber irgend ein Examen gemacht werden, so stimmt es Vighnesvara noch 
günstiger, wenn ihm die Mühe des Nussknackens abgraommen und die Nüsse auf 
seinem Kopf zerschlagen werden. Er ist mitleidig, weil ihm selbst einmal Utterarische 
Nüsse aufgegeben wurden. Als er nach Vyasa's Dictat das Mahäbhärataso schnell 
nachschrieb, dass der Dichter in Gefahr kam, den Stoff nicht so schnell bemeistern 
zu können, Hess er einige noch vorhandene schwierige Stellen mit unterfliessen« 
worauf der Gott zum bessern Nachdenken endlich die Feder absetzte. 
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denen wir ihn za loben pflegen. Es werden gar viele Wunder von ihm 
erzählt, denn man findet Leute, die blind gewesen und wieder sehend 
geworden sind, weil sie in seine Pagoden gegangen und ihn in Liebe 
und Glauben angerufen haben. An einigen Oertern erscheint er in 
Menschengestalt und verkündigt das. Unglück zuvor, das da kommen 
soll, und hält es auch ab. Daher wird ihm der Name ^u^m^ir^fiiS&rdnr 
tu/r/T (^ußjp Apad Widerwärtigkeit, mn erhalten, vertheidigen) 
Apattukätca-püllayär gegeben. Hiernebst ist gegen Abend ein Ort 
QuiTff^§»u.iuirn- Pothuvudayär, wo in Vighnesvara's Pagode allerlei 
Wunder vorgehen. Wenn etwas aus einem Haus gestohlen ist, und 
man hat Verdacht auf einen, dass er der Dieb sei, so führt man ihn in 
selbige Pagode vor Yighneävara und lässt ihn seine Hand in heiss- 
siedende Butter stecken. Ist er unschuldig, so geschieht ihm kein 
Schade und di« Hand bleibt,, wie sie vorher gewesen. Ist er aber 
schuldig, so verbrennt die Hand und wird zu Asche. Die Ursache, 
warum wir Vighnesvara Pagoden bauen, ist diese, weil er Isvara's erster 
und liebster Sohn ist, daher ihm auch das erste Opfer gebracht wird, 
welches eQ/Birtus^m^^ Vinäyaka-püja heisst. Wer ihm opfert, bekommt 
guten Verstand, ist frei von Armuth, erlangt Weisheit und eine gute 
Katur, lebt auf Erden lange und geniesst . alles Wohlsein. Es ist ein 
Buch vorhanden Q/BOjQsir^mea Devakörvai, worin viele Historien von 
VighnSsvara erzählt werden. 

Wenn schon der grosse Siva seinen Stammbaum nicht auf die Vedas 
zurückführen kann, sondern zufrieden sein muss, sich als Budra, den 
zerstörenden Gott der Winde, dort zu finden, so bleibt er doch immer im 
Süden, zumal im Pändja-Beiche, wohin nur wenige Spuren Vedischer 
Verehrung der Elemente getragen sind, der älteste Brahmanische Gott, 
der vielleicht sogar sein Hauptemblem, das Linga, von der altern 
Urreligion entlehnt hat. Von VighnSsvara dagegen, wie von . Subhra- 
manya und Manmatha wird vor den beiden grossen Epen hichts gehört, 
aber wie oft die jüngsten Kinder die liebsten, so ist auch Vighnesvara 
der populärste (^ott, der Haushaltsgott, geworden. Er theilt mit allen 
diesen spätern Göttern das Geschick, dass die Schönheit der Symbolik 
geopfert ist, (erscheinen doch schon die Hauptgötter Brahma und Siva 
vielköpfig wie die Wendischen Götter), denn es wird trotz Ward, 
welcher die Indier den Eiephanten für ein dummes Thier halten lässt, 
und „dumm wie ein Elephant" als scharfes Scheltwort anführt, doch 
wohl dabei bleiben, dass GanSsa eben als Gott der Weisheit und 
Wissenschaft den Elephantenkopf trägt. Sonst macht der Elephantenkopf 
der mythologischen Sage viel zu schaffen. Im Allgemeinen scheinen 
auch die Indier von dem Gefühl beherrscht, dass Götter nicht nach 
Weise der Menschen Kinder haben können, nur dass sie dies jetzt auf 
einen Fluch Parvati's über die Götter zurückführen. Weit entfernt 
aber, dass diese Vorstellung zu Gottes würdigeren Vorstellungen 
geführt hätte, etwa wie bei den Griechen Palla? Athene gewappnet aus 
K 
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Zeus* Haupte hervorspringt, oder Vlra-Bhadra entsteht, als Siva's Locke 
den Boden berührt, wird sie nur Anlass, der unzüchtigsten und 
geilsten Phantasie alle Zügel schiessen zu lassen, so dass denn auch 
einige Sagen über Vi^hnSsvara's Geburt unwiedergebbar sind. Am 
häufigsten ist die oben gegebene Sage in etwas veränderter Form : Als 
8iva und l^rvati einst in d^i schattigen Laubgängen auf Kailäsa 
spazieren gingen, kamen sie zu der grossen rings mit Gremälden 
geschmückten Halle, woselbst ^va sein und Pärvati's Gemälde sich in 
einen männlichen und weiblidien Elephanten verwandeln und aus ihrer 
Verbindung Ganapati, den Herrn der Götterschaaren, geboren werden 
liess. Er verharrte aber lange Zeit in blosser Bild-existenz, bis die 
Götter gepeinigt durch den Uebermuth des Riesen Gajamukha 
(£lephantengesieht), der das Versprechen errungen, von keinem Gott, 
Teufel, Menschen oder Thier erschlagen zu werden, auf Ganapati als 
den durch seine zusammengesetzte Gestalt einzig möglichen Erretter 
aufmerksam wurden. Ganapati zog mit allen Götterschaaren in den 
•Kampf, in der Hitze des Streites brach er seinen rechten Zahn aus und 
schleuderte ihn gegen den Feind, der dadurch zu Boden geworfen sich 
plötzlich in eine grosse Ratte verwandelte. Ganapati nicht minder 
schnell, sprang auf die Ratte, welche ihm bis heutigen Tags als Gefährt 
dient Die dankbaren Götter aber erbaten sich als Gnade, ihren 
Erretter freiwillig die selbe Art von Begrüssung aü zollen, wezn bisher 
der Riese sie gezwungen — Q^trÜLfssmi^uy Töppukkandam. Dieselbe 
Weise ist dann auch unter den Menschen eingeführt und bildet auch, zu 
Ehren des Gottes der Wissenschaften, ein Hauptstrafmittel in den 
Schulen. Der Verehrer oder fahrlässige Schüler hat zunächst mit 
«einen Knöcheln seinen eigenen Kopf weidlieh zu bearbeiten, dann mit 
der rechten Hand das linke Ohr und mit der linken Hand das rechte 
Ohr fassend bestimmte Male niederzukauern und sich, wieder zu 
erheben. Die Anbetenden tragen während dieses zweites Ganges 
brennende Lampen auf dem Kopf. Da auch nach tamulischer 
Anschauiüng und nach tamulischem Sprüchwort Studien sich besser vor 
als nach der Hochzeit treiben lassen, ist GanSsa ausnahmsweise ohne 
Sq^kti, denn wenn ihm Siddhi und Buddhi, Vollkommenheit und 
Weisheit, zuweilen als angetraut erscheinen, so ist natürlich damit sach- 
lich noch nichts geändert. Als Griind der Ehelosigkeit wird angeführt, 
dass Gan^sa seine Augen zii hoch geworfen und seiner Mutter ei^ärt 
habe, nur eine ihr an Schönheit gleiche zu nehmen. Die ist aber bis 
jetzt nicht gefunden, obgleich der Gott an den Strassenecken und auf 
den Schwellen der Tempel sich die günstigsten Plätze zur Brautsehau 
erlesen hat. Zuweilen werden unter den Hinduseeten auch die 
Ganapatyas erwähnt ; wahrscheinlich aber halten auch diese nicht 
GknSsa für den höchsten Gott, sondern haben ihn sich nur bei ihrer 
Initiation vom Guru als besondem Schutzgott nennen lassen. 
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VIERTES KAPITEL. : 

ßubhranianyQ' mit aeinen Frauen Devayäoiai und 
Vallicmimen. 

bvftra's anderer Sohn heisat ^uiSffioeaSiuttt Sabhramanja. Er wird, 
eben so hoch und . fast noch höher geehrt als Vighoesvara« Von 
seinem ersten Ursprung und wie er Isvara als Sohn geboren ist, liest 
man nichts in ihren Hüehern ( ?)^ auch wissen die Brahmanen nichts davon 
zu sagen, als dass er naoh seinem ei^sten Ursprung nicht könne ergrün- 
det werden. Wann er fkhet die Gestalt von 6 Häuptern und 12 Händen 
angenommen habe, solches ist weitläuftig beschrieben in einem Buche 
si/SÜLfffir^Rrü) Skanda-Puräna, worin erzählt wird, dass ein Riese ©/ror 
Süra oder ^au^mtk Sürapadma wegen seiner 2000 jährigen harten 
Busse von Isvara die Macht erlangt, über alle Welten zu regieren und 
weder von Isvara selbst, noch von andern Göttern getödtet zu werden. 
Als er sich aber alsdann erhoben und in seinem Regiment, die Götter 
selbst als Sclaven tractirt, so wird endlich Isvara durch d$^s Flehen der 
Götter bewogen wider diesen Riesen Krieg zu führen, und weil Süra 
einmal die Gewalt erlangt, weder von Isvara, noch von andern Göttern 
getödtet zu werden, so nahm Subhramanya eine Gestalt von 6 Häuptern 
und 12 Händen an, ging wider ihn zu Felde» verstiess ihn aus den 
andern Weiten auf die Erde und tödtete ihn, worauf denn Subhraman ja 
wiederum in seine vorige Seligkeit soll eingegangen sein. 

Er wird also abgebildet mit 6 Häuptern und 12 Händen. Weil aber 
solche Figur mit so viel Häuptern und Händen gar schwer aus Stein zu 
hauen oder aus Metall zu giessen ist, so pflegt er gewöhnlich in den 
Pagoden nur mit Einem Haupt und 4 Händen abgebildet zu werden, 
zwei Hände reckt er in die Höhe und hält das oftgedachte Gewehr 
Co/ei) Vel, womit er Süra erlegt hat. Die andern zwei Hände aber hat 
er eingebogen und hält sie offen. Auf dem Haupt hat er eine Krone^ 
an Ohren und Hals, auf der Brust, am Unterleib, an Armen, Händen 
und Füssen ist er ebenso geschmückt, wie die andern Götter. Er steht 
auf einer Blume und hat einen Pfau neben sich stehen, als welcher 
sein Wagen ist, darauf er zu fahren pflegt. Seine Figur steht in allen: 
Isvara*Pagoden. und zwar in einer besondern Kapelle. Seine zwei 
Weiber stehen allezeit neben ihm, eine zur Rechten und die andre zur 
Linken. Er bekommt alle Tage seine gewissen Opfer zur Zeit, wenn 
dem Linga und Isvara geopfert wird. An den Oertern, wo einige Wun- 
der von ihm geschehen sein sollen, sind ihm besondere Pagoden erbaut, 
wo er täglich dreimal mit Opfern verehrt wird, welches Opfi» grade so 
beschaffen ist wie Isvara's, ein Trank- Speis- und Bauchopfer. 

Er wird angebetet als ein wahrhaftiger Gott, der erlösen und selig 
machen könne« Ja sie geben vor, dass er mit Isvara Eines Wesens, 
daher wer ihn anbete, Isvara selbst anbete. Daher wird er auch wie 
Isvara mit den Namen Gottes des höehsten Wesens benannt. Von 
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seinen besondern Namen aber, die er wegen gewisser Thaten und 
Wander bekommen, sind folgende die vpmehmsten : 1/ am/seheutS 
Skanda-Svämi. 2, Q€üe;>iritf^ek (^uf^ih Wafife) V^l-äjudha. 3, ^ld/tj 
»taitiS (^LDffirär Sohn ; specieüer Titel Subhramanya's) Kumärasvämi. 
4, u^«m(?a;o>cfir (ufptSy Ort westlich von Madura) Pulney-velen, 5, 
^^Qpadr (der mit 6 Gesichtern) Arnmukha. 6, Qp/s^d(^trffat 
Mnttukkamära und 7, Qp^ßfuat Muttiyen (Qp^fi Perle; einige leiten 
es ab von Qpß^ Mukti höchste Seligkeit). 8, ^^AsirffQp/rßß (^maitß&r 
Zerstörer) SüraHsamhära-mürti. 9, (^(^a^k (der zarten Alters, der 
jüngere) Murngen und 10, Qp(^^uu€Sr (^üuek Vater, aber auch 
Anredewort der Eltern an jung^ Kinder) Murugappen. 11. iooSc?«?^ 
Cfiieodar (uußio Pfau, tr» besteigen) Mayilöruveien. 12, ^man (ein 
junger Mann von 16 Jahren) Kumara. 13, oi<BmiBirpm^ (iüonst Beiname 
ßhairava's) Vaduga-nätha. 14, wq^^üu&r Maruthappen. 16, ^irQQiw&r 
YiravSlen. 16, c^^uß (c^hr Armee) SSnäpati. 17, Q^QisQu(ii^uiaeß 
(a^Qj^tir Soldat, Qu^wir&r Fürst) Sevaka-peruroäl. 18, ^aeumaeir 
(^ff€u^8Brth Skandals Geburtssee, wahrscheinlich Manasarova nördlich 
vom HioQälaja) Sarayanen. 19. u^m (der durch sich selbst existi- 
rende, sonst Beiname Siva's) Bhava. 20, ac^thu&r (ml^wli Eugenia 
racemosa, ein Blumenbaum mit weissen, eine andre Art mit rothen Blu- 
men, Skanda geheiligt) Kadamben. L'J, Q&eo (Lanze) Vel. 22, ^sar 
((^ms Höhle) Guha. 23, (^eoatar (Leiter einer Abtheilung Kiiraver, 
Korbflechter und Vogelfänger, aus deren Kaste Valliammai stammt) 
Kulaven. 24, LDirdojirar LDQ^sear (uurQtunär Name Vischnu's, welcher Pär- 
vati's Bruder ; iO(5««ar Schwiegersohn, Neffe) Mäyönmarugen. 25, Q^ojdr 
(der Jugendliche, wie 9 und 10) Seyen. 26, oimausQeaßiBQ^aat 
ffi/fitoiT Berg, ua zertheilen, zersplittern ; dessen Lanzen wurf Berge 
zersplittert) Varaipagavörindon. 27, Q^tLi^ (Kaufmann, unter 
welcher Verkleidung Skanda einst in. Madura erschienen) Söddi. 28, 
^ff<sarLDa<sar (^ffeär der Nehmer, Entführer, Beiname ' »Siva's, u>asar Sohn) 
Harama<;en. 29, sAeasenuD/i/For (^fUDm^ear Sohn) Ganga^mäntu. 30, 
fltrnspQ^pQ(^<asr (Besieger des Riesen Tiraka) Täraka-seddön. 31, 
^fftrm (Lehrer; nach seinem Rath gab Agastya dem Tamil, der 
Südsprache, grammatische RegelmsLssigkeit, daher rühmen sich die 
Velläler als eigentlicher Stamm der Taraqlen Subhramanya's gegenüber 
den Vertretern des Nordtamul, des Sanscrit) Asän. 32, Qojii^esr 
(König) Venden. 33, eS^trsear (^^irsü>, das 16. Mondhaus, unter dem 
Subhramanya geboren) Visäkha. 34, Q^K^dr (Q^kgi ein Strick 
heraufziehen) Senden. 35, ^eöLDum (eisothLf Berg; Subhramanya 
ist Patron und Herr der Berge) Silamben, etc. 

Diesem Subhramanya. zu Ehren erwählen diese Heiden in der Woche 
den Dienstag zu einem gewöhnlichen Fasttage, an dem diejenigen zu 
fasten pflegen, die ihn zu ihrem vornehmsten Gott erwählt haben und 
von ihm dies und jenes erlangen wollen. Ausser diesen wöchentliclien 
Fasttagen haben sie auch einen jährlichen a-fs/B^^tf- (^^t^ der 6. 
nach dem Neumond oder Vollmond) Skanda- Schasthi, der nach ihrem 
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Styl im October gefeiert wird, wo sie Subbramanya- anrufen, dass er 
alle Feinde vertilgen und aus aller Noth helfen wolle. Auch hat er an 
denjenigen Oerlem, wo ihm besondre Pagoden erbaut sind, seine 
besondem Festtage, an denen diejenigen Historien als Comödie vor- 
gestellt werden, die sich ehemals dort sollen zugetragen haben. Endlich 
wird er auch an allen Festtagen Isvara's und Isvari's bei den Aufzügen 
in den Strassen mit herumgetragen, bekommt mit ihnen gleiche Vereh- 
rung und Opfer, nur dass bei seinen Opfern andre Gebetsformeln 
recitirt werden. 

In den Historien büchern, die über Isvara geschrieben sind, wird 
Subhramanya's gar oft gedacht, sonderlich handelt das Buch sifiuyfin€mui 
Skanda-puräna weitläuftig von ihm, als worin zwei lange Historien 
erzählt werden, erstlich wie er von seinem Vater gesandt worden sei, 
/BBsdr Dakscha's Vornehmen zu nichte zu machen, als welcher Isvara 
von seinem göttlichen Thron stossen und einen andern grossen Gott 
machen wollen: in welcher Gei^andtnchaft er über sich von Frauens- 
personen aufhalten lassen, die auf dem Weg nach Dakscha's Verordnung 
ihn haben becomplimentiren und durch Vocal- und Instrumentalmusik 
ergötzen müssen, wie denn allenthalben von ihm geschrieben steht, 
dass er ein grosser Liebhaber der Frauenspersonen sei.* Daher lassen 
sich auch diejenigen Jungfrauen, die in den Pagoden dienen und Cfico^ir 
&a&r Devadäsis genannt werden, Subbramanya antrauen und halten 
Hochzeit mit ihm, wonach sie denn keine Freiheit zu heirathen, wohl 
aber zur Unzucht haben. Zum andern ist die oben vermeldete Historie 
in diesem Buch enthalten, wie er mit Süra Krieg geführt und ihn 
erlegt hat. 

Sonst sind such besondre Bücher über ihn geschrieben, unter denen 
zu nennen sind4 1, ßcT^ÜLfay? Tiruppugarh, welches so viel heisst, als 
ein heilig göttlich Lob, wie denn darin Subbramanya nach seinen 
Thaten, die er besonders in der Stadt Kälastri gethan hat, gelobt und 
angebetet wird. Der Autor heisst ^dtf^arQ/ß/Bir^ar Arunagiri-nätha, 
der erst in Subhramanya*s Pagode ein Trommelschläger gewesen und 
gar übel gelebt hat, nachmals aber soll ihm Subbramanya wegen seiner 
Bekehrung grosse Gaben gegeben haben, dass er viel Wunder thmi 
und viel Bücher schreiben können, und zwar in solchen sinnreichen 
und schweren Versen, dass die andern Poeten von ihm sagfen, er habe 
selbige nicht nach der Kunst, als welche er niemals gelernt, sondern 
aus Eingeben Subhramanya's geschrieben. 2, *iBfia&yß C-^^ytß 
übermenschliche Kenntnisse und Güt^r) Skanda-Anubhüti, worin gleich- 
falls Subbramanya nach seiner Herrlichkeit beschrieben, gelobt und 

* Der Dichter Ireddayer, dem Nachts, ah er vor einer Püllayär*8 Pa^de ge- 
achlafen, das Geld aus dem Kleide genommen war. macht sich deshalb über die nol^ln 
Passionen der ganzen Götterfamilie lustig: „Dein jüngerer Bruder Skanda ist ein 
Mädchendieb und deiner Matter Bruder, der elende M:yen (Vischnn-ICrischna) ist 
ein Butterdieb, und du PüUayar hast nnn das Geld aus meinem Kleid gestohlen. 
Wird sich denn diese angeborne FamUienneiguug nie ändern?" Tarn. Plat. p. 30. 
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angebetet wird, welches (sehr gewöhnliche und nur aus 56 schöneä 
Verden bestehende) Büchlein gleichfalls von jetztgedachtem Autor 
geschrieben ist*. 3, ^uurjjtSdrtkirßQ^iBfrLoü) Kumära-püllai-tirunämam, 
welches ein Liederbuch ist, darinnen Sulihramanya, insofern als er den 
Namen Kumära führt, gerühmt und gepriesen wird. 4, ^mna^CutHio 
^miBssrui ( mimressriM Ode ;> Ode auf Kumära) Kumärerperil*vannam, ein 
langes Lied, das nach der musikalischen Kunst gesungen wird und von 
Subhramanja handelt. Alle diese Bücher werden, in ihren Schulen 
tractirt und vOn der Jugend gelernt, dass sie selbige nach den ^wöhn^ 
liehen Melodien singen können. 

Ein Heide, der diesem Subbramanja zugethan ist, schreibt uAs über 
ihn : „Wie alt Subhramanya ist, und wann er entstanden, kann Niemand 
wissen. Es ist auch selbst in dem Gesetz nicht geschrieben, wann er 
seinen Anfang genommen hat, und wie lange er schon Gottes 8ohn 
gewesen ist. ' Wie er aber die Gestalt von 6 Häuptern und 12 Händen 
an sich genommen hat, solches verhält sich folgender Gestalt : Es war 
ein Riese Süra genannt. Derselbe that vor Gott eine sehr lange und 
harte Busse, wobei ihm denn endlich Gott erschien und ihn fragte : 
Mein Sohn, du thust eine so strenge Busse, was willst du, dass ich dir 
geben soll. Er sprach : Ich will, dass du mir die Herrschaft über alle 
Welten geben wollest, und dass in solchen Welten ich weder von den 
Göttern, noch von den Königen, noch von deinen eignen 5 Gesichtern 
auf irgend eine Weise überwunden werden könne. Gott gat ihm alle 

* Der Tainil Flutarch p. ^1 1 giebt über Arunagirinätlia, den berühmtesten 
Sänger Subhramanya's. der nach Muidoch im 1 6. Jahrhundert lebte, was seioQ 
Lebensschiok^ale betrifft, nur die kurze Notiz, dass er in Trinomali als Asket 
lebte und starb. Er schrieb ausser den beiden im Text genannten Büchern, deren 
berühmtestes Tinippugarh. welches in betrübten Zeiten Nachts gesungen, aber 
auch sonst angestimmt wird, wenn etwa ein Kulengeschrei Unglück verkündigt hat, 
noch Skanda-antädi, Skanda-alankära, Tiru-veguppu. Ausserdem noch Udar- 
küddu-vannam, eine Schilderung der Altersstufen, welche etwa also lautet: „Der 
Ursprung des Menschen ist gleich einem Thautropfen, der von der Spitze eines 
Grashalms lierabfällt: er nimmt körperliehe Form an in seiner Mutter Leib im Lauf 
TÖn zehn Monaten und wird dann geboren, er leict sich nieder, kriecht, schwatzt, geht, 
wird vertraut mit Wissenschaft Mit sediszehn steht er in der Blüthe der Jugend, 
geht reich gekleidet einher, geschmückt mit Juwelen, macht jungen Damen den 
Hof, wird bezaubert von ihren Blicken, lässt sich gehen in aUerlei Unregelmäs- 
sigkeiten, verthut sein Vermögen. Mit der Zeil nimmt er ein Weib und wird Vater 
von Kindern. Er versagt sich sogar die Reishülsen und wünscht nur, die Kinder zu 
erfreoda. Er dünkt »ich, indem er billig lebt, jegliche Wohlthat versagt und 
keinerlei Gunst spendet, der glücklichste von allen Menschen. Seine Jugend 
vergeht^ das Alter schleicht heran ; sein Haar wird grau» die Zähne fallen aus, die 
Augen werden trüb, das Gehör schwer, der Körper ausgetrocknet, der Kücken 
gebeugt, und unaufhörlicher Husten lässt ihn nicht schlafen. Er kann nicht länger 
allein gehen und greift zum Krückstock, wird der Kinder Spott. Dann kommen 
des Todesgottes Boten mit zottigem Haar und schrecklichen Mienen, packen ihn 
und tragen seine Seele fort unter dem Geschrei von Frau nnd Kindern. Seine 
Verwandte und Freunde kommen zusammen, sprechen von seinen guten oder 
bösen Thaten, tragen seinen Körjier zum Brennplatz unter dumpfem Trommelklang, 
legen ihn in die Flamme, die ihn verzehrt, und es bleibt— eine Handvoll Asche." 
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solche Gewalt und Gabe in Erwägung seiner langen und strengen Busse, 
Alsdann herrschte er sehr streng über die Welten, und machte die 
Götter, die sich in solchen Welten befinden, zu Sdaven, dass sie ihm 
auch die allergeringsten und verächtlichsten Dienste thun mussten. 
Hierauf versammelten sich die (7Ötte;ir und gingen zu Brahma, sich bei 
ihm über Süra's Tyrannei zu beklagen. Brahma wies sie zu Vischnu, 
und dieser gab ihnen deil Rath, in dieser Sache bei Siva mit Klagen 
einzukommen. Als sie nun zu Siva gingen und ihm solches klagten, 
tröstete er sie und sprach : Fürchtet euch nicht, ich will Rath schaffen 
und ihn tödten, segnete sie also und Hess sie von Hich. Hierauf ging 
Siva mit sich zu Rathe und sprach : Siehe, ich habe ihm die Gabe und 
Gewalt gegeben, dass er sogar auch von meinen 5 Gesichtern nicht 
überwunden und getödtet werden kann. Und was ich denn einmal 
gesagt, kann ich nicht widerrufen. Alsdann verordnete er, dass 
Subhramanya eine Gestalt von 6 Gesichtern und 12 Händen annehmen 
und diesen Rebellen mit einem Gewehr ceüio V^l erlegen sollte« I^ach 
erhaltenem Segen ging Subhramanya aus, reitend auf einem Pfau und 
führte Krieg wider Süra, den er aus der Götterwelt vertrieb, dass ei^ 
sich auf die Erde flüchten und hier verstecken musste. Aber Subhra- 
manya kam gleichfalls in diese Welt und traf ihn hinter ßeoS^ajiriß 
Tilliäli nahe bei Trankebar ati einem Orte ß(g)dimL^dstß Tiruvidaik- 
kärhi genannt, allwo er ihn tödtete und über ihn triumphirte. Als er 
ihn überwunden und getödtet, kommt er nach ^ffmsearujri^ Trankebar 
und ist etwas beschwiemelt, und eben von diesem Beschwiemeln, 
welches jfiuAQ^esr tayanginän heisst, hat von selbiger Stunde an 
solche Stadt den Namen fsnmmofLurt^ Trankebar bekommen*. Solches 
Beschwiemeln aber hat ihm sein Yater Isvara benommen, der iii 
Xrankebar tua^i^eoirfiatmviB. Mäsillatha-svämi der unbefleckte Gott 
heisst. Es hat Subhramanya unterschiedliche berühmte Oerter unter 
uns, unter welchen folgende fünf die merkwürdigsten sind? 1 utfi^S 
Fulney« 2, stütSatoeBSuth Subhramanyam. 3^ ^ßirs'^uiü) (im Südosten 
Ceylons nahe bei Kandi) Kathirkämam. 4, iS^eiB(^d(QÜi c«v^/r Fül^ 
Urukkumv^ur. 5, ß(t^^9s>t^s^{ß Timvidaikkarhi. 

An diesen Oertern wohnt er vor ^len andern Plätzen in der Welt^ 
seine eigentliche Wohnung abeir ist in> der Seligkeit bei seinem Vater» 
Auf ä^^A«fts Ceylon an dem eben genannten Ott aßisntDuy 
Kathirkämam (Kuttregam) werden gar viele Wunder von ihm erzählt« 
Pie Mohren nennen ihn daselbst aßr/sS Kathimabi und verehren ihn 
als einen ihrer PSropheten. Wir Tamuten aber nennen ihn «^/fÄ/rio<?a;«o/r 

♦Biese Ableitung <3es Nanieng Trankehar ist doch etvas unwabrschein-» 
lieh, gewöhnlicher wird es mit jtiriisib' Taranga Welle zusammengestellt und 
bedeutet Also die Wellenstadt. Doch hat sich um Stadt :nnd Umgebung die 
Subhramanya-Sage allerdings reichlich festgesetzt. Häufige Tleb^rschwemmungen 
haben dort manche Strecke vom Ufer losgerissen, bei einer solchen Fluth »oll auch 
Subhramanya's goldener Karren mitfortgespült sein, aber andächtige Tert^hrer 
aehen noch bisweilen dine Viertelstunde in die See hinaus die Spitze aus den 
Wellen auftauchen. 



80 

Kathiikämaveler. Der König daselbst, A^kri^ßn^ff Eandi-räjab 
genannt, ^at ihn* sich zum besondern Gott erwählt. Wenn diesem 
Könige etwas Gutes oder Böses zustossen soll, so erscheint ihm allezeit 
Subhramanja erst im Traum und offenbart ihm, was zukünftig sei» 
Nach solcher Offenbarung geschieht es denn auch, Wenn etwa die 
Minister oder einige feindUche Personen dem Könige listiger Weise 
nachstellen und eine böse That im Sinne haben, so thut es ihm 
Subhramanya alsbald zu wissen, dass er solche Leute greifen und 
strafen lässt. Dies ist von langen Zeiten bis hieher also ergangen. 
Ferner wenn dort einige im Walde sich verirren, so erscheint ihnen 
Subhramanja als der kleine Knabe eines ^«arif Andi, geht mit ihnen 
und sagt : ich will euch den rechten Weg weisen, folgt mir nach. 
Wenn sie dann auf den rechten Weg gekommen, zeigt er ihnen seine 
rechte Gestalt, fliegt in die Luft und verschwindet vor ihnen. Diese 
und dergleichen Wunder haben viele MohrcQ und Tamulen mit 
Augen gesehen. Denen, die Liebe und Glaube zu ihm haben, erzeigt 
61* allerlei Hülfe und Wohlthaten ; denn so sich Jemand naht zu seiner 
Gegenwart in den Pagoden, und aus Liebe und Glauben um irgend 
eine Sache ihn anruft, dem geschieht, was er begehrt. Wenn man vom 
Teufel besessene Menschen in seine Pagoden i^hrt und ihn über sie- 
anruft, so weichen die Teufel von solchen Menschen, und sie werden 
aus tollen verständige Leute. Wie sehr seine Liebhaber bei ihm in 
Gnaden stehn, solches kann ans folgendem Beispiel ersehen werden r 
Einer Namens ^q^emQStsitfiGSF Arunagiri-nätha war ein Trommelschlag 
ger in Subhramanya's Pagode, der sich stets um ihn aufhielt, von Liebe 
und Glaube gegen ihn erfüllt war und zu einem heiligen Mann wurde. 
Indem er nun stets dem Sübhramjinya diente, kam einmal der König 
in selbige Stadt und ging in die Pagode, um darin vor dem Gott 
Anbetung zu thun. Obgleich aber Arunagiri-nätha sah und hörte, 
dass der König hereinkam, so stand er doch nicht vor ihm auf, machte 
auch keine Ehrenbezeugung vor ihm und liess sich in seiner Andacht' 
und Anrufung Subhramanya's nicht störet). Der König wandte sieb 
um, sah ihn an und fragte, wer er wäre, und well er bei seinen» 
Eintritt nicht aufgestanden, befahl er, dass man ihn greifen sollte. 
Des Königs Minister sprachen : Herr König, dieser Mensch ist ein dem 
Subhramanya angenehmer Schüler, wir thun nicht wohl, ihn zu greifen 
und zu strafen. Der König antwortete : greift und bringt ihn alsbald 
hieher, er mag sein, wer er will. Hieraufbrachten sie ihn zum Könige, 
der König sah ihn an und sprach : was bist du für ein Heiliger, dass da 
nicht vor mir aufstehen magst. Der Mensch antwortete : ich bin ein 
armer Bettler, der nichts versteht. Der König sprach : sie sagen, 

* Dies soll der einzige Ort auf Ceylon sein, zu äem auch Hindus vom 'Festlande 
vallfährten, im Allgemeinen wird auf die Ceylonesen als nicht ebenbürtig herabge- 
sehen, und die Leichtigkeit, mit der sie die Beligion wechseln, so dass Vater, 
Sohn und Schwiegersohn je einer verschiedenen Secte angehören können, wird 
riel verspottet. 
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dads du ein solcher Schüler Subhramanya's seist, den ich als ein König 
nicht anrühren dürfe. Jetzt sollst du mir gleich deinen Gdt^ 
Subhramanya hieher rufen, wo nicht» so will ich dich zerhauen lassen, 
Arunagirinätha Hess sich das gefallen. Sie schlugen aber ein Zelt auf 
und setzten ihn so lange darin gefangen. In solchem Gezelt rief er 
Subhramanya an, so dass er in seiner Gestalt auf einem Pfau reitend 
einherkam, welches dem Könige berichtet wurde. Der König kam, sah 
alles mit Augen an, verwunderte sich darüber und that diesem 
Arunagirinätha grosse Ehre an, Hei ihm zu Füssen und sprach ; ich 
habe deinen Adel vorher nicht erkannt, vergieb mir, was ich an. 4i?> 
gethan habe. Arunagirinätha hat nachmals viele Bücher geschrieben, 
die in unsern Schulen gelernt werden. . Die Ursache, warum wir 
Subhramanya anbeten und verehren, ist diese, weil er des höchsten 
Gottes Sohn und zwischen ihm und zwischen Gott kein Unterschied 
ist, daher auch alle Verehrung, die wir ihm anthun, Got^t dem höchsten 
Wesen eben so angenehm ist, als thäten wir solche ihm selbst an. 
Wenn man ihn sich vorstellt als das höchste Wesen selbst und mit 
einem einfachen Herzen aus Liebe und Glaube ihn anruft, so kömmt 
alles, was man von ihm begehrt." Dem Subhramanya werden ;zwei 
Weiber zugeschrieben eu&re^ajtießui Valliammai und Q/fiueutuirhr 
Devayänai. Valliammai ist braun von IJaut, bat eine Krone auf dem. 
Haupt und trägt sonst denselben Schmuck, wie die übrigen Göttinnen». 
Sie wird nur mit zwei Händen abgebildet, in der linken die Lotusblume, 
während die rechte herunterhängt, auf der Stirn das Aschenzeichen. 
In gleichem Schmuck und gleicher Positur präsentirt sich auch Devayä- 
nai, nur dass sie in der linken Hand die Blume ^irBtsmniffuy,(^ Q^k^ntuma 
4nuy, rothe Wasserlilie) Sängarainirpü hat und von ganz gelber Haut 
ist, auch in der Nase einen Goldschmuck hängen hat. 

Weil so die Götter selbst gewöhnlich zwei oder mehr Weiber haben, 
ist es unter diesen Heiden eine ganz zulässige Sfiche. geworden, dass 
einer zwei und mehr Weiber heirathen darf.* Etiese zwei Weibei^ 
Subhramanya's aber haben keine besondern Pagoden; sondern stehen 
mit in des Gottes Pagoden, eine zu seiner Rechten and die andre zu 
seiner Linken. Seine Opfer und seine Festtage gelten audi ihnen, und 
besonders fasten viele alle Wochen Dienstags ihnen zu Ehren. Ilurer 
• wird hier und da in den Historienbüchern gedacht. Ueber Valliammai 
sind auch zwei besondere Bücher geschriebeQ^ als 1, mtat^ßuüamtD 
Ooitarun Valliammai-vönpä, ein Buch von 295 Liedern. 2, oicke^ajüno^m 
Valliammenär, worin ihre Historie und Herrlichkeit beschrieben wird. 

* Polygamie findet ^ch in Südindien factisch «ehr sdten auch unter den 
Wohlhabenden, venn nicht etwa Unfruchtbarkeit oder uoheUbare Krankheit de* 
erften Weibes es nützlich erscheinen lasst, und selbst dann wird oft Adoption 
vorgezogen ; unter den Armen findet sie sich ebeA so selten,' als in Europa. Die 
erste Frau bleibt stets Herrin der Familie, und die zweite gut als ihre jüngere 
Schwester, die ihr zu dienen hat vgl EllisKural p. 175 fr., wo die |iIoraiität und 
die guten Eigenschaften der südindischen Frauen aufs höchste erhoben yerden. 
L 
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Von ihrer beider Herkommen und Bestallung schreibt uns ein Heide : 
„Valliammai ist ini Walde von einem Hirsch geboren worden. Sobald 
als der Hirsch sie geboren hatte, und die Körbbinder daselbst solches 
gewahr geworden, nahmen sie das Kind und zogen es auf. Als sie nun 
im Walde erzogen war, kam Subhramanya und nahm sie zur Frau. 
Dgvaj'änai wird für eine Töchter DSvendra's gehalten/ welcher zur 
Zeit, als der Riese 8Üra sehr tyrannisch über alle Welten regierte» 
grosse Busse gethan, wodurch er bei Isvara so viel zu Wege gebracht, 
dass er durch Subhramanya den Süra tödten Hess, Als nun 
Subhramanya- triuraphir^nd aus der Schlacht wieder gekommen, ist in 
der Götterwelt die Zubereitung zu der Hochzeit mit Devayänai 
geschehen, welches denn für seine erste Heirath gehalten wird, so dass 
er also Valliammen erst hernach zum Weibe genommen. Beider Amt 
besteht darin, Kinder zu geben, Krankheit und allerlei Tiübsal zu 
vertreiben, die Teufel von den Menschen abzuhalten und von den 
Besessenen wieder auszutreiben. An den jährlichen grossen Festtagen 
werden sie auf Subhramanya's Carete mit herumgeführt, sonderlich 
alle' Dienstage und an dem jährlichen Feste Schasthi-vrata bekommen 
sie reichlich Verehrung und Opfer. . Auf die Frage, ob es mit Mann 
und Weib unter den Göttern ebenso zugehe, als wie auf Erden unter 
Eheleuten, weiss ich nicht anders zu antworten, ' als dass in unserm 
Gesetz geschrieben steht, wie auf der Welt nichts sei, noch geschehe^ 
was nicht auch im Himmel sei und geschehe, obgleich auf angleiche Art 
und Weise." 



' Der Kriegsgott der Inder Subhramanya im Südeq, Kärtikeya pder 
Skanda im Norden, ist eine Schöpfung der epischen Zeit. Gegenwärtig 
ist Hauptsitz seiner Verehrung der Süden, namentlich die Landstriche 
südlich vom Kaveri', wo die kriegerischen Siäpme der Marraver und 
Kaller wohnen. Dort ist das grosse Heiligthum von uipe& Fulney und 
ß(^^Q^iijprff Trichendur an der Ostküste Tinniev^lly's. Wo Berge sind, 
ist für den Gott der Burgen und darum der Berge ein natürliches 
Heiligthum, und dann krönt auch wohl bald eine Pagode die Spitze, so 
Skanda-malai bei Madura, und etwa sechs Meilen südlich von Madras 
nach Sadras zu ßa^uQuir^ir Tirnpporür, der Ort des heiligen Kampfes, 
wo Subhramanya auf .der Jagd eine Jungfrau, welche ihres Vaters 
Getreide bewachte, entführte, und von deren Stammesgenossen mit 
Krieg überzogen durch Siva's Beistand siegreich war (Leipz. Missbl. 
1856). Da ist ferner in St. Thome dem Träger des schönen Speers ein 
Tempel errichtet, und Urtani, 10 Meilen nordwestlich von Madras, 
behauptet gar, sein Tempelteich sei identisch mit dem Saravana-See 
und lockt dadurch Tauseode der Residenzbewohner, in Tirtani ein 
heiliges Bad .zu nehmen. Die Thaten Subhramanya's - in seiner 
Kindheit Werden in ßQ^eQifi^m^ Tiruvirinj^i bei Vellur und in einem 
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Tempel bei May a veralte gefeiert*. Ans dfer grossen Zahl der Tempel 
heben sich nach einstimipiger Ueberlieferun^ 6 als be.'^onders beilig 
heraus, nur über die Namen hat man sich nicht geeinigt, wie denn 
überhaupt die JSagen tber dieslen Gott sich schwer vereinigeh lassen, 
aber auch diesen Punkt weiss die Sage sich zur^cht zu It^gen. Als 
Arunagiri'-Dätha einst auf dem heiligen B^rgci von Tnpetti vor vielen 
Andächtigen sein ßa^uLf^^ Tirnppugarh vorgelesen hatte, däs aus 80,000 
Versen ursprünglich bestanden, löste erden die einzelnen Palmblätter 
verbindenden Faden, und die Blätter wurden vom Winde überall hin 
zerstreut oder auch von den Andächtigen mitgenommen an die anderh 
heiligen Orte, deren jeder nun einen Theil der Ueberlieferungen bcfsitzt. 
Es ist die Meinung ausgesprobhen, dass diese weite Verbreitung der 
Verehrung des Krie^sgottes im Südei^ sich- darAOS erklärt, dass 4(e 
hordischen Ansiedler oftmals an die Waffen zu appelliren hatten, 
namentlich auch im Kaippf mit Baddhisten und Jaina's, daher auch der 
Pfau, ein bei Büssern dieser iSecte gewöhnliches und auch für 
orientalische Helden oft nicht unpassendes Emblem, ihm als Gefährt 
beigegeben worden. Wie dem auch sein mag, jedenfalls sind die 
Väter kriegerischer gewesen, als die blutscheuen Söhne, und haben 
Tapferkeit in höchsten Ehren gehalten, ja die gefallenen Feinde in 
Stein nachgebildet und aufgestellt. Das grosse Sinngedicht, der Kural, 
spricht sehr schön über Heeresselbatgefühi : 

„Flieh vor meinem Feldherrn, Feind ! denn viele. 
Die vor ihm einst standen, stehn in Stein." 

Hohn dem Bogen, der des Hasen Heiijs trifft, 
Lohn der Lanze, die des Ilfen fehlt ! 

Wilde Wuth heisst „hoher Muth" im SchhH)htfeld, 
Mild ist dessen Gipfel dann im Sieg. 

■ . ••' ' • 

Gegenwärtig kommen die Hinduprinzen auch kaum noch in die Lage, 
Milde gegen Besiegte zu zeigen, und müssen, wenn sie einmal einen 
Kampf sehen wollen, ein Kampfspiel anstellen, aber während in alter 
Zeit, Elephant auf Elephant stürzte, oder Mensch gegen Stier kämpfte, 
zerschlagen sich jetzt Jünglinge, gewöhnlich aus der Söddi-Kaste, 
einige Glieder im Faustkampf, und die Sieger werden von den hohen 
Zuschauern belohnt. Exemplare der 32 Waffengattungen, deren einige 
ganz eigen thümlich indisch, und deren älteste Formen von den Göttern 
geführt werden, sind durch europäische Arbeiten verdrängt und finden 
sich nur noch in Wafiensaromlungen und Museen. Bei solcher Sachlage 
dürfte es angemessen sein aus dem alt-classiscben Werke Purapporul 
einige Von Dr. Graul (Fnd. Sinnpflanzen p. 200 fr.) übersetzte Scenen 
hier zu" geben : 
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MAENNERSCHLACHT. 

1. Der König zieht in die Schlacht 

Wie das Mqer aufbraust das gewaltige Heer, von dem Muth, wie vom 

.Winde getragen ; 
Und dazwischen dann stürmt der Gebieter einher im hochhinrollenden 

Wagen. 
Und wie hinten, so vom tanzt teuflisehe Schaar, dae Oeföhrt, das 

erglänzende, preisend» 
Und wie Schatten bewegt sieh umher ihr Maul, fett Mark der Gefallenen 

speisend. 

2. Der Königin Wehklage. 

Auf dem Schlachtfeld liegt, der im Thron sonst sass» hoch selbst von 

den Feinden gepriesen ;' 
„Mein Gemahl, mein Gemahl !" wehklaget das Weib mit dem knospenden 

Lächeln, dem süssen. 
Und sie presst an das Herz des Gemahls Schlachtkranz, hinwelkend 

dabei wie die Blume, 
Und umfasst dann die Brust, die von Pfeilen durchglüht und bedeckt 

ist vom himmlischen Buhme. 

3. T^detwMe. : 

Und nun opfert der Held, mit dem Fussring dort und dem Kranz voll 

summender Bienen, 
Und voll träufelnden Honigs sein Leben hin, um im Himmel dem König 

zu dienen ; 
Er opfert es hin in dem lohenden Brand, den die Schwerter der 

Männe^schlacht schüren ; 
Seine Ehr ist das Holz, und der Muth ist das Oel, solch Opfer zu 

Ende zu führen. ' > 

4. Heldeniod. 
Wie der mächtige Leu dort im wilden Gebirg, dess Aug' sonst königlich 

grollte, ., 
Seiten Gebt aufgab, der Bewegung baar, als ein Felsblock über ihn 

rollte 2 
So der Held mit dem Schweirt voll blutigen Boths, der das Leben des 

Bfen verkürzte ; 
Mit dem winzigen Aug* und der mächtigen „Hand" und dann unter den 

stürzenden stürzte. 

5. Selbstverbrennung der königlichen Frauen. 
All die Könige schon mit dem mächtigen Schwert auf dem Schlachtfeld 

sind sie gefallen, 
In dem dichtsten Gedräng mit dem riesigein Arm am gewaltigsten 

stemmend von allen. "^ 
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Uad die Welt rings weint, und es stürzen die Fraunsich all in die 

röthüchea Glal^en 
Und noch immer nicht satt ist der Todesgott^-^o wie hart! vom 

Schlachten und Bluten. 

Wenden wir uns nun von der kriegerischen Gesinnung in Thaten 
und Liedern zu d^n Gott des Kriegs zurück, um Genaueres über seine 
Geburt ai berichten. JSach der ältesten Sage hat Agni grosses 
Anrecht auf die Vatersciiaft des wie Feuer glänzenden gelbfarbigen 
Gottes» und Gangs^ an deren Ufern ihn Spätere erzogen werden lassen» 
gebiert ihn aus ilurer Seite. Agni und Ganga als Elternpaar aber sind 
bald durch Siva und Pirvati in den Hintergrund gedrängt. Siva um 
«ieh w^gen der bei Dakscha's Opfer erfahrenen Missacbtung an den 
Göttern zu rächen, lässt den Riesen l^ira als Sohn Easyapa's und 
zugleich eine ganze Scfaaar von Ungeheuern, die Asuren, entstehen und 
giebt Süra für seine strenge Busse die Herrschaft über die Welten. 
Süra in seinem Uebermuth peinigte die Götter, erlaubte der Sonne nur 
so lange zu seheinen, dass eben die Wasserlinie blühen konnte, liess den 
Mond Tag und Nacht scheinen, die Winde «durften nicht stärker wehen 
als ein Fächer, Yama musste Grass für seine Pferde schneiden u* s.w. 
Der Knechtsclmft ein Ende zu machen, that der Götterkönig Indra 
strenge Busse und erlangte von Siva daa Versprechen der Geburt des 
sechsköpfigen Kriegsgottes, welcher auch der Gatte von Indra's kriegerir 
scher Tochter De vasenä, im Süden bekannter als Devayänai, werden sollte; 
Anstatt aber, wie alle Götter wünschten, alsbald nun die Heirath mit 
Pärvati einzugehen, aus welcher Ehe der Erretter geboren werden sollte, 
gefiel es Siva ein Bässerleben zu beginnen. Siva auf andre Gedanken 
zubringen, machte sich der Liebesgott Manmatha mit' seiner Gattin 
Eati und seinem Busenfreunde Vasanta, dem Frühlings auf und traf 
Siva mit seinem Bogen in dem Augenblick, als Pärvati in seiner Nähe 
Blumen sammelte, um damit diE» Linga zu schmücken. Im Zorn öffnete 
Siva sein drittes Auge und verbrannte den Liebesgott zu Asche, aber 
die Liebe blieb im Herzen, die Hochzeit wurde gefeiert, und auch der 
Liebesgott wieder ins Leben zurückgerufen, nur dass er seitdem für 
Niemanden als seine Gemahlin sichtbar ist. Siva's Ehe, vielleicht aus 
Strafe für sein Auftreten gegen den Liebesgott, blieb ohne Sprossen, so 
dass Siva schliesslich den verheissenen Befreier allein ins Dasein rief. 
Von den mancherlei schmutzigen Berichten hierüber, wählen wir den 
anständigsten und zugleich im Süden gebräuchlichsten, atrf den schon 
Ziegenbalgs heidnischer Corresppndent hingedeutet hat. Siva's Augen 
entsprangen 6 feurige Funken,, welche in den See Saravana^poyikai 
geworfen zu 6 Kindern wurden, deren sich die Weiber der 6 Bischis, 
als Kritikas oder Plejaden am Himmel zu sehen, als ihrer Ffiegekinder 
annahmen. Pärvati war durch die Feuerfunken erschreckt geflohen, 
so schnelle Bewegung nicht gewohnt rieb sie die Knöcheln an einander, 
dadurch entstanden die 9 Edelsteine, welche wiederum durch Siva's 
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Allmaclit zu neun schwangern Frauen wurden. Von Pärvati verflncbt, 
nicht zu gebären, vergossen sie Angstschweiss und daraus entstan<den 
100,000 Heroen, die D^vas oder Suras. ^arvati liess es sich endUch 
auch gefallen, die 6 bei den Kritikas in Pfl^e gegebenen Kinder ihres 
Mannes zu sehen, und entzückt von der Schönheit, umfassl sie alle 6, 
deren Leiber dadurch zu Einem Leibe werden, so jedoch dass die 6 Köpfe 
und 12 Hände dem nun von I^vati adoptirten Kinde bleiben, welches 
auch nach den Pflegemüttern den Namen Kärükeya behält. In weiter- 
gehender Milde nahm Pärvati auch den' Fluch über jene neun' Weiber 
zurück, und es wurden auf gewöhnliche . Weise noch 9 Anführer dieser 
Helden geboren, die neun Vires, Viravahu mit seinen Brüdern. Diese 
und Schaaren von Gespenstern bildeten nun Subhramanyas Armee gegen 
Süra und dessen Asuras ; zuerst fiel Süra's jüngerer Bruder Täraka, 
den man in Bengalen. an Süra's. Stelle als Hauptieind zu. nennen scheint, 
und darauf auch Süra in seiner Feste Viramajrendrapun. Dem Sieger 
wird eine glänzende Hoohzeit mit DSvayänai ausgeriehtet,- was aber 
nieht hindert, dass er, wie ausführlich in dem ValTiammai-ptträna und 
Valiiammai-n&taka (isirt^sui Drama, Komödie) berichtet wird, sich dazu 
noch mit einem kastenlosen Mädchen, die vonWaldbewohaem aufgezogen 
ist,, vermählt. Dass Mars und Venus sich zusammen finden giebt wie bei 
den alten RömerAySO auch in der Neuzeit nicht viel Anstuss» gefährlicher 
für die Ehre des Kriegsgattes könnte es erscheinen, dass er auch als 
Patron ton den Dieben angelaufen wurde,* welche die 'Gränsen der 
beiderseitigen Bescbäflfcigungen für fliessend halten mochten, drum hat 
Subhramanya diese Provinz jetzt an eine der Erscheinungen Durga*s 
übertragen« Statt dessen hat er es auf sich genommen, seinen 
V^ehrern männliche Kinder zu schenken, denn wenn auch die Sage im 
Süden vergessen hat, von seinen eigenen Söhnen zu berichten, so wissen 
wir doch aus dem. Vischnu-puräna (Wils. Quartausga p.* 120),f dass der 

* In ,Wi)80a*8 Hindu Dramas 1,^^64 vgl M<^r Eindtt Pantheon Madjr. Ausg.. p. 104 
ruft ein einbrechender Brahmine Kärtikeya an : ^Zeig mir« wie ich es anfangen 
soll. Der Gott mit dem goldenen Speer lehrt vier Wege in ein Haus ein zubrechen : 
gebrannte Steine au8zunelim«n, durch ungebrannte sich durchzugraben, Wasser 
an eine Lehmwand eu giössen, und darch eine hölzerne ein Loch zu bohren. 
Verehrung dem Fürsten Kartikcya, dem Oeber aller Güter, VercJirung dem Gott 
mit dem goldenen Speer> deqi Brahmanya, dem himmlischen Kämpen^ dem 
Feuersohne— rüsten wir uns und frisch ans Werk!*' 

tln dieser Stelle wird übrigens Kumära Und Kärtiksya unterschieden vgl. 
Lassen Alt. II, .970 : „Zum ersten Mate zeigt sich auf Skandagupta's Münzen 
(c 270 n. Ch. 6.) der indische Kriegsgott mit dem ihm geweihten Pfau. Seine 
indoskythischen Vorgänger haben dazu das Beispiel gegeben, jedoch mit der 
Abweichung, dass statt des einzigen Gottesf zwei vorkommen; Kumära und Skanda 
(da sie in rein menschlicher Gestalt, und nicht mit 6 Gesichtern abgebildet werden, 
so dürfte diese Bildung und die Dualität vielleicht durch eine Vergleichung des 
indischeu Kriegsgottes mit den zwei Dioskurjan ai^f andern griechisch-indischen 
Münzen hervorgerufen sein). Wenn es richtig ist, dass auf einer Münze eine 
weibliche Gestalt auf einem Pfau reitend abgebildet ist, müsste man aunefimeu 
dass dem Gotte des Krieges eine Gemahlin gegeben worden wäre." 
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^ni-Solm Kuinära selbst 4 Söhne hatte : Säkha, Viääkha, Naigameya 
uod Frischthaja. Weil aber, ob selbst kinderlos oder nicht, der Kriegs- 
gott selbstverständlich ausser zu Liebschaften Mädchen nicht gern hat, 
so rufen ihn denn die Frauen an : „O Käi-tikeja, gieb mir einen Sohn, 
ich will dir auch dies und jenes darbringen, wir brauchen kein 
Mädchen" und in einer Damengesellscbaft nimmt die Unterhaltung etwa 
folgenden Lauf : Hat Ihre Schwiegertochter schon Kinder ? Ach. nein, 
nur ein Mädchen. Ich hab schon so viele Geltibde zu KärtikSj a gethan, 
und ich gelobe nun Boph einmal vor Euch allen, giebt der Gott ihr 
einen Sohn, so will ich ihn in. ausgezeichnetster Weise ehren und meine 
Schwiegertochter wird es ihr Iiebelang thun (W^rd, View of Hindu 
Rel. 5. Madn Ausg. p. 40). Auch mit den Männern der Wissenschaft 
hat sich der indische Mars nicht blos mit den Waffen,^ wie in den 
blutigen Kriegen der Kscbatriyas mit den Brahmanen um die 
Oberherrschaft, sondern auf deren eigenem Gebiete in Streit eingelassen. 
Als B^-ahma von ihm über die Bedeutung der heiligen Sylbe Om 
befragt nichts antworten konnte, setzte er ihn gefangen, von Siva 
endlich beordert, den Gott freizugeben, da er ja selber die Bedeutung 
niqht wisse, rechtfertigte er sieh freilich dadurch^ dass er die Bedeutung 
sagte, welche C[r früher heimlich Siva abgelauscht hatte,^ musste aber 
doch B^iibma wieder, freigeben. In späteren Friedenszeiten mag er 
sich eingebender der Studien beflisaen haben, denn er leidet an bestän- 
digem Kopfweh,' und hat daher die Bäder zu Gurtallam in Tinnevelly 
bezogon, wo er. sieh durqK den Wasserfall das Haupt kühlen lässt. 
Kranke aller Art strömen dahin^ um das Mitleid des selbst in Mitlei- 
denschaft gezogenen Gottes zu erregen. Die erstß Frage muss aber stets 
sein;: wie befindet aich der Gott. 

. Seine rF^ste zeichnen sich besonders durch Musik aus, und an seinem 
Hauptfeste im Monat Kärtika, November-Pecember, brennen auch die 
heimathlichen Siegesfeuer; an dem Abende, wenn der Mond in den dritten 
Stern der Kritika^Conslellation eintritt, ergläni^Cin weit und breit auf 
allen Hageln grosse Feuer, in den Thtiren der Tempel und Häuser, auf 
offenem Felde brennen Lampen, eine allgemeine Illumination, wie sie 
ein siegreich heimkehrendes Heer sich nicht vollständiger wünschen 
kann, so dass: Schreiber dieses im letzten Herbst^ als er eben Nachrichten 
über ein grosses Siegesfest in der Heimath erhalten hatte, Abends, als 
er eine bergige Gegend durchwanderte, und plötzlich auf allen Seiten 
Feuer aufflammten^ nicht wenig durch diese Mitfeier tamulischer Seits 
überrascht wurde. 

Neben Subhramanja und Vighnetvara werden auch noch andere 
Söhne oder wenigstens .Erscheinungsweisen Siv.a's genannt: Vira- 
Bhadbra, der Besieger Dakacha's 'und Zerstörer des Opfers^ wodurch 
Dakscba einen andern höchsten Gott an Siva's Stelle setzen wollte. 
Dr. Caldwell (Drav. Comp. Gr. p. 520) glaubt,- dass die Erzählung von 
Dakseha's Opfer und dem neuen Halbgott Vira-Bhadra, den Ziegeiibalg 
au anderer Stelle behandelt, anzeigen soll, dass der Sitaismus, als 
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«r sah, wie schwer er sich gegen die alte Volksreligion werde halten 
köanea, die Volksgdtter in sein System aufnahm. Aehnliche Gründe 
mögen die Annahme des schrecklichen Zaubergcttes Bhairava zu Siva's 
Sohn bewirkt haben, unzweifelhaft aber ist diese Tendenz in dier Auf- 
stellung Ayenärs, an dessen Geburt nur zum Hohn die Sivaiten Vischnu 
betheiligt sein lassen, als Beherrschers der niedem Ortsgottheiten 
und Teufel. So ist der Sivaismus zur Volksreligion geworden und hat 
die Masse des niedern Volkes an sich gekettet« Wtndischmann, der 
wie überall, auch in seinen wenigen Worten über Sitaismus uns in die 
Tiefe schauen lässt (Philosophie im Fortgang der Weltgeschichte 
I, 1 p. 722 ff.), erklärt sich die AusbreiUing. des Sivadiiefastes Ton den 
Himälayathalerm, dem eigentlichen Sitz dieser Gottheit, nach Süden 
und Westen aus dem Wesen dieser Beligion : Als der Heroismus und 
sein Gegenpart, die dämonische Biesenkraft, in den grosseki epischen 
Kriegen seinen Gipfel erreichte, wurde auch die seit der Urzeit her 
geltende Vorsteliung von Isvara (Brahma dem Herrn) als dem strengen 
Richter und Bacher (Rlidra), dem Züchtiger und Thränener* 
Wecker, wieder lebendig. Isvara-Budrä wird von den Helden nächst 
Vischnu verehrt. Durch mystische Ausbildung dieser Verehrung 
glaubten sie in dem £h)gel der Gerechtigkeit und des Zornes Gottes, 
welchen dad Alterthum unter dem Namen Siva eigentlich gemeint zu 
haben scheint, die höchste göttliche Macht selbst persönlich zu erblicken, 
und so ward ihnen der strenge Richter und Bächer' zuletzt der vor* 
zugsweise verehrte Gott, von dessen Beistande sie die Macht zur 
Vernichtung der feindlichen Biesengewalt erflehten und erlangten. 
Auch die Süsser der Vorwelt, glaubten sie, haben sich vorzüglich an 
diese furchtbare Gestalt des Isvara gehalten und alle ihre Abtödtungen 
und strengen Selbstpeinigungen gehören insbesondere seinem Gultus 
an, indem sie alle auf schaHe Züchtigung des Uebermuths und der 
Leidenschaft ausgehen. Auch* selbst die Rakschäsas sehen sich als 
Grewalthaber an> die in Siva-Budra's Namen wirken und berufen seien 
alles, was sich nicht' selbst Erhalten kann, zu zerstören. Siva selbst 
erscheint als Brünstiger der Asuras und Rakscbasas, wenn sie ihn 
durch ungeheure Busswerke für sich gewinnen. Der weitverbreitete 
Stamm der Sudras empfand an tiefsten den Fluch der Dienstbarkeit. 
Sie sind dem strengen Gott schon durch ihre Stellung zugewiesen, die 
Schwierigkeit und Mühseligkeit ihres irdischen Erwerbs Hess sie 
Gefallen an einem Dienst ünden, der Strenge dicht neben Ausgelas- 
senheit stellt, dessen Kennzeichen der Wechsel strenger Busse und 
schwelgerischer Lust So wdren denn durch die Ehrfurcht, welche 
hochgepriesene Einsiedler und Büsser, ja viele Heldenfürsten selbst 
gegen Isvaca*Rüdra hegten, so wie durch die hluinäckige, eigennützige 
Anhänglichkeit der Bakchasas an diese ihnen ihnen nächst verwandte 
Zorngestalt der Gottheit, durch jene den Neigungen und Bedürfnissen 
des Volkes entgegenkommende Richtung, durch die Berücksichtigung 
der altem Volksreligionen, wichtige Momente genug vorhanden, um 
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diese Art des Cultus ganz öffentlich und allgemein zu machen. Er 
breitete sich von der Epoche der höchsten Energie und weitesten 
Ausdehnung des brahmanischen Reiches an mit schnellem Fortschritt 
aus, vorzüglich in den südlichen und westlichen Ländern der Halbinsel. 
Der Name Isvara, Herr, wurde zuletzt sogar Siva allein zugeeignet, so 
dass dieser in dem ihm angehörigen Sagenkreis als der' mächtigste und 
furchtbarste aller Grötter erscheint, vor welchem diese sich beugen 
und seine zahlreichen Gläubigen sieb mit Furcht und Zittern nieder- 
werfen, aber dagegen auch mit der ganzen Gluth der Lust und 
Leidenschaft in seiner vermeinten Gnade schwelgen. In den Sivaiten 
zeigt sich nicht selten das furchtbar ErhabiBne, Ungeheure, aber auch 
das Unheimliche einer von schrecklichen Blitzen erleuchteten, dann 
aber desto dunklern Nacht, und dicht daneben die ganze Ausgelassen- 
heit einer wilden zerstörenden Leidenschaft ; das tiefste Entsetzen vor 
dem Zornfeuer der unversöhnten Gerechtigkeit, und das Bedürfntss 
der Liebe, die sie vor den Blitzen jenes Feuers im Abgrunde der 
Finsterniss nicht erkennen, wirft sie in die wilde Lust des Lebens 
zurück ; aber mitten in diesem Gewühl lassen sich hie und da ergrei- 
fende Aeusserungen einer schmerzlichen Sehnsucht nach der Wahrheit, 
die unter solchem ungeheuren Irrthum tief verborgen ist, und nach 
^er unerkannten Liebe vernehmen. Es lässt sich nicht verkennen 
dass demnach der Sivaismus manche Anknüpfung für die Predigt des 
Evangeliums bietet ; er bietet auch, wie Dr. Graul hervorhebt (Reise 
IV. p. 141), trotz mancher schmutzigen Legende noch immer den 
meisten sittlichen Halt, ist doch die sivaitische Litteratur sehr reich 
an sittlichen Sentenzen, wie auch die Betonung der Askese auf eine 
verhältnissmässig ernstere Richtung deutet. Diese Litteratur und 
die überreiche, zum Theil anziehende Legenfülle, wie überhaupt vieles 
vvas zum Sivaismus in Beziehung steht, wartet noch einer gründlichem 
Erforschung, als ihm die Wissenschaft bisher stiefmütterlich hat 
angedeihen lassen. Und wenn es auch wahr ist, dass im Süden uns der 
Sivaismus leibhaftig entgegentritt, dass Siva's Verehrung keineswegs 
auf die gestaltlose und unverstandene Form des Linga sich beschränkt, 
kurz dass er nicht wie im Nprden eine philosophische Idee ist, so wird 
doch auch das eingehendere Studium der sivaitischen Philosophie seinen 
guten Nutzen haben. Unter sivai tischer Philosophie ist freilich auch die 
dem Christenthum nächst stehende und trotz vischnui tischer Vaterschaft 
gut sivaitische Visischtadvaitaschule, und ausser dem noch die atheistisch- 
pantheistische Sänkhya-Philosophie mitzubegreifen, welche obwohl ihr 
Hauptlehrer Sankarächärya ein Sivait war, und obgleich sie sich heute 
fast als einzig orthodoxe* Philosophie gerirt, doch nur eine Schmaro- 
tzerpflanze auf dem Baum des Sivaismus ist und den ganzen Baum aus 
einander zu treiben droht, m^at^^f^^ jf^as^^Lo Lfeo^gQ^^ Saivattukku 
Attuvitham puUuruvi „für den Sivaismus ist Advaita (Nicht-dualismus 
von Welt und Gott) eine Schmarotzerpflanze" heisst es im Spriichwort, 
und da manches daraufhindeutet, dass auch der letzte Kampf des Christen- 
M 
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thums im südlichen Indien eine Schlacht mit der zum Vedänta sich 
fortentwickelnden Sänkhya- Philosophie sein wird, so ist aller Fleiss 
anzuwenden, dem drohenden Umsichgreifen dieser Philosophie, die sc^ar 
Frauen und Ungolehrten sich mundgerecht zu machen weiss, mit 
Benutzung jener noch vorhandenen Opposition, entgegenzutreten. 
Einen harten Kampf wird es geben, denn diese duldsame Philosophie, 
deren eigentlicher Begründer* für jedes der in Macht befindlichen Reli- 
gionssysteme einen seiner Schüler als Lehrer bestimmte, welche 
lehrt : „Es ist nicht recht zu sagen, dass ein^ der 6 Beligionsformen 
vor den übrigen hervorragte, da alle sechs wirklich existiren ; wohlbe- 
lesene Leute, welche über die Sache nachgedacht haben, werden auch 
nicht behaupten, dass die unterliegenden Religionen machtlos sind, 
sondern nur dass ihre Vertreter schwach sind ; ich habe es ganz gern, 
wenn Personen verschiedenen Glaubens über irgend welche religiöse 
Fragen sprechen, an denen ihre Phantasie Gefallen findet", diese selbe 
Philosophie fügt doch jenen von Duldung strotzenden Vordersätzen ein 

einschränkendes Aber hinzu : ,, vorausgesetzt, dass sie nicht die 

Lehre von einem Unterschiede zwischen Gott und der Seele vortragen 
(Avirötavuntigär by Foulkesf p. 8. 14)." Und mit diesem Satz ist 
denn der consequenteste Gegensatz zum christlichen Glauben ausgespro- 
chen, und in seiner Consequenz gefahrlicher als das ganze sivaitische 
Pantheon. Zu diesem äussersten Rückzugsplatz aber werden alle Gegner 
des christlichen Glaubens getrieben ; denn wer den christlichen Glau- 
ben verwirft, muss auch die ganze Sinnenwelt (und letztlich die 
gesonderte Existenz der Seeleu) verwerfen, da sonst seine Lehrsätze 
sich nicht halten lassen (Ballantyne Christianity and Bind. Phil. p. 19). 

* Sankarächärya, der grösste und einflussreichste Lehrer Sivaitisclier Seits, ist 
nach dem Kerida utpatti In Malabar aus der Kaste der Namburi Brahmanen ge- 
boren, er wirkte etwa um die Mitte des achten Jahrhunderts. Er führte ein her- 
umwandemdes Asketenleben, überall mit den verschiedenen Sekten dis)>utirend, 
besonders tiefgreifend scheint er in Ooi\}eTeram gewirkt zu haben, wo er vielleicbt 
durch die Errichtung eines Erdlinga den Grund zum dortigen berühmten Siva- 
tempel legte, und in Tripetti, wo er ein Krvstall-linga unter dem Namen Chandra- 
msl€syara „Herr über den Mond^* aufstellte. Ein berühmtes, noch existirendes 
Kloster Sringeri nahe den Quellen der Tumbudra jiennt ihn als Gründer. Im hohen 
Alter zog er sich nach Kedäranätha an den Quellen der Ganga zurück tmd starb 
dort 132 (?) Jahre alt. Zum Beweis, dass dies der Ort seines Todes sei, führt Wil- 
son den Umstand an, dass ein Namburi dort noch die heiligen Gebräuche für San- 
kara's Manen verrichtet ; die südlichen Berichte nach Taylor lassen ihn sich selbst 
verbrennen. Seine Hauptlehre ist ein höchstes eigenschaftsloses Wesen über den 
drei grossen Göttern, das er Para Brahm« aber auch Isvara und Siva nennt. Seine 
Anhänger heissen Smartas, weil sie ausser den Yeden auch die Gesetzbücher als 
Norm anerkennen. 

t Eine andre Uebersetaung Siva-Frakasha Kattalai oder Elemente der Saiva- 
Fhilosophie zeigt uns ein seltsames Durcheinander von Physiologie und Psychologie. 

»^^«-^ '■ 
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FUENFTES KAPITEL. 
Von Vischnu. 

Die andere Person unter den Mummürtis ist eQ^^ss^ Vischnu, der 
mit seiner Familie jetzt zu behandeln ist. Nach ihm wird die zweite 
grosse Religion unter diesen Heiden «Q^^ggutD/sui Yischnu-matha benannt. 
Gleichwie nun die Sivaiten Isvara mit seiner Familie für das höchste 
göttliche Wesen halten und ihren ganzen Dienst nach den Büchern, die 
über ihn geschrieben sind, einrichten, so halten die Yihnuiten Vischnu mit 
seiner Familie für das höchste göttliche Wesen und richten sich nach 
den Büchern, die über ihn und seine Familie geschrieben sind. 

Hiervon wird uns berichtet : „Vischnu ist seinem Ursprünge nach 
selbst das göttliche Wesen, denn die Vischnuiten sagen, dass Vischnu, 
und die Sivaiten sagen, dass Siva das höchste Wesen sei. Alle beide 
aber sind eins. Die Opfer und Anbetungen der Sivaiten für Isvara 
und der Vischnuiten für Vischnu geschehen alle dem einzigen göttlichen 
Wesen zu Ehren, obgleich die Namen, die Gebetsformeln, die äusser- 
lichen Ceremonien und Abzeichen unterschieden sind. Der vornehmste 
Unterschied beider Religionen ist dieser : Die Sivaiten brauchen zu 
ihrem gewöhnlichen Gebet eine Formel von 5 Buchstaben, und die 
Vischnuiten eine von 8 (oder 6) Buchstaben, Die Sivaiten zeichnen sich 
mit Vibhüti und Tirunüru und bestreichen sich mit Mehl von Sandelholz, 
machen auch mit gelber Farbe auf dei* Stirn ein Mahl ß(i^u>^^aru> 
Tiru-majjana und behängen sich mit der Perlenschnur Rudräkscha, nach 
der sie ihre Gebetsformeln recitiren. Aber die Vischnuiten machen 
auf der Stirn das Zeichen Tirunäma, bestreichen sich mit rother Farbe 
ß(^^@ü€8BrLo Tiru-sürana und mischen das Sandelholzmehl mit gelber 
Farbe, wenn sie sich damit bestreichen, welches QairiS^mjsaiui (weisse 
Erde von Dväraka in Guzerat) Göpichandana heisst. Sie behängen 
sich auch mit einer andern Perlenschnur gfar^ißtaSi/s^/rQn^ (g/ar& 
Ocymum sanctum, Basilienkraut ; aus der weissen Wurzel werden u>^ 
Mani Perlen zum /B/reui^ih tävadam Habkette gemacht) Tulasimanit- 
tävadam." 

Vischnu wird abgebildet mit 4 Händen, zwei offen zu trösten und zu 
geben, zwei in die Höhe gereckt, die rechte mit dem Discus ^mamh 
Chakra und die Linke mit der Schlachtmuchel ^dzr^ Sankha, mit 
welchen Gewehren er grosse Thaten gethan, daher viele Vischnuiten sich 
diese Waffen oben auf die Arme brennen lassen, in der Meinung, dass dann 
nichts Böses ihnen zustossen könne. Vischnu's Leibesfarbe ist grün 
(vielmehr dunkelblau). Auf dem Haupt hat er eine Krone, auf der Stirn ein 
rothes Zeichen aat^iB (Bisam) Kastüri. Haare, Ohren, Hals, Brust, 
Leib, Hände und Füsse sind mit Perlen, Edelsteinen, Gold und Silber 
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geschmückt. Sein Kleid ist mit Gold gestickt. Von den Achseln bis 
unten hin ist er mit Blumen behangen. Mit dem Füssen steht er auf 
der Lotusblume. In solcher Figur findet er sich in den Pagoden, neben 
ihm stets zwei grosse brennende Lampen. Die Figur, welche an 
Festtagen in den Strassen herumgetragen wird, ist aus Metall gegossen, 
aber die Figur im Innersten der Pagode» welcher täglich geopfert wird, 
ist aus Stein gehauen. 

Vischnu hat seine eigenen Pagoden, an einigen Orten grosse, an andern 
kleine, dort stehen besonders folgende Figuren : l, Vischnu's steinerne 
Figur im innersten Gewölbe, welche täglich so oft verehrt wird, als das 
Linga in Isvara's Pagoden. 2, Vischnu's metallene Figur, die nach dem 
Opfer mit allerlei Schmuck behangen wird, besonders wenn sie an Fest« 
tagen in den Strassen mit grosser Pracht herumgetragen werden soll. 
3, iDSfreoC^iB Mahä-Lakschmi, sein Weib, die eine besondere Kapelle 
hat und täglich zugleich mitverehrt wird. Ihre Figur ist theils aus 
Stein, theils aus Metall. 4, ^oiinrufftoair Dvära-pälakas, zwei Thürhüter, 
die am Eingang des alierinnersten stehen und sehr hässlich abgebildet 
werden. 5, Q^€06oir (glücklich, Fürst) Seiler, Vischnu's Herold, der eine 
eigene Kapelle hat, eigene Verehrung bekommt und bei den Aufzügen an 
Festtagen allezeit den Trupp führt. 6, ea^^asirnek Vatschikkären, der 
ein heiliger Mann gewesen und von Vischnu zu einer grossen Seligkeit 
erhoben ist. Daher bauen sie ihm in ihren Pagoden eine besondere 
Kapelle und verehren ihn als einen Heiligen, in der Meinung, dass er 
bei Vischnu, um den er stets ist, viel auswirken könne. 7> uartSßmdi 
^yp^irir Pannirendu ärhvär, 12 Diener, die bei Vischnu grosse 
Bestallungen haben. Sie sollen auf der Welt heilige Männer und 
Vischnu's Jünger gewesen sein, die Vischnu's Religion angerichtet und 
ausgebreitet haben, und die dann Vischnu sichtbarer Weise mit Leib 
und Seele zu sich in die Seligkeit genommen hat. Daher haben sie 
nunmehr in seinen Pagoden ihre besondere Kapelle und werden durch 
Opfer mitverehrt. Ihre Namen sind : 1, ßc^amsajfr^Qiffir Tiru- 
mangai- ärhvär. 2, Quwajmsiuir^Qitrir Poigai -ärhvär. 3, y^^ßny^Qinn 
Pütattärhvär. 4, Quiu^y^suti Peyarhvär. 5, QuiBiu^y^etnit (der grosse) 
Periya-ärhvär. 6, ß(^iß€s>^iuny>^nn Tirumarhisai-ärhvär. 7, tsutunry^maa^ 
Nammärhvär. 8, w^jaeSoj/r^onrir Mathurakavi-ärhvar. 9, ^eoC^sirir^aur^ 
Kulasekhara-ärhvär. 10, Q/sitmL.in^üQuiri^iuiry}^ffiir Tondaradippodi- 
ärhvär. 11, ua^ajssnga Bhäschyärhvar. 12^ wessrQiit&ruitrQpe^ Manavä- 
lamämuni.* 

* Die Namen der 12 Vischnuitisehen Apostel sind in richtiger Reihenfolge : 
Poigai, Pütattärfivär, Pfiyftrhvär, Tirumarhisai, Nammärhvär, Mathurakavi, 
Eulasekhara, Periyärhvär, ^«bri^ii Ändäl, Tondaradippodi, ßofdui^^^mri 
Tiruppan, Timmangai. Es sind demnach üSa ua^^äsrat Bhäschya, Commentatoc 
waches ein Beinanie Rämanuja^s ist, (der aber auch nach Tayl. Cat. Bais. III, 271 
gewöhnlich als 12. ärhvär genannt wii^ä) und Manavälamämuni, welches wie Bäma- 
myaeinerjder auf die 12 folgenden 18 alti^n Lehrer, js^w^fAu/Pürvächärya genannt, 
die richtigen Namen einzusetzen. Vielleicht ist nicht unahsiehtlich der Name des 
Pariahs Tiruppänen unterdrückt, der von seiner Mutter in Uriyur ausgesetzt, von 
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Ausser diesen steht auch die Figur des Vogels sQr^i^ek Garuda in 
allen Pagoden, als welcher Vogel für Vischnu's Gefährt gehalten wird, 
worayf er fahren soll, um welcher Ursache willen diese Heiden solchen 
Vogel sehr heilig halten und ganze Bücher über ihn geschrieben haben, 
in denen gewöhnlich lauter HandgHffe zu diesen und jenen verbotenen 
Künsten angegeben werden. In grossen Pagoden, an besonders heiligen 
Plätzen findet man ausser den jetzt gedachten Figuren noch viele 
andere, die wegen seiner Erscheinungen und Verwandlungen mit 
beigesetzt und verehrt werden.* 

einem Sänger adoptirt dessen Profession folgte und für das Näläyiram eine 
Beschreibung der Schönheiten Vischnu*s lieferte. Vischnu liebt ihn so, dass 
während die übrigen in Vaikuntha ihn umsitzen, Tiruppänen in seinem Innern 
Platz gefanden hat Andäl oder Südikkodutta-nätschiyär hat wohl wegen ihres 
Geschlechts nicht allgemeinen Anklang gefunden. Sie war ein Findling, wurde ' 
erzogen von einem Vai'schnava in Villiputtür, weihte sieh herangewachsen Vischnu 
in Tripetti. Sie verfasate timppävai und tirumorhi, zusammen 173 Stanzen. 
Poigai ist in Conjeveram geboren, Pütattärhyar in Mäbalipuram, Psyärhvär in 
Mailapfir, an drei auf einander folgenden Tagen, alle drei nicht von Weibern 
geboren (^QuriSuisir), sondern auf Blumen gefunden, treffen sich in Mailapur 
und besingen zusa^mmen Vischnu in Stanzas, die jetzt TheUe des Näläyiram 
bildea Tirumarhisai ist aus der gleichnamigen kleinen Stadt bei Punamali, 
er bekehrte viele Sivaiten zu Vischnu. Namärhvär, das heisst unser Arhvär, 
behauptet einen sehr hohen BaQg, er ist geboren zu Tirukurugai am Ufer des 
Tambraparni in Tinnevelli, und hinterliess 4 Gedichte von zusammen 1296 
StanzaSj die jetzt einen Theil des Näläyiram bilden und von den Vischnuiten den 
Vedas zunächst rangirt werden. Als Sadagäpa Arhvär ist er vom Dichter Kamben 
in 100 Stanzen gepriesen. Mathurakavl bedeutet der süsse Poet, er lebte lange in 
Oude und wurde dann Lehrer der Veden. Eulasekhara, Sohn des Königs 
Dridharrata von Tiruvaigi in Malayalim, dankte ab und besuchte als Pilger 
Srirangam, Conjeveram, Tripetti, und starb plötzlich in MannanärköviL Ausser 
seinem Anthdl am Näläyiram hinterliess er in Sanskrit Mukunda-mäla. Periya> 
arhvär, der grosse Aihvar, trug in|einem Wettgesang am Hofe Vallavad€va-Pändya*a 
von Madura den Preis davon. Tondaradippodi bedeutet Staub an den Füssen der 
Knechte Gottes, mit eigentlichem Namen Vipra Naräyana, ein Brahmane von 
Tirumandankudi, wurde Asket und zuletzt Pnester in Srirangam, ihm gehören 
50 Stanzen im Näläyiram. Der letzte Tirumangai ist geboren in Trivalür, sein 
Vater war Greneral eines Chölafürsten, und er sdbst zeichnete sich als Krieger aus. 
Er war tliätig gegen Sivaiten und Jainas, gegen die letzteren besonders in Negapat- 
nam, wo noch heutigen Tags neben dem katholischen Seminar ein fester Thurm sich 
deutlich als Buddhistische Buine ankündigt. In der Thür des dortigen 
Buddhatempels soll ein Bad von sehr künstlicher Maschinerie angebracht gewesen 
sein (vielleicht ein sogenanntes Gebetsrad), welches im stetigen Drehen den 
Eintritt verhinderte. Tirumangai aber brachte die Maschinerie durch Palmyra- 
blätter zum Stehen, drang ein« trug das goldne Buddhabild heraus und schmolz es 
ein, um die Kosten für Vischnu's Cultus in Srirangam daraus zu bezahlen. Er trug 
zum Nälayiram 1253 Stanzen bei Die Geschichte der 12 und der ihnen folgenden 
18 Lehrer ist umständlich beschrieben in dem für die Geschichte des südlichen 
Vischnuismus wichtigen, auch gedruckten Buche eafugibunOrurmHb (Buhm der 
Lehrerreihe) Guruparampeira-prabhäva, einem Auszuge aus dem grösseren Werke 
divya suvi miüiä prabandham. 

* Garuda, auch Suparna und Näganteka genannt, ist der Sohn von Kasyapa 
und Vinatä (anders Sarama) sein Bruder ist Aruna, er ist der König der Vögel 
und Vernichter der Schlangeni ein in Südindien sehr gewöhnlicher Baubvogel, 
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Seine Verwandlungen anlangend, so werden deren zehn gezahlt, von 
welchen neun schon vergangen sind, die zehnte aber noch bevorsteht. 
Die Namen sind : 1, m^^tTw^irnüi Matsya als Fisch. 2, auniD/raj^irffih 
Knrma als Schildkröte. 3, euffiran-eu^irffij) Varäha als Eber. 4, j^ffnunroj^aath 
als Räma. 5, uasrairLDnea^naüi als Parasuräma. 6, QQt(^sjojffatfiirirÜ3> 
Veguttuvam, da er in Menschengestalt eine Zeitlang in der Welt 
gewesen und durch seine 12 Jünger die falsche Religion ausgerottet und 
seine Religion angerichtet hat. 7, isa^etsnoi^irnui Narasinha als Mann- 
Löwe. 8, euiTLD^Qj^irffLb Vämana als Zwerg. 9, Qi^^f^^euflirgth als Hirte 
Krischna. 10, ^»euireüjßtrirLD Asva (Kalki} als Pferd am Ende der Welt. 

Diese Verwandlungen sind allhier in solcher Ordnung geschrieben, 
wie sie auf einander gefolgt sein sollen. Ein Heide schreibt uns 

Falco Pondicherianus, von Hindus aller Elasten verehrt. Die Yischnuitischen 
Brahmänen sollen nach dem morgenüichem Baden warten, bis er ihnen erscheint. 
Besonders wird er an Sonntagen verehrt. An den Mauern der Yischnuitischen 
Tempel wird häufig sein Bild gesehen, ein junger Mann in- anbetender Stellung, 
auch das Gesicht ist das eines Menschen, nur mit einer langen Adlernase ; um 
seinen Nacken ist oft eine Schlange als Schmuck geworfen. Bisweilen soll er auch 
als doppelköpfiger östreichischer Adler erscheinen. In Krischna's und Bama's 
Geschichte erwies er sich sehr nützlich. Er hat einen Sohn Sunabha, seine 
Schwester Sümati ist an den aus der Ganga-Sage bekannten König Sagara verhei- 
rathet. Ein Furftna ist nach Garuda benannt, aber das gegenwärtig unter diesem 
Namen bekannte, scheint nicht echt zu sein. Das eingehendste über Garuda giebt 
Lassen Ind. Alt. I, 787 ff. : „Garuda ist nach dem Yeda ein Yogel mit schönen 
goldenen Flügeln, den man am Himmel fliegen sah, der Bote des Yaruna, der 
Nahrung-bringende Yogel in der Wohnung des Tama. Ein hoher Gandharba stand 
er über dem Himmel, buntfarbige Waffen tragend ; den duftenden glänzenden Safb 
einzi^end, gebahr er die geliebten Gewässer. Wenn er Tropfend ausgiessend mit 
dem Blicke des Geiers in der Luft umherschauend zum Meere geht, wirkt die 
Sonne mit reinem Licht glänzend in dem dritten Luftgebiete (SämavSda II, 1 1, 1, 
13). Nach dieser Stelle muss man annehmen, das Garuda ursprünglich das glän- 
zende, regenbringende»- der Sonne vorauseilende Gewölk bedeutete, welches vom 
höchsten Himmel ausgehend bis zum Meere zog und über dessen Gränze hinaus in 
die unbekannte Welt des Yama Seine Feindschaft zu den Schlangen wird demnach 
daher zu erklären sein, dass Yritra, der auch Schlange genannt wird, der den Regen 
hemmende böse Geist war. Es ist daher ein Missverständniss der spätem Zeit, wenn 
diese seine Feindschaft auf die Schlangengötter übertragen ist. Als Feind des Yritra 
(Wils. Big. Yed. 1, 85) wird er wahrscheinlich auch ein Diener des Indra gewesen sein. 
Für diese Yermuthung spricht die Legende im Mahäbharata, durch welche sein 
Amt als Träger des Yischnu erklärt wird. Mätali, der Wagenlenker des Indra, 
hatte sich Sumukha, den Enkel des Schlangengottes Aryaka zum Manne seiner 
Tochter GunakSsi gewählt ; diesen hatte Gtmida beschlossen nach einem Monate 
zu essen. Indra gab ihm auf Mätalfs Fürbitte langes Leben. Als Garada dies 
vernahm, kam er zu Indra und erklärte ihm, dass dadurch er und sein Geschlecht 
zu Grunde gehen müsste, dass dadurch er und Indra ihre Würde verloren hätten, 
dass er allein die Kraft besitze, ihn durch alle Welten zu tragen ; dass Indra der 
Herr der drei Welten sei, und so lange er es bliebe, er sich nicht um Yischnu küm- 
mern würde. Er nannte sich selbst den höchsten Herrscher der drei Welten, der 
Diener eines andern geworden war. Yischnu legte ihm dann seinen linken Arm 
auf, durch dessen Gewicht er besinnungslos zur Erde fiel. Garuda erkannte dann 
Yischnu*s (Jeberlegenheit an, der ihm verzieh und ihn ermahnte» es nie w;cder zu 
thun. Aus dieser Erzählung ergiebt sich auch seine Bedeutung ; er ist der Träger 
des Yischnu, um ihn überall hinzuführen, wo seine Gegenwart nöthig ist." 
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hierüber : „Die drei ersten Verwandlungen Vischnu'a sind in der ersten 
grossen Weltperiode Kritäyuga, die 4 folgenden in der andern grossen 
Wcltzeit TrStaLjuga, die 8. and 9. in der dritten Periode, die wir 
Dväparajuga nennen, und die zehnte soll noch im Kaliyuga, unserer 
jetzigen Weltzeit, geschehen/* Von der Ursache, warum Vischnu solche 
Verwandlungen angenommen, schreibt er : „Es sind Riesen, Könige 
und Götter gewesen, die wegen ihrer strengen Busse hohe Gaben, 
Gewalt und Macht empfangen haben, dann aber darüber stolz geworden 
sind, Gottes ganz vergessen und nach ihrem eignen Gutdünken allerlei 
Bosheiten zum Verderben der Welt vorgenommen haben. Damit nun 
durch ihre Bosheit die Welt nicht zu Grunde gehen und gänzlich 
verderben möge, hat Vischnu diese und jene Gestalt angenommen und 
solche Leute vertilgt. Dies ist die Ursache solcher Verwandlungen." 

Es würde aber sehr weitläuftig sein, hier solche Verwandlungen nach 
ihren Historienbüchern umständlich zu beschreiben, doch soll zu jeder 
noch etwas weniges beigefügt werden, und weil die Meinungen aus 
einander gehen, meistens nur das, was uns von Heiden selbst geschrieben 
ist So heisst es über die erste Verwandlung in einen Fisch : „Es war 
eine Büssender Namens Q^iruttr^naf Sömäsüra, der stahl die 4 Gesetz- 
bücher, lief davon und versteckte sich ins Meer. Da nahm Vischnu die 
Gestalt eines Fisches an und holte die gestohlenen Gesetzbücher wieder, 
denn er wusste wohl, dass wenn die Menschen ohne Gesetz lebten, sie 
in viele Sünden fallen würden. Eins der Gesetzbücher aber soll 
grösstentheils schon im Leibe eines Fisches verzehrt gewesen sein.'' 

Ueber die srti^Wte; Verwandlung als Schildkröte erfahren wir: „Die 
Welt begann einmal zuwinken; um sie zu tragen, wurde Vischnu eine 
Schildkröte und machte, dass auf ihm als einer Schildkröte eine Schlange 
und auf d^m Haupt der Schlange die Erde fest stehen musste." Andre 
erzählen folgende Ursache . Die Götter hätten im göttlichen Milchmeer 
die köstliche Medicin ^iSn^ih Amrita (Ambrosia) praepariren wollen, 
und den grossen Berg tnißaQffi Mandaragiri als Quirl gebraucht. Weil 
aber der Berg sich nicht bewegen wollte, beklagten sie sich bei Vischnu, 
der darauf als Schildkröte in die tiefste Hölle hinunterfährt, des Berges 
Wurzel ausreisst und ihn in die Höhe steigen lässt. Hierauf haben die 
Göttdr mit jenem Berge das Milchmeer gequirlt, und die Medicin 
praeparirt, worein aber Gift gefallen, also dass es keine Medicin der 
Unsterblichkeit hat sein können. 

Ueber die dritte Verwandlung in einen Eher wird uns geschrieben : 
„Es werden zwei Ursachen angegeben, erstlich dass die Menschen und 
alle andern Creaturen angefangen haben in die Erde zu sinken. Als 
Vischnu dies gesehen, nimmt er die Gestalt eines Ebers an und macht, 
dass sie wieder empor kommen und auf der Erde gehen können. Die 
andre Ursache ist : Es streiten Brahma und Vischnu, wer von beiden 
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zuerst die Höhe und Tiefe Isvara's ergründen könne. Hierauf fährt 
Brahma in die Höhe, Isvara's Haupt zu sehen, und Yischnu nimmt die 
Gestalt eines Ebers an, um in die Tiefe zu graben und Isvara's Füsse 
zu sehen." 

Zur vierten Verwandlung als Räma : „Ein Kiese giffir^essrär Rävana 
that schwere Busse, bis ihm einst Gott erschien und nach seinem Begehren 
fragte. Rävana antwortete : O Gott, dass du mich zum Herrn und 
König über die Insel Ceylon machest. Diese Bitte wurde ihm gewährt, 
aber nachdem er solch Königreich erlangt, wird er hochmüthig und thut 
selbst den Göttern allen Yerdruss und Ungemach an, welche sich darum 
zumliöchsten Gott verfügten und über seine Tyrannei klagten. Gott 
tröstete sie : Fürchtet euch nicht, es ist ein König ^^nfi^ Dasatatha, 
derselbe hat keine Kinder und hat schon sehr lange Zeit strenge Busse 
gethan, dass er möge Kinder zeugen. Ich will machen, dass Vischnu 
ihm geboren werden soll, ja ich wiU Räma und QeiLLs-utegarar 
Lakschmana als zwei Brüder ihm geboren w^erden lassen, die sollen 
Rävana vertilgen. Hierauf wurde Vischnu diesem Könige geboren, 
that grosse Wunder, bekam 9mfi Sita zur Frau und führte, als 
Rävana ihm Sita geraubt hatte, so lange Krieg mit ihm, bis er ihn mit 
seiner ganzen Familie von der Erde vertilgt hatte.'* 

Die fünfte Verwandlung in Parasuräma : „Es waren sieben Könige 
^^ßtßtufftr^irss&r Kschatrija-räjas, welche sehr tyrannisch herrschten, die 
Götter lästerten und Göttern und Menschen viel Uebel und Verdruss 
anthaten. Dies konnte Vischnu nicht länger mitansehen, nahm 
Menschengestalt an, bewies sich ab tapferer Held unter dem Namen 
Parasuräma und rottete dieser Könige Familie und ganzes Geschlecht aus. 

Die sechste Verwandlung Veguttuvam ist auch in eine Menschenge- 
stalt, welche Historie einer kurz zusammenfasst : „Es waren ehemals 
2 Nationen u^^s/bit Buddhisten und s^Lomra Samaner (Jainas), die 
hatten eine sehr schädliche Religion und machten lauter böse Secten. 
Sie lästerten Vischnu's und Siva's Religion und zwangen alle Tamulen 
ihre Religion anzunehmen. Wer dies nicht wollte, den quälten sie 
sehr. Sie bestrichen sich weder mit heiliger Asche, noch machten sie 
das Zeichen Tirunäma, hielten nichts auf Reinigkeit des Leibes, und 
obgleich sie Bilder verehrten, hatten sie doch das Ansehn, als wären sie 
Leute von keiner Religion. Sie machten unter den Geschlechtern 
keinen Unterschied, sondern hielten alle für gleich gut. Hierdurch 
wurde alle Ehrerbietung und Hochachtung zwischen Hohen und 
Niedern, zwischen Weisen und Un weisen aufgehoben. Die Bücher 
von der Theologie lästerten sie und wollten, dass alle Menschen solchem 
ihrem Wesen sollten zugethan sein, und welche es nicht billigen 
wollten, denen thaten sie Gewalt an. Ihre Religion hatte keine Aehn- 
lichkeit weder mit unserer malabarischen, nach mit der muhammedani- 
schen, noch auch mit der christlichen Religion, sondern war ein Verderb 
aller Religionen. Daher wollte sie Vischnu ausrotten, nahm eines Men- 
schen Gestalt an, verfügte sich zu ihnen, eben als wäre er einer von 
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ihren Priestem, ging mit ihnen lange Zeit um und äss und trank mit 
ihnen. Als ^r denn nun ihre Lehre und Wandel wohl eingesehen hatte, 
zeigte ör seine rechte Gestalt, verordnete seine 12' Jünger und Dienör, 
die Pannirendu Ariivär, rottete jene Religion gänzlich atis und Uess 
seine Religion düreh die 12 Jlinger anrichten." ■ 

Ueber die siebente Verwandlung als iViara^m^a schreibt einer : j,E8 
war ein grösser Riese giaenSiajm Hirianya, welcher wegen seiner hallten 
Busse die Gabe von Gott erlangte, dass er von Niemandem könne 
getödtet werden. Dieser wurde nach Erlangung solcher' Gabe sehr 
hochmüthig und biefahl, dasd die Menschen nicht mehr ' den Natiien 
Gottes, sondern , seinen Niamen nennen sollten. Denn wenn die' Men- 
schen was ÄU thun anfangen, gedenken sie an • Gott und sagen om 
namah. Dr aber Hess einen Befehl ausgehen, dass man sagen solle 
Hiranya nämab. Wer nicht' diesen Namen nennen wollte, den liess 
er martern, strafen und quälen. Nun hatte er auch einen Sohn (Neffen) 
Namens iSinseom^mm Prahläda, der ein Anhänger Vischnu's War: Dieser 
pflegte allezeit zu sagen öm namah. Hiranya sprach zu ihm : Was 
bedeutet dies ? Alle Menschen sagen Hiranya namäh, und du- allein 
sprichst om namah ? Deshalb zog ihn nun der Vater zur Strafe und 
wollte ihn hauen, aber der Hieb haftete nicht. Er stiess nach ihm, 
aber auch der Stoss haftete nicht. Er liess ihn binden und ins Meer 
werfen, aber die Fische fingen ihn alsbald auf und trugen ihn auf 
ihrem Rücken ans Ufer. Wiederum liess er ihm die Hände auf den 
Rücken binden und befahl, ihn von einem Elephanten vertreten zu- 
lassen^ der piephant sprang auf ihn und trat ihn, Äl)er solch Treten 
war ihto nicht anders, ald webn Blumen auf ihn' geworfen wären. 
'Hierauf liess ihn Hiranya los und sprach zu ihm: willst du nun 
Hirany«i namah sagen oder nicht ? bequeme dich dazu, öder ich will 
dich besser ' stra.fen.' Der ' Sohn sprach zum Vater: wie kann ich 
sagen Hiranya qamah ! Wfer bist du ? ein Gott? ach nein, du bist 
auch ein Mensch. Der Vater sprach : du sagst aber gleichwohl öm 
namäh, wer ist denn dieser om namah ? Der Sohn antwortete: ei"ist 
öögar auch in der Säule und in den Strohhalmen." Der Väten ei ^o 
■zeige ihn mir doch. Der Sohn : ja, ich will ihn dir zeigen, und als- 
däiin' schlug er an die Säulen, diirauf das Haus gesetzt war, und %oglei6h 
kam aiiö ihr heraus Vischnu als ein klelnies Kind, das sodann ein 
Löweriängesicht bekam und dem Hiranya die Brust aufspaltete und die 
Därme aus dem Leibe riss, und darum wird Vischnu in der 7. Ver- 
wandlung Natasinha genannt." ^ 

„Die Ursache, warum Vischnu achtens als der junge BramaneT'dman« 
erschienen, ist diese: Es war ein König i^/rüefi Mlbali, der grosse 
Gaben von Gott erlangt und alle Länder unter ^itie GeValt* gebracht 
'hatte, also dasd seines Gleichen nicht war. Wenn Jemand zu ihnä kam 
und ihn um et^as 'bat, schlugt er es niemals ab und iaestimirte nichts. Bei 
seinen' grossen uttd vielen Almosen aber zog er alle Länder der andern 
Könige mit Gewalt an sich und verstiess und verjagte sie alle von 
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ihreh Königreichen. Alsdann begaben sich die veijagte» Eonige 
zusammen zu,. Gott und beklargten sich über IMäbali. Hierauf nahm 
Vischfiu die Gestalt, eine» jungen Brabmanen an, ging ^u Mäbaji und 
sagte: König, gieb mir in deinem Lande ein Dorf zu meinem Eigen- 
thum. Und als er ihm solches verweigerte, bat er nur um ßo viel 
Land, als er mit drei Füssen abmessen könne. Der König sprach : 
du bist ein kleiner Knabe, was nützt dir ein Eigen thumsplatz ? Ich 
will dir zu essen geben, nimm und iss, so viel und so lange dn willst» 
Der Knabe sagte : ich bin von Brahma*8 Geschlecht und bitte, dasa 
du mir drei Fuss Land, die ich mit meinen Füssen messen kann^ zu 
eigen gebeety damit ich darauf meine Bussübung haben könne» 
Hierauf, versprach ihm der König, dies zu geben, rief seiner Frau und 
Hess sie den Waaserkrug bringen, daraus er zum Zeichen der Gewissheit 
Wasser auf des Knaben Hand goss. Solchergestalt hatte er nun Freiheit 
bekommen, drei Fuss Land abzumessen. Als er den ersten Fuss i^bmass, 
begriff derselbe die ganze Erdkugel, der andre Fuss begriff die ganze 
Himmelskugel. Als er nun fragte, wo er den dritten Fuss hinsetzen 
sollte, antwortete der König : setze ihn auf mein Haupt und miss. 
Als er den Fuss auf des Königs Haupt setzte und ma.ss, wurde derselbe 
in die unterste Hölle getreten. Hierdurch wurde dier König inne, dass 
es Vischnn selbst sei, demüthigte sich vor ihm und sprach : ach Gott, 
ich habe eine Bitte an dich, die wollest du mir gewahren. Vischno 
sprach : was begehrst du von mir ? sage, ich will es dir gewähren. 
Hääbali sprach : lass mich jährlich die Welt einmal besehen und 
verordne, dass mir an dem Tage ein Fest gehalten werde. Vischnu 
sprach : es ist gut, ich will befehlen, dass dir die Menschen jährlich ein 
Fest halten sollen. Und dies ist das Fest, welches jährlich im November 
allenthalben von uns gefeiert wird, wobei wir einen Palmyra-Baum vor 
den Pagoden verbrennen und die Historie Mäbali's darstellen/' 

Ueber Vischnu'» n«»n/« Verwandlung in den Hirten Kri$chna 
schreibt uns ein Heide : „Es war ein König ^ifiQojirßsatsk Duryödhana» 
welcher I20(?) Brihler hatte. Hinwiederum waren 5 königliche Brüder 
u^^uamu.^k Pancha Pändaver, nämlich : finu>m Dhann% iju>«ar Bhima» 
«iy/f^«arar Aijuna, /K®«udr Nakula, ^sirC^^ar SahädSva, welche 6 
Ein Weib hatten, die ^Cniruw^ Draupadi. Diesen fünf Brüdern 
gewann Düryödhana Reich und Länder ab durch Spielen, also daas 
sie sich in die Fremde und in die Einöden begaben. Unter diesen 
that Arjuna grosse Busse, um von Vischnu den Flitzbogen <j/r«<-/^«» 
ßffth (jif&Dßau) Bogen) Pasupatästra zu erlangen und damit Duryö- 
dhana zu überwinden und zu tödten. Zur selbigen Zeit wurde Vischnu 
als ein kleines Kind geboren und unter den Hirten erzogen. Selbiger 
Hess sich von diesen 5 Brüdern als Gesandten brauchen an Durjö- 
dhana. Als aber dieser keine Bedingungen eingehen, noch den 5 
Brüdern das Reich abstehen wollte, so fingen diese Krieg wider ihn 
an und überwanden ihn. vermittelst Krischna's und des von Vischnu 
erlangten Bogens. Um also diesen Duryödhana mit seiner ganzen 
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Familie auszurotten und den 5 Brüdern zu ihrem Königreich zu helfen, 
hat Viscbnu seine neunte Verwandlung auf sieh genommen, ^ebst 
der vierten ist diese neunte Verwandlung die vornehmste^ als in 
welcher Vischnu bunter dem Naipen Krischna die meisten Wunder 
gethan. Man sagt^ da^s er in dieser neunten Verwandlung 161,000 
Weiber gehabt, aber eigentlich hat er sie nur als keusche Jungfrauen 
werwahrt und mit Erzählung von allerlei Historien amüsirt. Unter 
den 5 Brüdern wurde Dharma nachmals König» der sehr geduldig 
und fromm gewesen. Eine Zeit hernach haben sich diese 5 Brüder, 
des Reichs wieder begeben und sind nebst der Draupadi ausgegangen, 
' um nach dem Sitz der Seligkeit zu wandern. Vier Bmder aber sterben 
unterweg$ nebst der Draupadi, so dass nu^ Pharma allein übri^ bleibt, 
welcher endlich mit Leib und beele von Visehnu in seinen Himmel Vai- 
kuntha aufgenommen. Solches ist sonderlich beschrieben in dem Buche 
u>A/r4Sik/sw Mah&vindam, gleichwie auch Arjuna s Busse in einem Buche 
^ff9^sr0r.^Qi^Sdsa ( Aijuna's Buss-stand) Arjuna^tapasunilai beschrieben 
wird. Weil Dliarma sichtbarer Weise in die Seligkeit aufgenommen 
ist, so bauen wir ihm hie und da Pagoden auf, in denen seine Figur 
init der Draupadi's und seiner ö Brüder steht, wetohen allen jährlich 
ein Fest gehalten wird, , an dem die Priester solcher Pagoden mit 
blossen Füssen durch*8 Feuer gehen." 

Ueber Visehnu*« zehnte Verwandlung in ein Pßrd Asvä schreibt 
einer: „Vischnu's letzte Verwandlung wird geschehen in ein Pferd, 
und zwar zur letzten Zeit, wefin die Welt vergehen soll. Denn es 
stehet geschrieben, dass er in solcher Gestalt kommen werde, um 
alles zu vernichten und allen Dingen ein Ende zu machen. W^as darnach 
geschehen wird, wissen wir nicht. Man sagt aber, dass dann ein 
neues Spielwei'k Gottes in Erschaffung anderer Welten und Creaturen 
angehen soll." 

Ausser diesen 10 Verwandlungen soll Visehnu noch auf vielfältige 
Art und Weise in 4er Welt erschienen sein, worüber uns Jemand also 
schreibt : „Visehnu ist nicht nur neunmal verwandelt in die WeH 
gekommen, sondern ist auch ausser diesen neun Verwandlungen viel- 
faltig auf der Welt den Menschen erschienen ' und hat diese und jene 
Wunder gethan. Einigemal ist er als ein kleines Kind erschienen, zu 
andern Zeiten als ein alter- Mann, als Mönch, Büssender« Bettler, als 
ein Brahmane, der den Leuten den Kalender ausgelegt. So ist er gar 
vielmals erschienen nnd zuletzt erkannt worden. An den Ortep, wo 
er so erscheinend Wunder gethan hat, sind ihm grosse Pagoden auf-' 
gebaut, di^in stets gewallfahrtet wird. Unter solchen Oertern sind 
die berühmtesten ß(Quß Tripetti, ßa^dsireirmß (?ein Sivatempel) Tiruk- 
kälastri, ,««9tfi/rasrL/j£A Kalyänapuram, Qsir^ tr^ Gödh]^%ri, Q(^9f>^uß 
Krischnäpati, »amsüi Sriranga. An diesen Orten hat Visehnu viele 
Wunder gethan, daher werden sie für heilige Orte gehalten, wo er in 
besonderer Weis^ wohnt und denen viele Gaben mittheilt, die dorthin zu 
seiner Verehrung kommen.'* 
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Das Wort avatara foedeatjet Herabsteigen und dann speeieller 
Herabsteigen der Götter auf die Erde in angenommener Gestalt, um die 
Menschen von Uebeln zu befreien. In die&em Sinne kann von 
Avatäreii faftt aller Götter und Göttinnen geredet werdeb, obwohl jetzt 
das Wort vornehmlich auf Yischnu und seine 10 Incai^atiotien bezogen 
wird, von denen aber nachweislich die beiden ersten ftls Fisch und 
SehiMkröte ursprünglich Brahma zugehörten. Uebrigens herrscht 
weder über die Zahl, noch über die Aufeinanderfolge der Avatären 
Vischhu's völlige Uebereinstimmung. Ziegeiibalg kann daher wohl 
beanspruchen mit • seiner- Reihenfolge gehört zu werden j während in 
diesem Zusätze die j^t^t gebräuchliche zu Recht kommen mu6s : Alatsja^ 
Kürma, Yaraha, Narasinha/ Vämana, Parasuräma, Rama, Krischnaj 
Buddha oder Bala Bhadra, Kulki. Nach Lassen Ind. Air. II, 1107 hat 
sich das Dogma von' Vischnu'« Verkörperungen schon 300 Jahre vor 
Chr. G. gebildet, obwohl Zeit- und Reihenfolge erst später festgesezt 
worden sind. Die Bedeutung der Lehre wird kurz Bhagavadgita IV, 
7 ausgfedrttckt : „So oft eine Erschlaffutig des Gesetzes- und eine 
Erhebung des Uflrechts eintreten, erschafft Yischnu sich selbst.** 

In den Veden findet sich diese Lehre noch nicht und aus ihrem 
ersten Vorkommen in den epischen Gedichten, deren Substanz in der 
vorbuddhistischen Zeit festgestellt war, wird geschlossen, dass die Idee 
nicht in dett • ^Örahmanensohulen, sondern bei den Kriegern, dien 
Kschatriyas entstanden, von den epischen Dichtei^ weiter ausgebildet 
und zuerst auf die menschlichen Helden Rama und Erischna übertrageri 
ist. Gehen' wir nun zu den einzdnen Avatären über. 

1. Matsya-Fisch. Hier wird uns' die indische Fluthsage geboten. 
Yischnu kündigt dem 7. Manu Satyavtata die allgemeine Eluth an und 
befiehlt ihm j eine Arche zu bauen und mit den 7 Rischis und deren 
Weibern hineinzusteigen, auch Samen von allerlei Gewächscfn mit sich 
zu nehmen. Yischnu selbst als grosser Fisch zieht die mit Stricken an 
seinem Hörn befestigte Arche, 'wähiiend der Manu den Idhalt des 
Matsya-Puräna von ihm befragt. Das Schiff passirt das nördliche 
Gebirge und wird an '* dem Berge Naubandhana in Kaschmir 
festgebunden. Man tf steigt mit cler fallenden Fluth nach Indien herab. 
In einem Jahrö erzeugte er sich durch anhaltendes Beten und Fasten 
einfe Tochter IIa nnd mit ihr die Stfemmväter der jetzigen Menschheit. 
Manishe bringen hiermit rfun zugleich iti Verbindung, wie Während 
Briihtna's Schlaf zwischen den beiden Kaipas ^tr Riieiäe lliranjäkscha 
(Göldauge, Moor Htndu Pantheon nennt Hayagriva) die Gesetzbücher 
gestohlen, uAd Wie selbige voh Yischnu «tls Fisfch Wiedergeholt wurden, 
wofür aber der geeignetere Platz bei delr dritten Verwandlung. 

2. Kürma- Schildkröte, Diese Verwandlung ist wie die vorherge- 
bende kosmogdnischen Inhalts; Die durch die Fluth verloren- 
gegangenen Güter solleri wieder gewonnen werden. Durch das Quirlen 
der See mit dem von Yischnu als Schildkröte gestützten Berg Mandara 
w-erden die 14 sügonannten Edelsteine gewonnen r-Lakschmi, Dhan- 
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vantari der Götterarzt, die A)>saras oder Nymphen, die WeingötÜFi 
Surä oder VärunI, der Moud, Krischna's Schmuck, der alles gewährende 
Baum, die Kuh des Ueberflusses, Indra's Elephant und sein Ross, 
Ambrosia, Yischnu'« Bogen und Muschel ( vgL aber Wils. Vischnup. 
p. 78 Anm.). Das gleichzeitig heraufkommende Gift trinkt SiTH und 
erhält von dem an seinem HaJse von dem Gift verursachten blauen 
Flecken den Namen Nilakantha. „Der durchgehende Zug dieser Erzähl« 
ung ist der Gedanke, dass alle werth vollen Dinge aus dem Wasser 
entstehen, und sie stützt sich auf die Ansieht, dass die ganze Schöpfung 
aus dem Wasser hervorgegangen ist. Diese Verkörperung schHesst sich 
daher angemessen an die vorhergebende, die älteste an." 

3. Varähä'Eber» Diese Epiphanie ist mit den beiden folgenden 
religioos-geschichtltchen Inhalts^ Die von Ziegenbalg's Correspondenten 
gegebene Erzählung, dass Vischnu den Fuss des Linga sucht, ist die 
berühmte Historie des Trinomali-Linga, wird aber sonst niemals mit 
den Avatären in Verbindung gebracht. Auch von der ältesten 
Erwähnung im Bämayana „aus dem Wasser entstand Brahma, er 
gestaltete sich' dann zu einem Ebet; hob die Erde herauf und schuf die 
ganze Welt" ist die Sage ganz abgegangen : ;,Im Kritayuga, als 
Brahma und Vischnu gemeinschaftlich die Geschicke der Welt leiteten, 
hatte die g^nze Erde viel von den Asuras unter ihrem Könige 
Hiranyäkscha zu leiden. Als Brahma die durch die bösen Geister 
verursachten Schrecken nicht bewältigen konnte, versank die Erde 
100 Yojan^ tief in die Unterwelt, aus der sie Vischnu in der Gestalt 
eines Ebers wieder emporhob." Der Sinn dieser Sage wird sein, dass 
die Verehrung Vischnu's die Versuche, den Kultus. des Brahma 
einzuführen, vereitelte. Hiranjäkscha, dessen Brudersohn Prahläda, 
dessen Enkel Virochana und Urenkel Bali, scheint ein altes Fürsten - 
geschlecht zu repräsentiren, welches sich der Verbreitung des Vischnu- 
ismus widersetzte und deshalb in der spätem Ueberlieferung in ein 
Geschlecht von Götterfeinden umgestaltet ist. 

4. Narasinha-Mannlcwe, Die Versuche Hiranyakasipu's (Gold- 
kleid), seinen Sohn Prahläda für die Verehrung Vischnu's zu bestrafen, 
-Werden sehr ausführlich und poetisch geschildert in dem Vischnu- 
puräna, nur dass dort schliesslich Vater und Sohn sich aussöhnen, und 
die Erscheinung von Vischnu als MannlÖwe, welche fast mit den 
Worten von Ziegenbalgs Correspondenten im Bhägavata-puräna 
berichtet ist, nachklappt. 

5. Vämana- Zwerg, Bali wandelte in den spätem Jahren seiner , 
Regierung nicht wie sein Grossvater Prahläda und sein Vater 
Virochana, daher Vischnu jene Bitte um die drei Schritte Landes an 
ihn that. Die vedische Idee von- Vischnu, als dem weithin, schreitenden, 
dessen Befehlen alle Welten gehorchen (Wils. Rig Veda Sanhita III, 
93), der mit drei Schritten das Firmament durchwandelt und drei 
Wohnungen, am Aufgang, Meridian und Untergang hat, wird hier auf 
die Geschichte Bali's übertragen. Die sieben Pagoden südlich von 
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MadfMy sonst Mahäbftlipuraoi genannt, wo eine der künstleriscb 
vollendeisten Gruppen jene Scene darstellt» stehen jedenfalls in 
Beziehung dazu, wenn auch der für die flache Gegend höchst unpassende 
Name Mahämaiaipnram,. die Stadt des grossen Berges, sich als richtig 
behaupten sollte.* In dem Balifest, Baliparatipada, am ersten Tage 
des Monats Eartika, haben sich offenbar Spuren eines früher im Süden 
gebräuchlichen altern unbrahmanischen Kultus erhalten, und wenn uns 
die Sage Tom Dakschaopfer die von den Si vaiten dasu eingenommene 
Stellung erkennen lässt (Wils. bezieht es auf einers Kampf awischen 
Sivaiten.und Vischnuiten), so bequemen sich in der Bälisagedie Yischnu« 
iten, Gebräuche bestehen zu lassen, welche zu tiefe Wurzeln im 
Yolksbewusstsein geschlagen hatten. Nur am Balifeste gestatten sich 
die achtbaren Hindu Hasardspiele ; ihre Häuser werden aufs Schönste 

. * Die „sieben Pagoden/' welche von Madras auH sehr leicht durch eine 
Nachtfahrt auf dem südlich nachSadias führenden Kanal erreicht werden können, 
liegen in einem an der See eine halbe Stande weit sich hinstreckenden Granit- 
rücken und sind thdls in den Felsen hineingehauene TempdhaUen, theils durch 
Behauen in Tempel verwandelte eincelstehende Felsen. Am unvollkommensten 
ist eine südlich in einem Palmyra Wäldchen vereinzelte Gruppe von fünf Pagoden, 
deren höchste nicht über 50 Fuss, die eine Pagöde ist von oben bis .unten gespalten 
und ein Eckstack heruntergefallen« ein bei Granit öfter vorkommendes natürliches 
Phänomen. Eine gute Viertelstunde nordwärts «liegt die Hanptgruppe. Am 
künstlerisch vollendetsten erschien dem Herausgeber em in den Felsen gehauener 
und von Pfeilern gestützter Vischnutempel» dessen linke Seite von einer Dar- 
stellung der Zwergavat~.re (Yischnn als Zwerg im Begriff dem liegend 
dargestellten gewaltigen Kiesen Bali den Fuss auf den Kopf zu setzen) und die 
rechte von der keineswegs ebenbürtigen Eber-avatfire eingenommen wird. Die dem 
Umfang nach grösste, aber nicht in gleichem Mass an Feinheit der Ausführung 

Sewachsene Sculptur ist Krischna den Berg Govarddhana haltend. Von dort führt 
urch das freundliche Dorf, in dessen Mitte auch ein alter Vischnutempel, der Weg 
in 10 Minuten zum Seeufer, wo von den Wogen bespritzt noch eine jener? Pagoden 
steht, während der stets entfernt In der Front stehende Tempelpfeiler schon ganz 
von dcir Brandung umrauscJit ist Die Hauptflgut ist Vischnu, aber verschiedene 
Verzierungen ringsum zeigen, dass Vischnu hier vor Siva bat weichen müssen, 
wie auch von den andern Tempeln landeinwärts Siva sich sein Theil erobert hat. 
Die örtliche i^age berfcbtet, dass vor ungefähr 1000 Jahren ein Fürst aus der 
Dör<ttichen Gegend etwa 4000 Arehitecten und Bildhauer nach Mahämalaipura 
kommen lassen, weiche während 5 Jahren die noch erhaltenen grosaartigen Werke 
ausführten, jedoch nachher mit den Bedingungen jenes Fürsten unzufrieden wur- 
. den : der Fürst überredete sie sodann nach der Heimath zurückzukehren, was sie 
thaten, ihr Werk in dem unvollendeten Stande lassend, in welchem es sich noch 
vorfindet. Lassen sucht nun darzuthun, jener nordische Fürst sei Pratäparudrä. 
König von Orissa gewesen; der im Anfang de» 16. Jahrhundetta A^ D. Coojererara 
eroberte, und der in der Sage erwähnte Singhama Näyadu sei ein von jenem 
abhängiger Vasall gewesen und sein vor der Veste Jallipalli erfolgter Tod habe die 
Unterbrechung der Bauten herbeigeführt. Nach etwas anderer Version der Sage 
habe ein nordischer Fürst die besagten Bildhauer zum Bau grosser Werke unter 
schlechten Bedingungen zwingen wollen, fliehend suchten und fanden sie im 6ü4en 
Beschäftigung, bis nach 4—5 Jahren der nordische Fürst sie aiuSand und zur 
Rückkehr bewog. Taylor behauptet, nach alten Berichten sei wahrer Name der 
Stadt Mämallapuram, die Stadt des grossen Malla, und Malta sei Name einer Dyna- 
stie, von der auch anderwärts viele Spuren sich fänden. Bi« die Gelehrten sich 
geeinigt haben, wird es denn wohl bei den „sieben Pagoden" bleiben. 
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geschmtickt, und diQ Jlörner der Stiere mit rother Farbe bemalt. Vor 
den Tbtiren oder auf 'den Höfen werden Haufen von Kuhmist errichter, 
auf den^o kl?|ine Bilder von Bali und seiner Familie aufgestellt 
werden ; diesen Bildern werden Opfer von Blumen und Sandelholz 
dargebracht. Am letzten Tage dieses Festes, das auch Yama Daitya 
heisstj sollen diejenigen Brüder, welche ihre Schwestern besuchen und 
beschenken, von dem Unheil befielt werden, nach ihrem Tode in die 
Unterwelt herunterzufallen. 

6. Parasurama-Rama mit der Streitaxt Auf die drei religions- 
geschichtlichßn folgen drei historischo Injcarnationen. Diese erste 
sch^lde^t den Uebermath der Kschatriya gegen die Priester und die 
Bestrafung dieses Uebermuths durch die Gewalt der Waifen und die 
angebliche , Vertilgung des ganzen Kriegergeschlechts. £ben der 
Umstand, dass in den epischen Gedichten Parasuräma noch nicht als 
Avatäre erscheint, dient zum Beweis des Ursprungs dieser Lehre bei den 
Kschatnji'as, Parasuräma, Sohn Jamadagni's und Renukä's (von den 
Pariaha als Göttin geehrt) tödtet gehorsam des Vaters Befehlen seine 
Mutter, die sich mit unr.einen Gedanken befleckt hatte, erlangt aber ihre 
Wiederbelebung, bestraft den König Kärttavirga für den Baub des Kalbes 
der Götterkuh, und als der König dann in Parasuräma*s Abwesenheit 
dessen Vatei* getödtet hatte, fällt seitdem jeder Parasuräma begegnende 
Kschatriya als Racheopfer. „Dreimal siebenmal reinigte er die Erde von 
der Kschatriyakaste und füllte mit ihrem Blut die 5 grossen Seen von 
Samanta Panjaka (Wils. Vischnupur. p. 403)." Die so gereinigte Erde 
schenkte er an Kasyapa, der ihm bald zu verstehen gab, es zieme ; einem 
so grossen Herrscher nicht auf weggeschenktem Boden zu hausen. £r 
begab sich zu der Küste des südlichen Oceans and gewann das Land 
Kerala, die Küste yon Malabar, dem Meere ab, und führte dann in dies 
Land eine Kolonie nördlicher Brahmanen ein, bis neuer Undank ihn 
auch von dort zu weichen zwang. Diese im Kerala-utpatti mitgetheilte 
Legende ist in Dr. Grauls' Ind. Sinnpflanzen p. 1 7 flP. in ein poetisches 
Gewand gekleidet, weil dem edlen Sänger die Aehnlichkeit mit seinen 
eignen Geschicken diese ^age so lieb gemacht hatte : 

Räma hatte seine Streitaxt viele Jahre lang geschwungen, 
Und den Kschatriyas am Ende Djambu-Dvipa abgerungen. > 

Aber nur, umV dann zu schenken seinem „zweigebornen" Volke : 
So erst nimmt sie und dann giebt sie alles hin — die edle Wolke. 

Doch ein Stücklein Lands behielt er, sich zu baueix eine Hütte 
Jn der Kokos grünem Zwielicht, lispelnder Asvatthas Mitte ; 

Nur so viel, um seine Jahre lang gespannten Heldensehnen 
In des selbsterstrittnen Friedens wohlverdienter Ruh zu dehnen ; 

Just genug, um nach ao vielem Aussenwerk sich zu beschauen 
Und mit Lehr und Rath an seiner Schöpfung innc^n mit zu bauen. 
' Einer aber der beschenkten Freunde Hess »ich so vernehmen : 
Auf verschenktem Land zu wohnen, Rama, solltest du dich schämen. 
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Wenn der Freund auch Gift einschenkte, läeb^nd soUs der Edle 
trinken ; *ti ,■ ■ 

Rama Hess drum seinen Unmuth in der Weisheit Tiefe sinken. 

„Recht," so sprach er mit dem Mondes-milden Antlitz, mit dem 
reinen ! 
„Nimraer soll, wer edlen Sinns ist, ein Unedler auch nur scheinen." 

Und mit hoher Seel ins Weite schritt er aus der niedern Hütte, 
Aus der Kokos grünem Zwielicht, lispelnder Asvatthas Mitte. 

In der Hand die blanke Streitaxt, kloiÄm er auf die wild^ Höhen, 
Die wie Riesen Wacht an Indiens abendlichen Pforten stehen. 

Niederwärts dann flog sein Auge auf die schlangenreichen ^chlac^en. 
Auf die Ströme, die wie rasend Tod im nahen Meere suchten, 

Das viel lauter als die Löwen in des Urwalds Knäuel birüUte, 
Mehr auch als die llfen-Heerden in des Fruchtlands Büseö wühlte. 

Mit dem Horizonte wurde Hama's grosse Seele weiter: 
In dais Chaos, das zu Füssen lag wie flehend, blickt* er heiter ;. . 

Und er jauchzte schöpf ungsf roh auf: Oeean, mit dir nun ring ich ! 
Ilf, dich zähm ich ; Wald, dich fäll ich ! Leu, dich würg ich ! Strom, 
dich zwing ich ! 

Sprachs^ und mit den paar Cretreuen, die der Undank nicht verblendete 
Ging er an die neue Schöpfung, und er hat sie auch vollendet. 



Parasurama*s zweite Kulturscköpjüng in Kerala oder Malabdr. 

Kama, der dem schlimmsten Feinde edler Seelen nicht erlegen. 
Dem das Ungeheuer „Undank" nur abrang noch schönern Segen ! 

Was du littest — darin hast du wahrlich Viele deines Gleichen ; ^' ' 
Wie du's; trügest — darin werden dich nur Wenige erreichen. 

Denn aus deiner ersten Schöpfung, die du weggabst, w^ggetriebeü, 
Bist du deinem Seh Opfer triebe in der Fremd auch treu geblieben. 

Raina, deine zweite Schöpfung sah ich, und.ich muss sie loben ; 
Wie ein Blumerisaum dem Kleide Indiens ist sie angewöben. 

O der würzeneichen Lüfte, die dein Kerala umwehen, 
O der hellen Lichter, die sich dort aus dunkeln Schalten heben ! 

Lass, mein Geist, dich längs der Küst auf frisch behauchter Welle 
schaukeln, 
Und von sehillernden Libellen der Erinnrung dich umgaukelh. 

Oder lass dich in der Sänfte dicht an Meeres-Säume tragen,' ' ' 
Palmen um das Haupt dir wehen, an das Ohr die Salzfluth schlagen, 

Oder willst du in dem Domes-Dunkel jenes Urwald gehen. 
Da füt* uns die Cardamome sucht der wilde Sohn der Höhen ? 

Sei gesegnet, buchtenreiches Meer mit deiner Segel Fülle, 
Wo des Weltverkehrs Getöse fällt in Indiens Klosterstille! 
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Mehr gesegnet noch du Küste, wo Natur sich überbietet 
Und mit Haufen edlen Gutes jedes Tröpflein Seh weiss^ vergütet, 

Höchst gesegnet aber seid mir, grünbewachsne Berges- Mauern, 
Die die Wolken zwingen, dass sie Segen auf die Niedrung schauern. 

Kerala's Brahminen, die ihr gern euch nennt die „Bergesgleichen," 
Deren stolze Häupter höher als die Gtlats gen Himmel reichen ! 

Euren Bergen gleicht ihr halb nur, denn des Heiles Segenswolke — 
Ihr verschmäht sie selbst und lasst sie schauern nicht dem niedern 
Volke. . . ^ 

Unter euch den Wohl verschanzten hinter ,^Zäunen, Wällen, Stiegen," 
Wann doch wird das erste Knie sich vor „dem wahren Aufgang" 
biegen ? 

7. Bama, Die Historie dieses Helden enthält die Ueberlieferun- 
gen von der frühesten Verbreitung der Br^hmanischen Religion und 
der ersten Grundlegung höherer Bildung im Süden des Vindhya 
durch arische Inder ; mit der sich erweiternden geographischen 
Kenntniss, wurde auch das Ziel von Räma's Zügen weiter südwärts 
gerückt, bis endlich Ceylon daraus wurde und die Insel Bamesseram 
als Uebergangspunkt feststand. Im Tamuli sehen giebt es eine 
reiche Litteratur über R§ma und seinen AUiirten, den Affenkönig 
Hanuman, an der Spitze Kamben's berühmtes Rämayana, verfertigt 
etwa im 11. Jahrhundert, in 5 Büchern und 12,016 Stanzas gegen 
24,000 des Sanskritwerkes von Valmlki. Es ist keine' eigentliche 
Uebersetzung, sondern ein Abriss in feinerer Ausarbeitung, jedoch 
ohne Alterirung des Stoffes. Wem von beiden Dich terti die Palme 
gebührt, ist schwer zu entscheiden, aber durch Kamben ist Eäma in 
einem vorwiegend sivaitischen Lande populär geworden, so dass man 
aus sachlichem Interesse auch noch das Sansoritwerk' wörtlich über* 
tragen hat. Er kann das Rämayana erklären, ist im Tamulischeh 
Bezeichnung der höchsten Gelehrsamkeit, und Sänger, welche- Theile 
des Rämayana erklären und vortragen, finden immer aufmerksahde 
Hörer. ^ 

8. Krischna. Wenn in Rättm Vißchnn's hafi)c Natur sich offen- 
barte, so würde er ganz offenbar in Krischna; seiner populärsten 
Erscheinungsform, obwohl auch ' von diesem noch gesagt wird, dass 
nur eins von Vischnu*s schwarzen Haaren auf die Erde gekommen 
«nd als 8. Kind von Vasudevaund Devaki ünter^em Namen Krischna 
geboren sei, um den ■ Riesen Kansa 'zvt Erschlagen. Er muss vor 
Kansa's Verfolgungen geflüchtet werden und kommt nach Gok4}la als 
Pflegesohn des Hirten Nahila und seiner Frau Yasodä. Krischna 
als Kind ist Gegenstand einer weitverbreiteten Verehrung - und einer 
reichen -Sagonlitteratur, deren Charaoter schön durch ein Wiegenlied 
veranschaulicht wird, welches aus dem «ersten Theil des Näläyira über- 
setzt, in die indischen Sinnpflanzen aufgenommen ist: 

O 
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Wiegenlied für den Goti Krischna. 

Yop Brfkhma kommt's, das merke fein ! 

Dies allerschönste Wiegelein , 

Yoa Gold, Demant und Edelstein ! 

Herr, wein dir nicht die Aeuglein nass, Trala, Trala, 

Du, der die ganze} Welt durcbmass, Trala, Trala. 

Per Beiter auf dem machtgen Stier, 
l^iva schenkt dies Gehänge hier, 
Perlen uad Granaten dir. Herr wein etc. 

Dies Glockenspiel, holdbrustig Kind, 

Dess Fasse lichte Lotos sind, 

Bnngt Indra selbst zum Angebind. Herr, wein etc. 

Der M^eresgotl; aus brausger Flutb 

Schickt Perlen und Korallen gut. 

Mit Spänglein aueb er karg nicbt tbut, 

Herr, wein dir nicht die Aeugtei» nass, Trala» Tralm 

Da, der die ganze -Welt durcbmass, Trala» Trala* 

Nachdem Krischna die Gefahr, welche ihm vqq der vergiftel^Q Brust 
der bösen Dämonin Putanä drohte, dureh deren Tödtung abgewandt^ 
wuchs er in fröhlichem Jugendleben auf mit den Hirten und Hirtimien» 
den Göpas und Göpis, selbst als der Hirt Göpala oder Gövinda bekannt. 
Biaes Tags sprang er in den Teich des Sohlangenkpnigs Sällja und 
gerieth in die grösste Gefahr, dass aeine Pflegeeltern und Gespielen an 
seiner Rettung verzweifelten. Plötzlich stand er triqmpbirend auf deni 
Kopf des Schlangenköaiga. Ein Lieblingsbild seiner Verehre)^ ist Krisch* 
na als Schlangen treter, in tanzender Stellung und di^ Flöte spielenct. 
Als dann folgendes wichtigstes Ereigniss tritt darnach die auch oft darge-p 
stellte Aufhebung des Berges Govarddbana hervor. Indra erzÄmlfy 
dass durch Krise hna's Verehrung s^in eigner Dienst abnimmt, bringt 
durch ein grosses Umwetter die Hirten und Hirtinnen 9iwnit ihren 
Heerden in grosse Lebensgefahr, da hebt der siebenjl^hrige Krischna 
den grossen Berg Qovarddhana auf und hält ihn sieben Tage* Seine 
spätere Geschichte ist eine Reihe von Liebschaften» besonders wird seine 
Liebe zu Rädbä, vor der Rukmini die rechtniäs^ige Geniablin ganz 
zurücktritt, geschildert. Von einer ganz andern Seitß tritt er uns im 
Mahäbhärata, im grossen Kriege entgegen, dort ist er der kriegerische 
Freund und Beräther der Pändavas. Doch ist Krischna ni^ht der 
Hauptheld des Gedichts, sondern nur Führer un4 Vertreter des de» 
Pindavas befreundeten nad verbündeten Yädavastammes. Krischna 
bedeutet schwarz, Arjuna der erste der Pändava's wei39> Lasse« 
schliesst daraus, dass die Pändavas in ihrem Kampfe mit den Knru» sich 
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mit früher eittgewanderten arischen- Stämmen verbunden haben, deh 
durch Elrischna verlareienen Tädavas, welche schon durch Einfius» des 
Klimas dunkelfarbiger geworden waren« Krischna wäre demnach über« 
haupt nicht eine wirkliche 'Persönlichkeit, sondern nur Ausdruck der 
Sage für die Verbindung der Pändavas mit seinem Volke. In der Sage 
vermag Krischna zuletet diesen seinen eignen Stamm nicht vor Selbst^ 
Zerstörung zu beschützen und macht sich davon, als er aus bösen Omen 
den Untergang seiner Hauptstadt Dväraka erkennt Trauernd und wei« 
nend über den Untergang seines Volks, traf ihn der Pfeil des Jägers Jarä 
(Schwachheit^ Alter) in die Fuss-sohle und dies war nach einem frühem 
Fluche für ihn tödtlich. Mit Krisehna's Tod beginnt das Kaliyuga. 

9. Avätäre. Für diese Erscheinung Vischnn's den rechten Namen 
zu geben, ist schwierig. Am unverfänglichsten erscheint der Name 
BalaBhadra oder was dasselbe ist Bala iUjna, eine AvatiLre des Söhlan- 
genkönigs Sescha. Es ist dies der 7. Sohn Nanda*s und ältere 
Bruder Krischna*8, der Patron des Ackerbaues, der den Pflug als 
Emblem in seiner Hand trägt. ' Im Gegensatz zo seinem Bruder 
Krischna ist er sehr treu gegen sein Weib Bevati, und deshalb 
namentlich von Telugu-Poeten viel besungen. Aber damit ist auch 
die Reihe s^ner Thaten fast erschöpft, obwohl nunmehr das Vischnu« 
puräna vom Tödten vi^er Riesen zu sagen weiss, und sie würden 
schwerlich ausgereicht haben, ihm zur Ehre einer Avatare zu verhelfen, 
wenn er nicht den älteren Namen Buddha hätte verdrängen sollen« 
Buddha der Erleuchtete, auch Sakyamüni der Einsiedler aus dem 
Sakyageschlecht, oder Gautama, der von Gotama, dem Ahnherrn eines 
angesehenen 'Priestergeschlechts abstammende, wurde als Sohn des 
Könige Suddho^Uma von Kosala in Kapilavastu an den Vorhöhen des 
Himälaya geboren, mit seohszehn Jahren vermählte er sich und führte 
ein üppiges Leben, mit 29 legte er das gelbe Büssergewand an und 
pilgerte zu den Einsiedeleien und Sitzen der berühmtesten Brahma- 
sensohulen, wurde nicht befriedigt und gab sich^ 6 Jahre lang als 
Einsiedler den härtesten Kasteiungen hin, bis ihffli unter einem 
Feigenbäume atzend die Erleuchtung zu Theil wurde, daJin durchzog 
er 20 Jahre lang die nordindisohen Länder seine Lehre verkündigend, 
welche in dem theoretischen Theil nur eine consequentere Durchfüfa« 
rang von Kapila's ketzerischer Sänkhyaphilosophie, welche den 
menschlichen Geist zur eimdgen wirklieh activen und intelligenten 
Potenz in der Welt macht,^ einen kecken Skepticismus gegen die Götter 
und die Offenbarung richtet und kühn gegen alle Vorschriften der 
Priester und gegen die ganze religiöse Tradition das Volkes proteetirt.. 
So leugnet Buddha die Existenz der Götter und einer alles erfüllenden 
Weltseele. Die Vielheit der individuellen Geister ist allein wahrhaft {1\ 
aber sie müssen sich von der Natur dem Körper und damit von dem 
ganzen Jamm^rtbal der Welt losmachen. Das Individium muss sich vom 
Schmerz und vom Körper loslnnden, ihm nur zusehen und schliesslich 
durch die Vernichtung des Nichtwissens, der intellectuellen Anlage, als 
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des Grundes der individuellen Existenz^ durch das Auslöscben des 
Individuums selbst, zur Nirväna eingehen (Duncker Gesch. des Alterth. 
II, 180 ff.). Der grosse Erfolg Buddh&'s liegt aber vielmehr in seinem 
moralischen Systeme, in seinem Mitgefühl für die Leiden der Massen 
des Volks, das er in der Landessprache anredete, von dem Druck der 
Kasten befreite, und durch Keuschheit, Geduld und Barmherzigkeit die 
Quellen des Uebels vers.topfen lehrte. Buddha starb, wahrscheinlich 
an Altersschwäche, unter dem Feigenbaum, wo ihm einst die Erleuchtung 
zu Theil geworden war, in Kusinagara, der Stadt der Malla. Sein Todes* 
jähr wird^von den glaubwürdigsten Ceylonischen Berichten auf 643 vor 
Ch. G. angegeben, doch wird es wahrscheinlich noch tiefer herabgesetzt 
werden müssen,« etwa auf 477 nach Max Müller. Für die 
Lehrentwicklung und Ausbreitung des Buddhismus sind von grosser 
Bedeutung die 3 grossen Concile, das erste unmittelbar nach Buddha's 
Tode, das zweite 100 Jahre später und das dritte unter Vorsitz dea- 
berühmten Buddhistischen Königs Asoka c. 242 vor Ch. G. Von 
diesem Concil datiren die erfolgreichen Missionen, schon unter Asoka's 
Vater Bindusära waren die Buddhisten bis Conjeveram vorgedrungen, 
unmittelbar nach dem Concil ging auch Ceylon zu ihnen über ; bis zum 
vierten Jahrhundert nach Christo scheint der Buddhismus im steten 
Steigen begriffen, dann aber begann jene immer gewaltsamer werdende 
Beaotion, welche schliesslich fast die letzten Spuren und das Aadenken an 
diese Lehre im continentalen Indien vertilgte. Die Brahmanen scheinen 
selbst an einen so vollständigen Erfolg nicht geglaubt zu haben und 
fanden es daher rathsam, als die Macht des Buddhismus gebrochen war, 
dessen Stifter unter die Incarnationen Vischnu's aufzmiehmen. Das 
älteste Zeugniss dafür ist eine aus dem Jahr 948 stammende Inschrift, 
aber der Mass war noch so gross, dass sich auf allen Seiten Widerspruch 
dagegen erhob, der im Süden, wo die Vischnuiten sich kaum weniger« 
grausam im Kampfe zeigten als die Sivaiten, nach dem Zeugniss dieser 
Geaealogie,sich so weit verstieg,alle Bekämpfer derBuddhisien und Jainas 
unter dem Namen Q€a(^^€ath Vielheit^ Herrlichkeit als eine Incarna- 
tion Vischnu's zusammenzufassen. In den südlichen Kämpfen tritt die 
Buddhistische Secte der JainaA s6hr hervor, deren tamulischer Name 
Samaner unzweifelhaft das Buddhistische Srämana, Asket, ist. Die 
Meinungen über diese Secte sind sehr getheilt. Lassen schlägt vor 
ihre ersten Anfänge in das erste oder zweite Jahrhundert nach Ch. G. 
zu setzen. Die Secte scheint aus dem Bestreben entstanden, sich den 
Brahmanen wieder mehr zu nähern, sie Ifissen die Elasten zu, üben die 
althergebrachten Gebräuche, feiern auch einige Brahmanische Feste 
mit. Als Gründer erscheint der 23. Jaina Pärsvanätha, als der wahre 
Verbreiter der 24. und letzte Jaina Mahävira, der von den Grundlehren 
des Buddhismus dadurch abwich, dass er der Seele wirkliche Existenz 
und der Materie eine Realität beimass. Um das Jahr 500 waren die 
Jainas sehr mächtig im Dekhan und sicherten sich im Tamulenlande 
einen bis ans Ende des 10« Jahrhunderts dauernden grossen Einfluss da* 
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durch, dass sie selbst als Vorkämpfer gegen die Buddhisten (namentlich 
in Conjeveram) auftraten. Dann aber kam auch ihre Zeit, die 12 Apostel 
des Viscbnuismus und von den Sivaiten ^Aänikja-vächaka mit Appar,Sun- 
darer und Sampander br|vchen ihre Herrschaft, so dass jetzt nur noch 
geringe Beste in der Gegend von Conjeveram zu finden sind. Die Locke- 
rung der Kastenbande und eine überaus reiche moralische Sentenzen- 
litteratur haben sie als ein gutes und dauerndes Andenken hinterlassen.* 

iO. Kalki oder Asva, das Pferd. Am Ende des sich täglich 
Terschlechternden Kaliyugas, wenn allein der Besitz ßang verleiht, die 
Erde nur noch um ihrer metallenen Schätze willen verehrt wird, wenn 
gegenseitige Einwilligung Ehe ist, feine Kleider die Würde geben, 
wenn des Menschen Leben nicht über 23 Jahre kommt, dann wird ein 
Theil des himmlischen Vischnu Inder Familie Yischnuyasa im Dorfe 
Sambhala als Kalki geboren werden und wird alle Barbaren, Diebe und 
die sich der Ungerechtigkeit ergeben haben, erschlagen, er wird 
Gerechtigkeit wieder aufrichten auf Erden und die, welche der 
Gerechtigkeit Raum geben, werden die Väter eines neuen Geschlechts, 
mit dem das Kritayuga wieder anhebt. So das Vischnu-puräna im 
24. Kapitel des 4. Buches. Das Pferd selbst ist darnach erst spätere 
Zuthat, nach Lassen erst aufgekommen, als der Ghaznevide Mahmud 
c 1000 A. D. sich den indischen Fürsten durch seine Beiterei überlegen 
zeigte und dadurch die Periode der muhammedanischen Gewalt- 
herrschaft einleitete, so dass die Unterliegenden ihre Hoffnung auf die 
noch grössere Geschicklichkeit der Götter setzen ipussten. 

Ausser diesen 10 Haupt avataren werden zuweilen noch 15 geringeren 
Banges oder Upa-avatära gezählt : 1, Sakana 2, Sanandana 3, Sanäta 
4, Sanatkumära, vier im Bhagavata gefeierte Bischis. 5, Nara- 
!Näräyana. 6, Kapila, Gründer der Sänkhya-Philosophie, 7, Vrischabha- 
Yögi, der erste der 24 Jaina-Heiligen. 8, Närada, Erfinder der Laute 
und erster der zehn Munis. 9, Haya^riva, nicht zu verwechseln mit dem 
gleichnamigen Asura. 10, Dattattreja. 11, Möhini oder Mäya. 12, 
Yägapati der Herr der Opfer. 13, Vyäsa Ordner der Vedas. 14, 
Dhanvantari der Götterarzt. 15, Buddha. 



Vischnu hat wegen seiner Erscheinungen und Verwandlungen viele 
Namen, von welchen jeder eine besondre Historie in sich fasst. Die 
vornehmsten sind folgende : 1, tS^^i Vischnu. 2, LDsirtS«!f>,g/^ Mahä- 
vischnu. 3, Qu(n^u>irar (Fürst, der gewöhnlichste Name Vischnu's, wie 
Isvara für Siva) Perumäl. 4, isirir/nuesanär Näräyana. 5, ^ßiEiroirtiitoK^^ 
Adinäräyana. 6, €üir^fffftnuirQu(^u)ir&r (der Gaben verleihende König, in 

* Die vergötterten 24 höchsten Lehrer der Jainas führen den Namen Tirthan- 
kara, jedem von ihnen wird eine Farhe und ein Symbol EUgesohrieben. Einen 
guten Einblick in das religiöse und philosophische Denken der Jainas und eine 
ausführliche Lebensgeschichte Mahävira's, des letzten Tirthankara, gewähren die 
nicht umfangreichen Uebersetzungen J. Stevenson's The Kalpa Sotra and Nava 
Tatra, nur dass er das Jainathum älter sein lässt als den Buddhismus. 
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Conjeveram) Varadararäja-peruinäl. 7, amsairtuAtk SHranga-näyaka. 
8, c&Aau.iraf0o(ip^<iß (Tripetti-Berg) Yenkadä^shida-mürti, 9, QQiA^Qi^ 
»jrQu0U)/rar YenkadSsnrä-perumäl. 10, ^mAffir^itQuQ^wiTm Savariräja- 
perumal. 11, ^5pdaju>cnr«virerOL/0£/>/r«r (schÖDe Bräutigam) Arhagiya- 
manaväla-perumäl. 12, ^/ßQairtS/i^&r (der Hirt Hari) Hari-gövinda. 
13, Qairuireoek (Hirt) Göpäla. 14, Burs-Q^^n YäsadSra. 15, d^aj^corcar 
Krischna. 16, Qs^oj&r (mit schönem Haar) KSsava. 17, »iBßQanuär 
Nandagopa. 18, unrnn-^eähi^^ß^f Pändaver-dtlta. 19, dß^Bmuntßor 
Devakimainden. 20, fiirCunrßtr^ (der mit dem Strick um den Leib ; 
fest gebandeb, am nicht wieder Butter zu stehlen) Dämödara. 21, 
^ed^€BBrL^Quu>uiiT0r (der grosse, der die Welt verschlang ; Krischna ass 
von seiner Grespielen Essen, beim Nachsehen glänzte die Welt in seinem 
Munde) Ulakundapemmän. 22. ««»rcnrdr Kannen nnd 23, a/flajtuar 
Karijaven (der 8ch,warze ; von 12 — 23 sind lauter Namen Krischna's). 
24, g)ffiru>6k Rama. 26, &n^ßße» (Räma nach einem seiner Vorväter) 
Käkuttha. 26, mn&ns^ipnßß Narasingamürti. 27, unr^^ek (Frühling ; 
auch Name des Liebesgottes) Mädbava. 28, uurCojir&r Mäyon und 
29, hirQiuar (unriun Täuschung) MäySn. ^30, oiru>^ar Yämana^ 31, 
9ßnar (der Lakschmi-Träger) Srldhara. 32, ß(^u>aar Timmagen. 
33, Csßorek (QsßearLo Flagge) K€tana. S4, ugiu>iBitu&r (Lotus-Nabel) 
Padmanäbhä. 35, ^jrüAau/rtS (Bogenträger) Särngapäni. 36, shiHQpm 
ipasQLöikß (der die spiralförmige Muschel hält) Surimakhasankham^ndi. 
37, Qan«ArL^iö€a€BV(8aarm (^wolkenfkrbig) Kondelvama. 38, ^^s^ßtk (der 
Unvergängliche) Achyata. 39, mirvö (Grösse) Mal. 40, cfl««r(B Yindu. 
41, ^iß^Cßirek (Brahma entstand in dem aus Yischnu^s Nabel 
entsprungenen Lotes) UndipHttÖn. 42, ^ßtuffiram Adivaräha. 43, 
m^^^L^/s/rßor Yaiknntha-nätha. 44, (?«or4v<ar Kölv^ und 45, iSm^ 
Qa&reaeir (Gatte der nach Müdgvi hervorgekommenen Laksehmi) 
Pinnaikölven. 46, Q/nr^/ß (Feind de« Riesen Mura) Muräri. 47, <?/kiÄ 
(Discus, £rde) NSmi. 48, a/«o€var (der Mächtige) Yalaven. 49, ^miötrS 
(der mit einem Tulasikranz) Yanamäli. 50, ut^tueßmQßirar (Messer des 
Universmns) Padiyalandön. 51, ^/c/sß^tuar^ (der auf der Schlange 
Ananta schlafende) Ananta-sajana. 52, iSfiirihuitof (Goldgekleidete) 
Pitämbara. 53, ^eo^ceon^arer (Lotosäugige) Jalajalöchana. 54, 
u^^^irii^ßor (der mit den fUaf Waffen) Panch|.judha. 5,5, Qistf.Qiuratr 
(schlank, grc&s ; wohl aus Bali*s Geschichte) Nedijön. 56, «ly/reuW 
Q^co^ar (der Glückliche, welcher als Bett die Schlange hat) Ära- 
vanaiselven. 67, iSffi^^üQuppßneofi (Brahma's Yater) Brahmaped- 
<|adhätra. 58, Qp^i^at (Befreiung gebend) Mukunda. 59, «cnrfiidr 
(Gemahl) Kanaven. 60, uff^w Bharata. 61, ^mis^ar (Name Käma's ; 
der im Körper geborene) Angaja. 62, ^^^Qweou&rwßQantsrQt^/rär 
(der auf Banyanenblatte schlafende) 41ilaimal-pallikondön. 63, ttA^u>&» 
(Nordberg) Yadamalai und 64, ß(^u>Sto (heiliger Berg ; Namen 
Tripetti's) Tirumalai. 65, siuü>Qu(j^u>ir&r (Herr, gross) Ayam-Perumal. 
66. QairQearfßajLJuear Köneriyappen etc. 

£s wird Yischnu von denen, die seiner Religion zugethan sind, eben 
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00 verehrt, als wie die Sivftiten Siva oder Isvara verehren, denn seiner 
Figur wird täglich dreimal in den Pagoden geopfert. Und wie die 
Sivaiten sich stets mit der Figur Linga herumtragen und ihr opfern, so 
findet man auch unter den Vischnuiten solche Leute» die Vischnu's 
Figur in ihren Häusenu haben nebst allem Opfergeräth, welcher sie 
dann täglich Opfer antbün. Solche werden ß(ü^iBiTUiisßa^ßUium^Qpeuir 
(die das Tirunäma- Baden vemehten) . Tirunämantirthampannugiraver 
genannt, die dann in Essen und Trinken eine sonderliche Lebensweise 
fähren und sich mit nichts verunreinigen dürfen. Sie entsprechen 
den «o«'6r/f Saivas unter den Sivaiten. I^iernebst sind auch Leute 
von einem sonderlichen Orden die ^ir^Fn (Knecht) Däsas entsprechend 
den Sivaitischen Andis. Die Gebetsformeln ^nd Ceremonien der Viäch* 
nuiten sind vielerlei und ihnen eigen thumlich. 

Von seinen Festen hat man zu wissen, dass er erstlich, so viele Feste 
hat, als er in der Welt erschienen und Wunder gethan hat. Solche 
Feste werden aber gewöhnlich nur an denjenigen Orten . gefeiert, wo 
dergleichen Erscheinungen und Wunder geschehen sind, die gleichsam 
als Comödie dargestellt werden. Ausserdem sind zwei allgemeine 
Feste jährlich ^fuaß (im Norden Janmaschtami) Jayanti und QuQ^iDir&r 
ß(^mfr&r Peru mal -tirunäl. Das erste Fest ist Krischna's Geburtsfest 
und fallt allezeit und überall Im August (am 8, Bhadra). Es 
wird dann Krischna's Geburt mit allen vorgelaufenen Umständen 
in den Pagoden dargestellt. An einigen Orten währt es nur diesen 
Einen Tag, an andern mehrere Tage, je nachdem eine Pagode reich 
oder arm ist, denn die Feste verursachen viele Unkosten, weil sie in 
den Pagoden Comödien spielen und in den Strassen mit den Götter- 
figuren grosse Aufzüge machen müssen. Das andre grosse Fest 
Ferumäl-tirunäl (Perumäls heiliger Tag) ist zwar auch allgemein und 
währt 9 Tage, es wird aber nicht zu derselben Zeit an allen Orten, 
gehalten, sondern jeder Ort pqd jede Pagode hält es im Jahre, wenn 
es am gelegensten ist. Es wird sonst auch ß^^d^eoeSujirtaurth Tiruk« 
kalyänam, heilige Hochzeit, genannt, weil dann Yischnu's und 
Lakschmi's Hochzeit vorgestellt wird. Auch nennen sie eg QfiQßin^u.i^ 
Teröddam (i^arrenlauf), weil Vischnu und Lakschmi auf einer grossen 
Carete am letzten Festtage in den Strassen hemmgefahren werden. 
Denn jede Pagode Yischnu'd hat solche Careta, und heilige und grosse 
Flätze haben fünf solcher Götterwagen, auf einem wird Vischnu als 
Bäma> auf dem andern Lakschmi als Sita, auf dem dritten Lakschmana^ 
auf dem vierten Bharata und auf dem fünften Satrughna gefahren. 
Die drei letzten sind Vischnu*s Brüder in seiner vierten Verwandlung. 

Was die Fasttage anlangt, die Vischnu zu Ehren gehalten werden, 
$0 findet man sonderlich drei grosse Fasten. Das erste vssir^^eSjr^t!» 
(11. Mondphase) Ekädasivrata, zweimal im Monat. Es hat solches 
ein König vor langen Zeiten wegen sonderlicher Begebenheiten einge- 
führt. Sie schreiben solchem Fasten grossen Nutzen zu, es steht 
aber in eines Jeden Belieben, ob er es halten will oder nicht. Denn 
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sie sagen, dass alle guten Werke ungezwungen und freiwillig geschehen 
müssen. Das andre heisst men(^mL^(:u)sirjsQ Vaikuntha-ekädasi und 
föllt jährlich im December ein. Den ganzen Tag pflegen sie bei 
ihrem Fasten Yischnu zu verehren, und Abends essen sie entweder 
ein wenig Pfannkuchen oder auch nur etwas Saft, der aus Blättern,. 
a^ar^ Tulasi genannt, gepresst wird. Die ganze Nacht bringen sie 
mit Wachen und Betrachtungen über Vischnu hin. Es wird dieser 
Fasttag sonst Q^afTdAeuff^Qeostr^^ Sorkaväsel-Sküdasi genannt, welches 
so viel heisst als ein Fasten, das die Thür (onr^eo) zur Seligkeit 
( Q^triTdaü)=»Qiirsu)) ist. Auch wird es tSmC&r^iTß^ Bhima-ekädasi 
genannt, weil es Bhima, einer der obengedachten 5 Brüder eingeführt 
hat. Denn dieser Bhlma hat niemals ein wenig hungrig sein können^ 
sondern stets viel essen müssen. Um sich also jährlich einmal zum 
Fasten zu gewöhnen, hat er solchen Fasttag eingeführt, der ihm auch 
grossen Nutzen gebracht haben soll. Das dritte Fasten geschieht 
jährlich an den 4 Sonnabenden des September, LjaiLL^nSisFeSidQipmiM 
(LfffiLt^nSi das Sternbild für September, ^cSsStpenu) Sonnabend) 
Puraddäsi-sanikkirhamai. Von denen, die solches Fasten halten, gehen 
viele zur Wallfahrt nach der grossen und berühmten Pagode Tripetti, 
wo im September ein sehr grosses Fest gehalten wird, das einen 
grossen Reich thum von denen einbringt, die von allen Orten aus der 
Ferne dahin gewallfahrtet sind,* 

*Der Tempel sni Tnpetti soll gegründet sein von Tondamän oder AdoDdai,dnem 
illegitimen Sohn eines Cholafürsten, welcher das Land zwischen Palär südlich und 
den Bergen von Tripetti und Cälastri nördlich sich eroberte und Tondamandalam 
nannte. Die Gründung des Tempels wird indas 499. Jahr des Kaliynga verlegt: 
Das nächst wichtigste Ereigniss war ohne Zweifel Sanko^ächärya's Auftreten und 
die Besitznahme für Vischnu von Bamänuja im Anfang des 12. Jahrhunderts. Die 
Stadt liegt nahe am Fuss der Hügel, aber von der Pagode fast 2 geogr. MeUen 
entfernt, der hinaufführende Weg ist mit 3 Portalen besetzt, und darf kein Christ 
oder Muhanimedaner weiter als bis zum ersten Portal gehen. Wallfahrende kom- 
men dahin von allen Seiten Indiens, und viele Gaben werden geopfert ; viele 
Kaufleute des fernen Guzerats geben ein Procent ihres Gewinnes, Lahme bringen 
ein silbernes Bein, Blinde etwa ein goldenes Auge, besonders aber werden Haar- 
zöpfe, die nach einem Gelübde von frühster Jugend an haben frei wachsen 
dürfen, dem Götzen, einem 7 Fuss höhenj steinernen Vischnu mit 4 Händen, 
dargebracht. Merkwürdig, dass von jeher der grösste Theil des reellen Werthe« 
der. Gaben. von vornherein eigentlich für die jeweilige Regierung bestimmt ist. 
Der Gott Venkadächala-Svami verliebte sich in Pakscha -trivani, die Tochter 
Akäsa räjas von Närayana-väram im Bomrasa-^emindarat, er hatte aber kein 
Geld, die Hochzeitskosten zu bestreiten, und erhielt sie von Kuvöra, dem Gott des 
Reichthums unter der Bedingung geliehen, dass die Anleihe an die umliegenden 
Fürsten zurückzuzahlen sei. Bis heutigen Tags wird diese Schuld nodi von 
Verehrern aus allen Theilen Indiens abgetragen, und besonders während der neun- 
tägigen Gedenkfeier der Hochzeit strömen sie dorthin in Schaareii. Die englische 
Regierung hat seit 1843 auf die sehr .bedeutende Einnahme verzichtet Tripetti 
ist etwa 18 deutsche Meilen nordwestlich von Madras und mit der Eisenbahn 
leicht zu erreichen. Ziegenbalg hatte sich von Madras aus einst ?u Fuss dahin 
aufgemacht, und entging unterwegs nur durch Wachsamkeit . seiner Diener einem 
Mordanschlage. Die Bevölkerung von Tripetti soll sprachlich gemischt sein 
vgl. Pharoah Gazetteer of South-lnd. p. 270 ff. Ritter, Indien II, 335 ff. 
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Ueber Vischnu sind mancherlei Bücher geschriebeof, welche seine 
Anhänger alle als kanonisch annehmen und ihre BeligionseaK^hen 
darnach einrichten. Es hat jede ansehnliche Pagode an grossen 
Plätzen ihr besonderes Historienbuch von Vischnu, worin die 
Ortsgeschichte enthalten ist* Ausser diesen sind folgende die vor- 
nehmsten : 1, ßo^uLi^y? Tiruj^ugarh ein Lobbuch über Yischnu's 
Herrlichkeit. 2, Csir^^eoaeomu^ui i Ca ntSied Tempel ; seomusut Gemisch 
sc. verschiedener Versart^n)Kövil-kalambagam lÖO Lieder auf Vischnu, 
die überall in den Pagoden gesungen werden. Sie sind zuerst in 
der grossen Pagode Sriranga gemacht, welche als ein grosses Ca«tell 
gebaut ist und filr sehr heilig gehalten wird. 8, Ceamat^Lands» 
(Tripetti-Kranz) Vsnkadamäla ein Lob von 100 Liedern über Vischnu's 
Thaten im allgemeinen. 4, eaißüfjßgj Varhippattu, ein Sterbebüch- 
lein, das bei solchen, die mit dem Tode ringen, gesungen wird. 
Dergleichen Büchlein haben auch die Sivaiten, nur dass in dem 
einen Vischnu, in dem andern Siva des Sterbenden wegen angerufen 
wird. 5, Slffirui^ajih (Räma*s Sieg) Rämajaya ein Historienbuch, 
worin Vischnu's Thaten in seinen neun Verwandlungen beschrieben 
werden. 6, eQ^^^^CLoSoeumeavü) (Ode auf Vischnu) Vischnumä-van* 
nam, ein musikalisches Gesangbuch. 7, Sy^ea^irseoißuau) KÜrhvalür- 
kalambagam, ein Locäl-Puräna. 8, ä&rflar^^ißy? Püllaitamirh, 1000 
'Lieder über Vischnu's Geburt und Kinderspiele. 9, ^ihüns^utSiardBrß^ 
miriuLD Sammandappüllai-tirunäma ein Buch von 100 Liedern ge- 
schrieben von Tirumangai-ärhvar. 10, ^<sir^&(Sffn€mu> Ekädasi-^pränaj 
die Historie vom Ursprung des Fastens Ekädasi. 11, ^(j^t^ui^^ffdaffu» 
Garuda-panchäkschara (Garuda's fünfsylbige Gebetsformeln) Gebets- 
formeln, die Schlangen zu beschwören und ihr Gift zu vertreiben. 
Hierzu muss der Vogel Garuda dienen, der als Vischnu's Gefährt von 
diesen Heiden sehr heilig gehalten wird, mit dem sie auch allerlei 
Aberglauben und Gaukelspiel treiben. 1 2, 9irasffir^ir ^üubnhsf ( jpfLDLD/fBsBr 
eine Art Gedicht, bei dessen Becitirung Bälle in die Höbe geworfen 
werden) Srirangaräja-ammänai ein weitläuftiges Hil^torienbuch über 
Vischnu. 13, uirir^th (Mahä-) Bhärata, ein grosses Buch, darin der 
Krieg beschrieben wird, ^den Krischna und die obengedachten 6 Brüder 
wider den König Duryödhana geführt, und ilir Reich wieder eingenom- 
men haben» wobei zugleich viele andre Historien von diesen 5 
Brüdern mit unterlaufen. 14, unir^ ^wunrhs Bhärata-amm9>nai gleichen 
Inhalts mit dem vorigen, nur in. andern und leichtern Verden geschrie- 
ben. 15, d0iif»Gsarar^af Krischna-dütja, die Historie, wie Krischna 
von den 5 Brüdern sich als Gesandten an den König Duiyödhana hat 
brauchen lassen. 16, af^^ek ^üiu>ghir (s(^4F<sar Krischna'^ Mutter- 
Bruder, der das Kind tödten wollte) Kansa-ammänai. 17, QuQ^mnik 
^unntrim Perumäl-ammänal Vi8chnu*s Thaten in seiner vierten Ver- 
wandlung. 18, sQ^ießffQuiinL^iJi Gajendra-mökscha, die Seligkeit des 
Elephanten Gajöndra, der während des Badens von einem Krokodil 
ergriffen, aber von Vischnu wieder erlöst und in die Seligkeit geführt 
p / 
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worden iöU 19^ itnaviumr^^ä^üi (^^^üi Gedicht von 100 Vevsen ; 
das vorliegende ist ein kleines Gebetbuch von 38 p. aus dem 17. 
Jahrh. zu Vischnu-Näräjana, von Beschi in seinem Sarveövara-sataka 
nachgebildet) Närayana-sataka. 20, @i-./5fiD^ ^/f^vß (^t^nsmfi; die 
•Stadt Gombaeonum, wo ein Tempel Vischnu's als des Bogenträgers) 
Kudandai-aotäidi^ ein Grebetbuch, worin Vischnu theils gelobt, theils 
um Hülfe angerufen wird. 21,. Q/0««»«(?««r«Dfitf (Qair&ieu Kette, 
^(^dms eine Klasse Welten oder Buchstaben ; ein nach dem Yersmass 
benanntes Gedicht) Yarukkai-kövai, ein Liederbuch. 22, /Eir^üuir 
^LjuL^904A (uL^eoii Buch über iBir^üua^^ui ein schlangenähnliches leben- 
diges Seil, welches im Kriege von selbst sich um den Feind legt) 
I9ägapasa-patala, eine Historie von dem Kriege zwischen Bäma und 
Sffißff&^st (Besieger Indra*8) Indrajit dem Sohn des Riesen Bävana, in 
yischnu's vierter Verwandlung. 23. ^i^unrn ^tlLoirSsr Hanumän* 
ammanai die Historie von dem Afien Hanumän, der wider Rävana 
grosse Thaten verrichtet und nebst den andern Affen eine grosse 
Schiachi geliefert haben soll, wodurch er so berühmt geworden, dass 
seine Figur hier und da in Vischnu's Pagoden gesetzt und verehrt 
wird (Hanumän ist Reprüsentant der Ureinwohner, welche Räma in 
seinen Kriegen halfen, er spielt in dem Saktidienst und seinen 
Formeln eine grosse Rolle, die Telugus nennen ihn Uanumanta-räjah 
•der Hanumat-deva). 24, Q/Bßir&^jpuui^coth Indra3it-j>atala die 
Historie desselben Krieges, 2o, gjairunnumni Rämayana ein Buch 
von 12,000 Strophen von dem Dichter Kamben über Räma's Geschichte. 
26, ^n€oair€krL^irLoa-(utnrüi (Abschnitt von Räma's Jugend) Bälakända- 
rämäjona, welches mit dem vorigen gleichen Inhalt hat, aber von 
einem andern Autor, dem Rischi Valmiki verfasst ist etc. (22 — 26 ger 
hören alle zum Rämäyana dem beliebtesten Volksbuche Südindiens). 

In einem Briefe, welchen einer dieser Heiden an uns gesehrieben, 
wird noch folgende» von Vischnu berichtet : „Vischnu ist derjenige 
Herr, der alle» mit Gnade ansieht und erhält, damit es nicht verderben 
möge. £r trägt, zu allen Menschen Liebe und erlöst sie. Seine 
Eigenschaften sind göttliche Eigenschaften. Er ist eines heiligen Sinnes 
und ganz unbefleckt. Dass aber in seinen EigeuHchaften und Ver- 
wandlun(>eii ein^e Dinge 'mit untergelaufen sind, die uns Schuld und 
Sünde zu sein scheinen, solches kann auf vielialtige Weise entschuldigt 
werden. Er ist allenthalben zugegen, sein' eigentlicher Sitz aber ist 
der Ort der Seligkeit. Daselbst ist ein Berg von Edelsteinen und auf 
solchem Berge ist ein Thron von Edelsteinen, und auf ctem Throne 
»itzt er, wie 'wir au6 unsern Gesetzbüchern wissen. Und wiederum 
die , Ursache, warum von Vischnu, Isvara und den andern Göttern 
80 viele unzüchtige und . sündliche Dinge geschrieben stehen, ist 
diese. Sie haben vorher diesen und jenen grosse Gaben, Macht und 
Gewalt mitgetheilt, welche dann nachmals abfallig, ungehorsam und 
widerspenstig geworden. Gleichwohl aber haben sie selbe in eigner 
Gestalt wider ihre Zusage -nicht tödten und ausrotten können. Daher 
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ist es gekommen, dass sie als Götter andre Gestalt angenommen und 
oftmals als Weibsperflonen erschienen sind, damit durch »Un^uciht »und 
andere. Sünde dergleichen Leute haben ausgerottet werden können«. 
Sonst halten wir Yischnu in sich selbst für heilig und unbefleckt* 
Wer ihn verehrt, verehrt das höchste Wesen selbst. Er gieUt allen 
denen, die Lieb und Glauben zu ihm haben, die Seligkeit'' 



Yischnu, der Beschützer, der Freund Indra-s, der veitschreitende, 
wird -schon im Rigveda häufig erwähnt : „Mit hohem Ernst preise ich 
die Thaten Vischnu's, der oie drei Welten machte, der dreimal das 
Universum durchschritt, der voa deii Erhabenen gepriesen wird." 
Yischnu wird darum gepriesen, weil »er in seiner Tapferkeit ^nem 
furchtbaren, gefrässigen Berglöwen gleicht, und weil in seiaen drei 
Schritteh alle Welten Raum finden. An anderer Stelle erscheint .er 
zusammen mit Indra als Erföller aller W^ünsche, der seinen Y^rehvern 
augenblicklich lohnt, welche seinen beiden ersten Schritten auf d«e 
Erde und durch das Firmament mit den Augen folgen, aber den dritten^ 
welchen auch die beschwingten Vögel nicht erreichen, nich4; fassen 
können. — ,.Der, welcher Yischnu Opfer bringt dem alten, dem 
Schöpfer, dem neuen, dem selbstgebornen, welcher feiert die grosse 
Geburt dieses Mächtigen, in Wahrheit von aller Fülle' Besessenen, 4er 
erlangt, was alle suchen müssen."- Die drei Schritte bedeuten, wenn 
man andere Stellen hinzunimtut, Aufgang, Höhepunkt und Uivtergang 
der Sonne, und Yischnu selbst ist das glänzende Firmament. Die 
vorepischen Schriften kennen ihn nicht als höchsten Gott, auch im 
Gesetzbuch hat er noch die alte vedische untergeordnete Stellung« 
Der Begriff des grossen Gottes Yischnu seheint sich zuerst gebildet zu 
haben durch die Yerschmelzung der Ansichten Ton dem gleichnamigen 
vedischen^Gottund'dem Näräyana der Brahmanen, der sich als Opfer 
hingegeben, um die Welt zu erschaffen, welches dann in der nach 
Buddha's Zeit geschehenen Uebertragung des Namens Käräjaina im( 
Yischnu dahin erweitert wurde, dass er sieh seiner göttlichen Natur 
entäussere, um die Welt vonUebeln zu befreien. Später sinddnnadieYolks* 
götter Hari, Janärdana und Yäsudeva mit dem Bediutmen PuruschfOttaraa, 
der höchste Gott des Pundra-Yolkes, hinzugetreten. Diese Combination 
von Göttern repräsentirt das erste Stadium des Vischnuismu». 

Während in den epischen Gedichten ein Cultus des Yischnu nur 
«elten erwähnt wird, muss seine Yerehrung in der Zeit zwischen Buddha 
und Chandragupta (c. 500 — 300 v. Chr.) eine weite Yerbreiturig unter 
•dem Yolke gefunden haben, weil man sich nicht anders erklären kann, 
weshalb die Brahmanen ihn mit ihrem Näräyana idefitvficirt und als 
einen der grossen Götter in ihr System aufgenommen haben. Eine 
weitere Yerbreitung bahnte sich an mit der Aufnahme des Heroenkultus 
und der zuerst im Kriegerkreise sich vollziehenden Erhebung R&ma« 
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und Erischna's zu Avatären Viscbnuy von wekhem Zeitpunkt die 
zweite Periode zu rechnen. Schon Megasthevies in dem Bericht über 
seine Gesandtscfaaftsreise nach Palibothra c. 28^ v. Ch.lässt erkennen, dass 
während Siva die Berggegenden beherrchte und Yischnu die östlichen 
Ebenen occupirte, in Mathura und Umgegend speciell Erischna 
verehrt wurde. Und als etwa e. 200 y. Ch. vischnuitische Kolonieen 
die westlichen hinterindischen Reiche besetzten (Assam fiel später den 
Sivaiten zu) und Väsudeva als höchsten Gott lehrten, muss nach den 
überlieferten Sagen, in denen £rischna's Onkel Kansa eine grosse 
Rolle spielt, auch der Dienst Krischna's verbreitet gewesen sein, wie es 
der Räma's im 1 • Jahrh. unserer Zeitrechnung war. Die um das letzte 
Datum herum von Kaling& nach Java ausgewanderten Viscbnuiten 
begründeten ein etwas eigenthümliches Göttersystem, das aber später 
dem Sivaismus (Nilakantha) weichen musst«. In der Peninsula dagegen ist 
der Vischnuismus jüngeren Datums, als ältester Tempel wird von der 
Tradition Sri Permattür bei Conjeveram, Rämanuja's Geburtsort, 
bezeichnet, der aber dann vor der Herrlichkeit Conjeverams zurücktrat. 
Das hohe Alter dieser letztem Besitznahme erhellt daraus^ dass während 
auf der ganzen Peninsula Yischnu entweder als Räma oder Krischna 
gegenwärtig verehrt wird, er in Conjeveram ein kriegerischer König ist 
Varata räja,* der durch seine vielbesuchten Maifestlichkeiten die 
christlichen Missionare von Madras ihre Schulen zu schliessen zwingt. 
Der grosse Wettstreit in Conjeveram zwischen Yischnu und Siva, hat 
sein Prototyp in deh ältesten Brahmanischen Ansiedlungen im Süden. 
Den sivaitischen Gründern Madura's und des Pändya's Reiches 

c. 60(X V» Chr. folgt die vischnuitische Ansiedlung in Ceylon c. 500 v. 
Gh., weiche in Ceylon den Dienst Utpalavarna's, des Lotosfarbigen 

d. i. Krischna's, einführte. Wenn ab^r im übrigen Indien der 
Krischnadienst wohl deshalb so eifrige Verbreitung fand, weil der volks- 
beliebten Persönlichkeit Buddha's ein anderer persönlicher Befreier 
von Druck und Elend gegenübergestellt werden musste, so versagte 
Krischna in Ceylon diesen Dienst und musste sich vor Buddha zu* 
rückziehen. In dem nahen Cherakönigreiche fasste dafür der Vischnu- 
ismus festen Fuss und hat sich dort behauptet, indem noch heute 
Yischnu der Schutzpatron Travancore's ist, dessen Könige ihren langen 
Titel mit seinen langen Beinamen noch verlängern. 

In manchen Fürstenfamilien des.Dekhans war der Wechsel von Siva 
zu Yischnu und umgekehrt sehr häufig, und als schliessliches Resultat 
scheint denn nun geblieben zu sein, dass die nördlichem und nordöst- 
lichen Theile Yischnu, der Süden und Westen, das Sprachgebiet des 

* Bie Legende in Conjeveram iat« dass Brahma ein grosses Opfer zu Hastagiri in 
der Nachbarchaft machte, und durch Wirkung des Opfers entstand Yischnu als ge- 
harnischter Krieger Varataraja, dessen Name in der Upanisohads Virat und Ving 
auf eine der aller ältesten Formen Vischnu's. als Mannweib, dessen erstes Geschöpf 
eben Viraj, zurückweist. Die Kämpfe mit dem Buddhismus, sind für Conjeveram 
2tt jung, um die Adoptirung dieser kriegerischen Form bewirkt haben zu können. 
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Tamil, Malayaltm und Kanara, xuehr Siva zugefallen sind. Um dem 
VischnuUmus im Süden mehr Halt zu schaffen, bedurfte ' es des 
Auftretens Rämänuja's oder tamulisch aLDQu(^n^i[ fimperumänär, 
unser Heir, der nicht nur zu Anfang des 12. Jabrh. Gonjeveram und 
Tripetti für Yischnu sicherte, sondern dazu auch die grosse Tempelstadt 
Sriranga eroberte, dessen Hauptgötze von Yibhischana, Bävana's 
Bruder, aus Oude dorthin gebracht zu sein behauptet, während der nahe 
Sivafels in Trichinopoli sieh von dem noch nördlichem Kailäsa herleitet. 
Und aus Sriranga vertrieben brachte Eämanuja auf ißriedliche Weise 
das südliche Maisur vom Jainathum zurück* und gründete dort den 
berühmten Tempel von Mail Cotay, wo noch jetzt das Haupt der Secte 
residirt. Durch sein scharfsinniges philosophisches System, wodurch 
er in sehr glücklicher Weise Sankarächärya's Advaitalehre modificirte, 
hat er weit über den Kreis seiner nächsten Anhänger hinaus über fast 
alle vischnuitischen Secten und auch bei vielen Sivaiten grossen 
Einfluss gewonnen. Er stellte die Gostalt- und Eigenschaftslosigkeit 
der Gottheit in Abrede und lehrt sie in der Gestalt der Weltseele als 
Ursache und in der Gestalt der Materie als Wirkung erfassen, und über 
Geist und Materie, ihrer primären und secundäre^i Form, steht noch die 
Gottheit selbst, welche sich ausserdem in mancherlei Erscheinungs- 
formen zum Besten der Menschen sichtbar offenbart. Unter diesen 
O^nbarnngsformen scheint nach dem im Norden gebräuchlichen Namen 
der Secte, Sri-Yaischnavas, anfanglich Lakschmi oben an gestanden zu 
haben, ^genwärtig richtet die Verehrung sich auch an Yischnu in 
einer seiner Erscheinungsformen, und oft in Yereinigung mit der ent* 
sprechenden Sakti. Die oft von dieser im Süden als hochorthodox 
geltenden Secte ausgesagte Bevorzugung Räma^s und Sita's scheint 
vielmehr eine Eigenthümlichkeit der in Nordindien verbreiteten Bämä* 
nandis zusein, die sich etwa im 14. Jahrhundert abgezweigt haben 
mögen. Entschiedene Abneigung herrscht bei den Eämänujas gegen 
die Verehrung iKrischna's in seiner jugendlichen Form, obwohl sie ihn 
als Avatära anerkennen ; es erklärt sich dies aus der weitern Entwick- 
lungsgeschichte des Vischnuismus. Im Jahr 1199 wurde im Tuluva- 
lande Mädhvä^härya geboren, seine Erziehung erhielt er im Convent von 
Anantesvar, einem Lingaterapel, wo er schon im neunten Jahre sein 
berühmtes Werk Bhäschya geschrieben haben soll. Er wurde dann 

* Auch in der Ebene mussten die Jainas dazu dienen, die Yischnuiten für ihre 
von den Sivaiten erlittenen Verluste zu entschädigen, es ist schon oben von 
Tirumangai ärhvär^s Auftreten in Negapatnam gesprochen, möge jetzt hier die 
interessante Steile aus meiner Biographie wörtliche Wiedergabe finden : „Als es im 
Tempel zu Sriranga an Geld zur Instandhaltung der Gebäude und Ausfühnmg der 
Gottesdienste fehlte, nmchte sich Tirumangai mit den Priestern auf und ging nach 
Negapatnam. Dort war ein Buddhatempel, in welchen Kiemand eintreten konnte, 
w^ im Eingang ein von Architecten gemachtes, stets sich drehendes Bad war. 
Tirumangai brachte es mit einem Fklmyrabaum zum Stehen, drang ein, 
nahm das goldene Bild heraus, scbmdz es ein und bezahlte davon die nöthigen "^ 
Reparaturen. " 



118 

Minister des karnatischen KönigB Bukkaraja in Bisnagar. In Udipi« wo 
er die grösst& Zeit seines Lebens residirte und nicht weniger als 37 
Werke verfasst haben soll, gründete er einen berühmten Krischnatem- 
pel, dessen Oberpriester noch jetzt als Haupt der Secte anerkannt wird, 
nur dass er dieser Würde sich jedesmals nur 2 Jahre erfreut, denn als 
Mädhvä.chärya sich im 79. Jahr aus dem öffentlichen Leben zurückzog, 
verordnete er, dass die Häupter der 8 von ihm im Tuluvalande unterhalb 
der Ghats gegründeten grossen Tempel abwechselnd die Oberpriester- 
würde in Udipi verwalten sollten, während die Genossen oberhalb der 
Ghats nur zu den Kosten beitragen sollten. Die Secte, welche in 
Nordindien gar keine, im Tamulenlande wenige Anhänger ^ählt, die 
äusserlich daran zu erkennen, dass der mittlere Strich des Stirnzeichens 
nicht roth, sondern schwarz ist, beweisen sich gegen die Sivaiten 
merkwürdig duldsam, indem sie beim Opfer neben die Visehnu in einer 
seiner Gestalte« vorstellende Figur auch "^va, Durga und Ganeäa 
stellen und verehren, auch den Rang der Priester von Sankarächärya's 
Ordnung anerkennen, was ihrem Gründer, seiner Geburt nach ein 
Sivait, als Ausnahme von dem bekannten Convertiteneifer hoch anzu- 
rechnen. Einen grossen Namen hat Mädhvächärja als Haupt der 
Dvaitaschule, welche das Lebensprincip vom höchsten Wesen unter- 
scheidet : „Das Leben ist eins und ewig, abhängig vom höchsten 
Wesen und unauflöslich mit ihm verbunden, aber nicht identisch^ mit 
demselben ; sondern wie der Vogel und der ihn haltende Strick, wie 
Saft und Baum, Flüsse und Ocean, frisch Wasser und Salz, 4er Dieb 
und seine Beute, so sind Grott und Leben unterschieden»" Daraus wird 
sodann die wichtige Consequenz gezogen, dass Mökscha, die höchste 
Seligkeit, nicht ein Aufgehen in den allgemeinen Geist und Verlast der 
besondern Existenz nach dem Tode sei, mit welcher Lehre dann allerdings 
eine bedeutende Annäherung an den christlichen Glauben stattfindet.* 

* Um das Jahr 1500 ging yoq Coi^ever^m eiae neue Scheidung in einen Nord- und 
Südssweig aus. Vedäntächärya behauptete einen göttlichen Auftrag zu haben, die 
im Süden eingeschlichenen Missbräuche zu reformiren und die nördliche Tradition 
wieder herzustellen*. Die Südlichen legten rerschledene Stellen der heiligen Bücher 
anders aus, schienen auch zu weit in den Saktidienst bineingerathen zu sein. Ilim 
trat Manaväla mahämüni entgegen, den wir oben von Ziegenbalgs Correspondenten 
unter den 12 Arhvärs aufgeführt hasen. Der südliche Zweig ist bei Conjeveram 
besonders unter den Ackerbauern verbreitet. Vedäntächärya schrieb einen Com- 
mentar zu Vyäsa's System Vedanta bhasyam und über die Bhagavat Gita und ein 
populäres Drama Sankalpa Suryödaya. Die letzte Zeit seines Lebens verbrachte 
er als Einsiedler in einer armseligen Hütte bei Conjeveram, bei ihm sein berühmter 
Schüler und Nachfolger der Poet Varada^ welcher am Ende des 16. Jahrh. 54 Jahre 
alt starb (Tayl. Hand-book of H. Myth. p. 108 ff.)- Der Südzweig behauptet, Gott 
mache alle ohne Ausnahme selig, der Nordzweig, Gott mache nur diejenigen selig, 
die selig werden wollen. Jener bedient sich des sogenannten „Katzen Schlusses,** 
denn die Katze schleppt ihre Jungen auch wider deren Willen aus einem Winkel in 
den andern mit sich herum, dieser gebraucht den „Affenschluss," denn der Affe 
nimmt seine Jungen, nur wenn sie freiwillig kommen, an den Busen (Graul, Reise 
IV, 152). Der Streit scheint sich auch rückwärts auf die Zugehörigkeit Rämä- 
nuja*s zu erstrecken. 
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Leitet diese Secte mit ihren tuancherlei Eigenthtimlichkeiten schon 
eine neue Edtwicklungsperiode sein, so können wir nicht im Zweifel 
sein, dass wir die dritte Periode im Vischnuismus, wo Vischnu 
selbst im gesteigerten Heroenkult hinter eine seiner Formen ganz 
zurücktritt, von dem Auftreten Vallabhächärya's und seiner Einfüh- 
rung der Verehrung Bäla Gopäla's, des jugendlichen Krischna, zu 
datiren haben. Vallabha ist ein Telugu-Brahmine, geboren etwa 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Sein frühester Wohnpliitz war Gokula 
am linken Yamuna-Ufery von dort pilgerte er dann 4isputirend durch 
weite Strecken Indiens. In Brindavan belohnte Krischna seine An- 
strengungen durch eine persönliche Erscheinung und ermächtigte ihn, 
den Dienst Bäla Gopäla's einzuführen, der jetzt in Indien unter .allen 
Ständen, besonders bei den Wohlhabenden und den Frauen so weit 
verbreitet und populär ist. Das Geheimniss der weiten Verbreitung 
liegt in der Erlaubniss des heitern Lebensgenusses — der Dienst Bäla 
Gopäla's ist der indische Epicuräismus. Vallabha lehr^te, dass Ent- 
behrung keinen Theil der Heiligkeit bilde, und dass es Pflicht der 
Lehrer und ihrer Schüler sei, die Gottheit ni^ht nackt und hungrig, 
sondern köstlich gekleidet und genährt mit auserwählten Speisen zu 
verehren, nicht in Einsamkeit und Selbstertödtung, sondern in den 
Genüssen der Gesellschaft und der Freuden < der Welt, wie der Gott 
selbst sich den Freuden der Jugend mit vollem Herzen hingegeben. 
Die Priester, Gokulastha Gosains, sind gewöhnlich veibeirathet, weil 
der Gott zu verschiedenen Malen sein Missfallen am* Coelibat zu 
erkennen gegeben und dem Vallabha ausdrücklich befohlen, das 
Kloster zu verlassen, sie sind prächtig* gekleidet, und es ist eine der 
ersten Pflichten ihrer Schüler, sie aufs beste zu bewirthen, grade wie 
der Gott selbst auch Aufwartung erwartet, nicht weniger als achtmal 
täglich : ] , Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang wird die Statue 
vom Bett genommen und angezogen und leichte Erfrischungen werden 
Tor ihr aufgestellt. 2, Eine halbe Stunde später hält Krischna wohl 
gesalbt und geputzt öffentliche Audienz. 3, Achtundvierzig ^ Minuten 
darauf erscheint er fertig mit der Kuhheerde auszuziehen. 4, Mittags 
kehrt er ermüdet von der Weide zurück und nimmt eine reichliche 
Mahlzeit, die feinbereiteten Speisen werden an die anwesenden 
Vefehrer vertheilt. 5, Der Gott wird aus seiner Mittagsruhe geweckt, 
2 — 3 Stunden vor Sonnenuntergang. 6, Eine halbe Stunde später, 
der Gott nimmt das Vesperbrot. 7, Um Sonnenuntergang, er macht 
die Abendtoilette, wird gesalbt und geschmückt. 8, Um acht oder 
neun Uhr legt er sich zur Ruhe, Betel, Wasser und andre Erfrischun- 
gen bleiben neben ihm stehen. Solch ein Leben, auf das eigne Haus 
angewandt, besagt besonders dem reichen Kaufmannsstande, und so 
kommt es, dass ausser den Hirten, welche durch ganz Indien Krischna 
verehren, kein Stand ein so reiches Contingent für Krischna stellt, 
als die Kaufleute, welche es auch sehr bequem finden als Wallfahrende 
von einem Tempel zum andern das Land zu durchziehen und bei der 
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Gelegenheit und unter solchem Schutze recht einträgliche Geschäfte 
abzuschliessen. Die Verehrung des jugendlichen Krischna wandte die 
Aufmerksamkeit der Verehrer Räma's auf die Jugend dieses ihres 
Gottes, und sivaitischer Seits blieben dann auch die speciellen Anhän- 
ger Subhramanya's nicht zurück. 

Es Hesse sich von diesen in immer neue Secten sich wieder zersplit- 
ternden Secten noch so viel sagen, und es müssten dann neben ihren 
Schattenseiten auch die guten Wirkungen hervorgehoben werden, wie 
sie zur Lockerung der £astenfesseln beigetragen und das Aufblühen 
einer Litteratur in den Volksprachen befordert haben,' aber die 
Gränzen sind uns hier zu eng gesteckt, so dass wir uns begnügen 
müssen, nur noch eine abwehrende Bemerkung hinzuzufügen. Es 
gab eiYie Zeit, wo von der Moralität und Milde des Buddhismus so 
hoch gesprochen und gehalten wurde, dass der christliche Glaube nur 
noch als ein reiner Nachdruck erschien. Bis auf die unvermeidlichen 
Bonzen im Munde einiger Zeitungsschreiber und die so gut verwend- 
baren, aber missverständlich ausgelegten Gebetsräder ist Entnüchterung 
eingetreten, und der christlichen Mission rangirt die Kirchhofsstille der 
Buddhisten fast noch vor dem muhammedanischen Fanatismus« Umge- 
kehrt wurde und wird behauptet, der Vischnuismus habe von den ersten 
christlichen Missionen her manches sich angeeignet, Krischna sei 
Christus und seine göttliche Mutter Deyakisei Maria, dies geht nun nach 
der obigen Auseinandersetzung schon der Zeit nach nicht wohl an, da der 
Krischnadienst vorchristlich ist, und es lassen sich wenig Aehnlichkeiten 
herausfinden, wohl aber ganz bedeutende Contraste. So wird jetzt nur 
noch die Milde des Vischnuismus und das in ihm besonders entwickelte 
Gefühl der Bhakti oder gläubigen Hingebung gerühmt. Es ist richtig, 
dass durch das Sectenwesen, welches jedesmid Einen Gott als den hoch* 
sten aufstellt, der mit allen Kräften des Geistes und Herzens zu verehren, 
die gläubige Hingabe an die Eine Gottheit sehr gefordert ist, aber 
eine Autorität auf diesem Gebiete bemerkt mit Recht dazu: „Der 
Glaube der Vaischnava*s ruht nicht sowohl auf sittlichem Grunde, als 
vielmehr auf G^fühlsspielerei, Phantasie und Sinnlichkeit« Die Vaisch- 
nava-Brahminen wenigstens werden von Leuten, die mit Beiden zu 
thun gehabt, für sittlich verderbter gehalten als die Saiva-Brahminen.'^ 
Dazu hat auch die Geschichte schon ihr Urtheil gesprochen, die 
apostolischen, römisch-katholischen und protestantischen Missionen haben 
nach einander in Südindien Erfolge erzielt, die als Ganzes angesehen 
für die Gegenwart schon sehr ins Gewicht fallen, während man im 
vischnuitischen Norden noch in den ersten Vorbereitungen steckt, doch 
ist ein genaueres und gerechtes Urtheil nicht möglich, so lange nicht die 
verschiedenen Missionen in ihren statistischen Tabellen angeben, von 
welcher Secta ihre Convertiten gekommen sind. 

»^^< '-' 
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SECHSTES KAPITEL. 

Lakschmi und Bhwmidevi, VischnvJs Weiher. 

Es werden dem Vischnu eigentlich zwei Weiber zugeschrieben 
gjeoiL^LB Lakschmi und y,LSQjS€Q Bhnmidevi. Ueber Lakschmi sagen 
die Vischnuiten, was die Sivaiten über Pärvati, d'ass sie im höchsten 
Wesen di^ weibliche Kraft gewesen und sich nachmals von der. männ- 
lichen Kraft getrennt habe, und dies sei ihr erster Ursprung. IJnd 
wie Sakti sich vervielfältigt hat, also sind auch von Lakschmi «^c^l. 
€OLL»i£i Aschta-Lakschmi ausgegangen, welche acht also heissen : 1, 
iDaireoiLsrLS Mahä-Lakschmi. 2, ^esreoiLoriB Dhana- Lakschmi. 3, 
^ire^iueöiLsriÜ Dänya-Lakschmi. 4, eo^rftiueütLsrLS Dhairya-Lakschmi. 
5, ^ireoiL^iH Vira-Lakschmi. 6, eS^ßiueoiLa-iH Vidya-Lakschmi. 7, 
^ih^iT<sareoLL»iB Santäna-Lakschmi. 8, uiriQiueoLLmiS Bhägya-Lak^hmi. 

Mahä-Lakschmi (in erster Geburt Tochter Bhrigu's) ist das Haupt 
von allen und Vischnu's Weib, in ihr sind die sieben andern enthalten. 
Sie ist die Göttin der Schönheit und aller acht Glückseligkeiten, unter 
ihrem Namen werden auch die andern mitverehrt (deren Bedeutung 
s. Tab. p. 9), und steht sie allenthalben unter diesen Heiden in solcher 
Achtung, dass auch die Sivaiten sie mit in Isvara's Pagoden setzen und 
verehren, während sie dies keineswegs dem Vischnu anthvin. 

Andere und zwar vornehmlich die .Sivaiten schreiben ihr einen 
andern Ursprung zu und sagen, Lakschnii sei entsprungen, als die 
Götter das Milchmeer gequirlt, um den Trank der Unsterblichkeit zu 
gewinnen. Als aber nachmals in der Medicin der Uneterblichkeit 
schädliches jGift entstanden, so soll Siva das Gift getrunken haben, 
da denn sein Zeichen das Linga in solcher Medicin entstanden, welches 
npch in einer Pagode zu ßo^^st^^ir Tirukkadavür stehen soll und 
jiji£/Tjs^iasü> Amrita-Linga genannt wird. Und zur selben Zeit soU 
auch Lakschmi nebst ihren Gespielinnen aus dem Amrita entstanden 
sein, daher sie für eine Schwester Siva's gehalten wird, weil sie damalä 
zugleich mit dem Linga entstanden isit, und darum verehren sie die 
Sivaiten auch in ihren Pagoden und Häusern. 

Als Vischnu in seiner vierten Verwandlung als Eäma in die Welt 
geboren worden, ist Lakschmi gleichfalls in die Welt gekommen als 

* Zur Erklärung der Achtzahl Lass. Ind. Alt. IV, 637 : „Die bei mehfern 
Klassen dieser Göttinnen der Säkta erscheinende Achtzahl hat vermutblich darin 
ihren Grund, dass die prakriti oder die schöpferische Natur in acht Formen sich 
verwirklicht, so sagt z. B. Krischna Bhag. GitaVUI, 4: „Erde, Wasser, Feuer, 
lacht, Aethey, der innere Sinn, das Selbstbewuestsein und die Vernunft, dieses ist 
meihe achtfache Prakriti." Aehnlich wie in dieser Stelle von den Sakti's der 
Götter Umgang genommen wird, müssen in unserm Text die 8 Glückseligkeiten für 
die Göttinnen eintreten. 

Q 
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Sita, da sie denn nachmals einander geheirathet haben, wie uns ein 
Heide solches vermeldet: „Es war ein König «F«^«u>«/rz7«-^aBr Janika- 
mabäräja, derselbe hatte keine Kinder, um weswillen er eine geraume 
Zeit harte Busse that. Indem er nun in solcher Busse begriffen war 
und einige seiner Unterthanen auf dem Acker pflügten, um etwas 
drein zu säen, so wurde in selbigem Acker ein Kästchen gefunden, und 
in dem Kästchen lag Mahä-Lakschmi als ein schönes und liebliches 
Kind. Sie nahmen solches Kind und brachten es dem Könige, und 
der König sprach : dies ist das Kind, welches mir Gott wegen meiner . 
Busse geschenkt hat, nahm es mit grossen Freuden zu seiner Tochter 
an und gab ihr den Namen 9mtfi Sita und zog sie auf. Als sie nun 
erwachsen war, stellte der König in das Thor seiner Residenz einen 
Bogen mit dem Versprechen, dass wer solchen Bogen würde spannen 
und absehiessen können, dem wolle er seine Tochter Sita zur Gemahlin 
geben. Der Bogen war aber so beschaffen, dass ihn 4000 — 10,000 
Mann nicht zu spannen vermochten. Zur selben Zeit war ein andrer 
Kön% Namens ß^oßor Dasaratha, der hatte gleichfalls keine Kinder 
und that strenge Busse, um Kinder zu bekommen. Darauf wurde 
Vischnu demselbigen Könige geboren und Sitrautdr Bäma genannt. 
Eäma fing in seinem dritten Jahre an, die Fechtkunst und alle Kriegs- 
exercitien zu lernen. Vom dritten bis zum fünfzehnten Jahr hatte 
er alle diese Künste nebst andern Wissenschaften ausgelernt. Hierauf 
ging er in seinem sechszehnten Jahr aus, alle Länder zu besehen. Als 
er nun so allenthalben herumzog, kam er auch in die Stadt des Königs 
Janika und sah am Schlossthor den Bogen aufgesteckt. Auf seine 
Frage, warum dies, i^ntworten sie ihm, wer diesen Bogen spannen 
und absehiessen könne, dem wolle der König seine Princessin 
verheirathen. Räma ging nahe hinzu und besah den Bogen nebst 
seinem Bruder Lakschmana. Dies wurde alsbald dem Könige an- 
gesagt, und der König ging hinaus, sah die Bdden an und 
fragte : aus was für einem Lande seid ihr gekommen ? Räma 
antwortete : wir sind Filgrime und ziehen wallfahrend herum. Der 
König sprach : das ist nicht so, wenn man euch beschaut, so lasst 
ihr eben so, als wenn ihr Mahä- Vischnu wärt, und was steht ihr hier 
und seht den Bogen an ? Räma sprach : der Bogen ist ungemein gross, 
daher stehen wir hier voll Verwunderung. Der König fragte : kann 
unter euch wohl einer den Bogen spannen und absehiessen ? Räma 
sagte, wir wollen's versuchen, nahm den Bogen, spannte ihn und schoss 
ihn ab. Der König, als er solches sah, freute sich sehr und sprach zu 
Räma : ich will dir meine Tochter Sita zum Weibe geben, worauf er den 
dazumal in der Welt befindlichen 56 Königen Betel Arek (gewürzige 
Nüsse mit seharfen Blättern, bei allen feierlichen Gelegenheiten ge- 
reicht) sandte und ihnen die Hochzeit seiner Tochter ansagen Hess, 
welche denn alle zur Hochzeit kamen, unter ihnen auch Dasaratha, upd 
alsdann wurde es offenbar, dass Räma ein Sohn dieses Königs war. Sie 
machten im Hofe zur Trauung einen Pfahl von Gorallen und richteten 
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ein Pandel (Baldachin) auf von laater Ferien, unter wekhem d^r 
Trauaotus verrichtet wurde. Nach verrichteter Hochzeit wurde Sita 
ganz prächtig in die Stadt geführt» wo Räma'a Vater residirte. Und 
dies ist die Hochzeit, die Vischnu mit Lakschmi auf der Welt gemacht hat«** 

Lakschmi wird sitzend abgebildet mit 4 Händen, zwei hat sie o£fen^ 
um zu trösten und zu geben, zwei hat sie in die Höhe gereckt und 
hält in jeder eine Lotosblume. Auf beiden Seiton steht ein weisser 
Elephant und hält in seinem Rüssel einen Wasserkrug, aus welchem sie 
die Blumen in Lakschmi's Händen begiessen. Lakschmi's Leibesfarbe 
ist gelb, im Gesicht hat sie etwas rothe Farbe ß(^^sFmrmrio 
Tirucburna (heiliger Saffran), womit sich auch die malabariscbeu 
Weiber zu bestreichen pflegen. Ihr Schmuck ist sonst derselbe wie bei 
den andern Göttern und Göttinnen. Sie sitzt auf einem erhöhten Ort 
und hat ein Polster hinter sich liegen. So findet man sie in den' 
Pagoden, auch wird ihre Figur ganz klein in den Hänsern gefunden, 
wie denn alle Figuren, die in den Pagoden stehen, auch hie und da ans 
Metall, Stein oder Holz ganz klein nachgemacht in den Häusern stehen^ 
welche entweder mit Opfern oder nur mit einigen Geremonien von den 
Leuten dort verehrt werden. 

Iiakschmi hat keine besondern nach ihrem Namen benannte Pagoden, 
sondern sie hat nur in allen Pagoden Vischnn's eine grosse und in 
denen Isvara's eine kleine Kapelle. Dort wird sie dreimal täglich mit 
Opfern verehrt und zwar in Yischnu's Pagoden abermals reichlicher als 
bei Isvara. Sie hat auch keine besondern Feste, sondern wird an 
Yischnu's Festtagen mitverehrt und mitherumgetragen, sonst aber ist 
ihr der Freitag als wöchentlicher Fasttag gewidmet. Auch sind Jteine 
besondem Bücher über sie geschrieben, sondern nur einige Lobsprncbe 
und Anbetungsfm*meln. In Yischnu's Historienbüohem aber sind 
zugleich viele Geschichten von ihr erzählt. ^ 

Es werden ihr viele Namen gegeben als: 1, u^ß^Soj^hmtD (keusch) 
Patniammai. 2, 9jgireoiL^i£l Slta-Lakschmi. 3, airjSir€t€oL.^ijS Pätäla- 
Lakschmi. 4, ß0Q€om<aL^Q/>mu.iutr&r (Besitzerin von Tripetti) Tiru- 
venkadaraudayäL 5, s&rsir/Beojsajüi€»u> (Goldmutter) Kanaka-ättai- 
ammai. 6, ^(ipßßa(!^<^ (Meergöttin) Samudra-dSvi. 7, iJihatun^m^ 
(Bergmutter) Malai-ättai. 8, ^et^nCiLdowAms (^ean Wasser, ioAcn« 
Frau) Alermelmangai. 9, ß^^&reau>mui (Frau der heiligen Lampe; 
Freitag Abends werden daher die Lampen mit Blumen geschmückt, 
auch wohl noch von Christen) Tiruviiakkammai. 10, mnirüiu^ Näräyani. 
11, a3iraL^0oi9pfB^<:atrmfi (Caffw^s Guirlande met. Weib; die Ocean- 
geborene) Mäkadelpürandaköthai. 12, mir^SuiSiSmiu (msnB Fisch mit 
spiralförmiger Muschel, oder auch die Muschel Sankha ; 4^äimäf 
Liebhaberin) Mävuri-priya. 13, Q^tutuirar (die rothe) Seyäl. 14, ^d^th 
(Reichthum) Akkam. 15, Quireur (Gold) Pon. 16, ^V«fl Sn-d€vi. 
17, .lyeo/f^Aeir (Wassertochter) Alermagöl. 18, Ou/r(j€iro<p^^ {glücklich 
an Gut) Pornlselvi. 19, ßirssearEi^ (^it^^ Schlag, Uebermacht ; 
^(ws^ niedere Gottheit, Weib, Leiden) Täkkanangu. 20, Qhnuifar 
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(die jüngere, i.e. nach Müdevi hervorgekommene) Uelaijäl. 21, ^n)«^ 
(die Wasaergebome) Jalajä. 22, Q^^edeaisQ^iQJSiißtüff (voll von 
Reich tLum) Selvantekkumindirai. 23, ß(^uia&r Tirumagöl etc. 

Der Lakachmi wird entgegengesetzt ^Qp^ Müdevi^ die Göttin des 
Unglücks, über welche uns einer schreibt : „Als Brahma, Yisclinu. und 
Budra, die 330,000,000 Götter, die 48,000 Rischis und andre der- 
gleichen mehr im heiligen Milchmeer den Trank der Unsterblichkeit 
praeparirten, so entstand Gift darin, und alsdann wurde Müd€vi geboren. 
Ihre Bestallung ist, alle lebendige Creatur schläfrig und müde zu 
machen» Item, dass sie die Reichen arm, die Hohen niedrig, die 
Geehrten verhasst, und, alle Menschen elend macht. Sie hält sich an 
finstern Oertern auf und macht sich zu denen, die verderben sollen." 
Ueber sie sind zwai: keiiie besondern Bücher geschrieben, es wird 
ihrer aber hie und da bei den Poeten gedacht, welche ihr allerlei 
Namen geben als : 1, Q^iLmu. (die ältere) Söddai. 2, Q/ißmirda^Qp^/sirar 
(die ältere Schwest^ Indrä's d. i.. Lakschmi's) IndiraikkumuttäLl. 3, 
Qjs<Biisaa^js/€adF(ip/sjsirar (die ältere, welche als Zeichen die grosse 
Krähe hat) Nödunkäka-dhvaja-muttäl. 4, QstLwt^ (Qa(B Unglück) 
Köddai. 5, satß (aeomp Tumult) Kalathi. 6, peümett (ältere Schwester) 
Tavvai. 7, qp^^ (Armuth) Mugadi etc. Sie hat aber weder Opfer 
noch Verehrung in den Pagoden. 

Ueber Lakschmi wird uns noch folgendes geschrieben : „Lakschmi 
ist aller göttlichen Eigenschaften voll. Ihre Gestalt ist die Schönheit 
selbst. Sie ist dazu gesetzt, den Menschen Reichthum, die acht 
Glückseligkeiten, allerlei Güter und die Gaben zu geben, die dieser und 
jener von ihr bittet. Wenn einer aof dies oder jenes seine Liebe wirft 
und solches gern erlangen will, so opfert und verehrt er Lakschmi. 
Einige verlangen Kinder und pflegen um deswillen Vor- und Nach- 
mittags ihr in Liebe und Glauben ein Opfer zu bringen. Einige 
verlangen von Armuth und Leiden befreit zu werden und Reichthum zu 
erwerben^ und thun ihr deshalb allerlei Verehrung ' an. Kürz, wonach 
Jemand Begierde hat, das behält er im Sinn und opfert ihr. Gelehrt« 
und weise Leute aber halten solches alles für nichts, verwerfen es und 
verehren allein Gott das höchste Wesen ; die gemeinen Leute hingegen, 
verehren viele Götter und Göttinnen." 

Vischnu's andres Weib ist die Göttin der Erde und heisst y^iBc^^ 
Bhümidevi, Sie wird abgebildet als eine Weibsperson mit 2 Händen, 
eine hängt leer herunter, die andre hält die Lotosblume. Ihre Haut 
ist gelb, auf dem Haupt hat sie eine Krone. Der Zopf von ihren 
schwarzen Haarlocken hängt herunter bis auf die Füsse, nach der Sitte 
einiger Weiber unter diesen Heiden. In der Nase hat sie ein Gehänge, 
im Gesicht ist sie etwas mit rother Farbe- bestrichen und sonst geputzt 
wie die übrigen Göttinnen. Sie steht auf der Lotosblume. Solches 
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Biidniss ist nur abgemalt, denn ihre Figur steht nicht mit in den 
Pagoden,* sie bekommt auch keine Opfer noch Verehrungen, hat weder 
Fast- noch Festtage, auch keine besondern Bücher, nur dass in den 
andern Historienbüchern ihrer gedacht wird. Sie ist in demselben 
Verstände Vischnu's Weib, wie Ganga Isvara's Weib ist. 

Von dem Ursprünge Bhtimidevi*s schreibt ein Heide uns also : 
^,Bhümidevi ist eine aus der Saktilinie. Als ehemals im Milchmeer das 
Amrita praeparirt worden, ist sie nebst Mahä-Lakschmi und andern 
Göttinnen entstanden. Sie ist die Göttin der Geduld und alles dessen, 
was leiden muss. Sie ist zugleich ein Zeuge alles dessen, was auf dem 
ganzen Erdboden geschieht» so dass nichts vor ihr verborgen bleiben 
kann." Ein andrer schreibt : „Bhümidevi ist die Mutter, welche die 
Erde und alle Geschöpfe auf Erden, alle lebendigen Creaturen, alle 
Bäame und Gewächse ausgeboren hat. Sie ist allenthalben gegenwärtig, 
hegt, trägt und erhält alles wie eine gütige Mutter. Sie ist des grossen 
Vischnu Weib und gleichwohl so demüthig und geduldig, dass sie mit 
Füssen auf sich gehen lässt. Als lavara einst Yama den Gott des 
Todes getödtet hatte, und daher die Menschen durch den Tod nicht von 
der Welt abgeholt wurden, musste sie siöh endlich beschweren, dass sie 
die Menge der Menschen nicht mehr ertragen könnte, worauf Isvara 
den getödteten Yama wieder auferweckte, dass er die Menschen nach 
ihrer verflossenen. Lebenszeit aus der Welt abholen möchte. Diese 
Bhümidevi ist die Natur und die Erde selbst, von ihr haben wir 
Demuth und Geduld zu lernen. Sie hat zwar keine Verehrung von 
uns, aber wenn wir Vischnu und Mahä-Lakschmi verehren, so ist es eben 
so viel, als wenn wir Bhümidevi verehrten ; denn was Vischnu und 
Lakschmi angethan wird, das wird auch ihr angethan. 

Wie bei Viachnu selbst sind wahrscheinlich auch bei seiner Frau 
mehrere früher getrennte Göttinnen zu einer einzigen vereinigt worden. 
Als eine solche wird die Hausgöttin GrihadSvi in Maghada betrachtet. 
Von der Rukmini, Krischna's Weib, lässt sich zeigen, dass sie aus einem 
Wesen der epischen Sage später ein göttliches geworden. Einer der 
gewöhnlichsten Namen Sri gehört im Gesetzbuche einer untergeordneten 
Göttin an, die bei einem den Hausgeräth und Haus beschützenden 
Göttern dargebrachten Opfer, bei Erwähnung des, Kopfkissens ange- 
rufen wurde. Ihre Entstehung aus dem Milchmeer (eine spätere 
Erfindung Lassen Ind. Alt. I, 786) erzählt das Vischnupuräna 
hoch poetisch : „Dann sitzend auf einer vollblühenden Lotosblume 
und eine Wasserlilie in ihrer Hand haltend stieg auf aus den 
Wellen die Göttin Sri. strahlend von Schönheit. Die grossen 
Weisen entzückt stimmten den ihr gewidmeten Lobhymnus an. 
Die himmlischen Choristen sangen, und die Nymphen tanzten vor 
ihr. Ganga und die andern heiligen Ströme warteten auf beim 

* W. Taylor will bei Processionen auch ihre Statue gesehen haben. 
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Baden, die Elepbanten des Himmels, in goldnen Schalen das reine 
Wasser aufbebend, gössen es über die Göttin, die Königin der ganzen 
Welt. Die Milchsee in Person überreichte ihr einen Kranz nimmer 
welkender Blumen, und die Künstler der Götter schmückten sie mit 
himmlischen Kleinodien. So gebadet, gekleidet und geschmückt, Ange- 
sichts aller Himmlischen, warf sich die Göttin an die Brust Bari's und 
ihr Haupt an ihn lehnend, richtete sie ihr Auge auf die Gottheiten, die 
durch ihren Anblick von Entzücken begeüstert wurden, und Indra, der 
Götterköuig, erhob und pries sie : Ich beuge mich vor dir Sri, Mutter 
aller Wesen, sitzend auf dem Lotosthron, mit Augen gleich vollblühen* 
dem Lotos, lehnend an Vischnu's Brust ; du bist übermenschliche Kraft, 
du bist Ambrosia, die Reinigerin des Universums; du bist Abend, 
Nacht und Dämmerung ; du bist Kraft, Glaube, HnsiCht. Du bist die 
Göttin der Wissenschaften« Du, schöne Göttin, bist Kunde der An- 
dacht, grosse, mystische, geistliche Kenntniss, die ewige F^ihek ver- 
leiht. Du bist Dialectik, die drei Veden, Künste und Wissenschaften, 
moralisches und politisches Wissen ; durch dich ist die Welt bevölkert 
mit anziehenden und abstossenden Formen. Wer sonst als du, o Göttin, 
sitzt bei dem Gott der Götter, dem Keulenach winger ? Verlassen: von dir 
waren die drei Welten an des Verderbens Hand, aber sie sind wieder 
belebt durch dich.. Von deinem gnädigen Blick, mächtige Göttin, 
erhalten die Menschen Weiber, Kinder, Wohnungen, Freunde, Kmten, 
Beichthümer. Gesundheit und Stärke, Kraft, Siegy Glück sind leicht 
von denen erworben, welchen du zulächelst. Du bist die Mutter aller 
Wesen, wie der Goit der Götter Hari ihr Vater^ und diese Welt» 
ob belebt oder unbelebt, ist von dir und Vischnu durchdrungen. O du, 
die du reinigst alle Dinge, verlasa nicht unsere Schätze, Kornkammern 
Häuser, unsere Anhänger, uns selbst^ unsere Weiber ; verlass nicht 
unsere Kinder, unsere Freunde, unserni Stamm, unsere Juwelen, o 
die du ruhst am Busen des Gottes der Götter. Die, welche du verlässl^ 
sind! veclassen von Wahrheit, Reinheit und Güte, von allem Lieblichen 
und Vortrefflichen, während die niedrigen und unwürdigen, welche 
du giMiidig anbHckjrt, sogleich mit allen Vorzügen, mit Familie und 
Macht begabt werdea. £r^ dem dein Antlitz sich zuwendet, ist 
ehrwürdig, liebenswürdig, glücklich, weise, vcm hdier Geburt, ein 
Held von unüberwindlicher Heldenkraft : aber alle seine Verdienste 
und Vortheile sind gewandelt und werthlos, w^nn du, Vischnu's 
Geliebte, Mutter der Welt, dein Antlitz von ihm wendest. Brahma's 
Zungen können deine Herrlichkeit nicht ausreden. Sei mir gnädig, 
Göttin^ Lotosäugige, verlass mich nimmermehr (Wils. Vischnupur. 
p. 76 i£.y 
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* SIEBENTES KAPITEL. 

Vi8chnu*8 Söhne mit ihren Familien, 

Vischnu hat drei Söhne watu^ßm Manmatha, (^^är Kvsa und 
^eoeuear Xat;a, unter welchen der letztei« aber nur ein angenommener 
Sohn ist. Manmatha ist Cupido oder der Gott der fleischlichen Liebe, 
der unter Gött«rn und Menschen nichts als lauter unreine Liebesbrunst 
erweckt und zwar sonderlich bei den Frauenspersonen, wogegen sein 
Weib ginß^ (Lust) Raü solch unreines Liebesfeuer bei den Manns- 
personen zu entflammen pflegt, und daher die Venus heissen mag. 

Es wird Manmatha in folgender Gestalt abgebildet : Auf dem Haupt 
bat er eine Krone. An Ohren, Hals, Brust, Armen und Händen, um 'den 
Leib und an den Füssen hat er allerlei Perlen, Edelsteine, Gold und 
Silberschmuck. Ueber die Achseln hat er einen Gurt herunterhangen 
6t;ir(a^uAJLlaD£.(Schultergurt) Bähupaddai, den er um den Leib und das eine 
Bein braucht, wenn er sitzt. In der einen Hand hat er einen Flitzbogen 
und in der andern einen Pfeil, um abzuschiessen, der Bogen ist von 
la/uter Zuckerholz gemacht. Die Sehne am Bogen besteht aus lauter 
fliegenden Würmern (Bienen). Die Pfeile sind lauter spitzige Blumen 
von 5 Sorten. Hinten auf dem Rücken hat er einen Köcher mit Pfeilen 
Mngen. Seine Standarte ist ein !£lsch ; sein Wagen, auf dem er hin- 
und herfährt ist ein Löwe (?), auf welchem stehend er seine Pfeile 
abschiesst. Sein Weib wird gleichfalls abgebildet mit einer Krone. 
Ihre schwarzen Haarlocken hängen in einem geflochtenen Zopf bis auf 
die Erde herunter, und dazu ist sie mit allerlei Zierrath behängen, über 
den Achseln trägt sie denselben Gurt wie Manmatha. In der rechten 
Hand hat sie einen Bogen und in der linken einige Pfeile. Der Bogen ist 
gleichfalls von Zuokerholz, die Sehne von fliegenden Würmern und die 
Pfeile von Blumen. Ihr Wagen, worauf sie steht und fährt, ist ein 
Papagei. Die Vögel tragen sich allenthalben mit den abgeschossenen 
Blumenpleilern herum. Auf dem Hüfcken hat sie einen Köcher mit 
Pfeilen. Beider Leibesfarbe ist gelb. 

Manmatha ist Vischnu in seiner Erscheinung als Krischna geboren 
worden, wie uns ein Heide schreibt : ,, Manmatha ist Vischnu's Sohn 
und hat an Schönheit nicht seines Gleichen. Ehetnals hat er eine 
Sfcfatbare Gestidt gehabt und ist lange König in der Welt gewesen, hat 
auch hin und wieder i\^ allen Welten herum wandern können« 
Nachmals aber ist er unsichtbar geworden. Nämlich Isvara war einst 
m einer ti^en Betrachtung begriffen. Es hatten aber alle Götter und 
Biesen aus den 14 Welten eine wichtige Sache bei ihm vorzubringen. 
Und weil er sich nicht wollte stören lassen, noch mit seinen Betrach- 
tungen aufhören, so sandten sie Manmathli zu ihm, der seine Andacht 
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stören und in Liebesgedanken verwandeln sollte. Dieser thut solches^ 
Isvara aber dadurcb erzürnt, thut sein drittes Auge auf, das er an der 
Stirn hat, und verbrennt augenblicklich Manmatha zu Asche. 
Hierauf geht sein Weib Rati zu Isvara, betet ihn an und spricht : Herr 
solches alles ist daher gekommen, weil man deine Macht und Herrlich- 
keit nicht erkannt hat. Jedoch vergieb solche Verwegenheit und gieb 
meinem Manne wieder das Leben. Auf solches Gebet machte Isvara 
den Manmatha wieder lebendig, gebot aber, dass er ihr allein sichtbar, 
allen andern aber unsichtbar sein sollte etc." 

Ein andrer schreibt über ihn : „Manmatha wird für Vischnu's Sohn 
gehalten und hat an Schönheit weder in dieser noch in der Götter weit 
seines Gleichen. Seine Verrichtung ist diese, dass er bei den 
Weibspersonen allerlei Liebesgedänken erweckt. Denn es sind viele 
Weibspersonen, die an diesen und jenen Orten Busse thun, um einige 
Gaben von. Gott zu erlangen. Deren Herzen nun zu prüfen, wird 
Manmatha ausgesandt. Sobald nun einige der büssenden Weiber den 
schönen Manmatha zu sehen bekommen, werden sie in Liebe entzündet 
und fangen an lauter unzüchtige Gedanken zu hegen, und hierdurch 
wird ihre Busse und alle ihre Andacht zernichtet. £inige aber, ob sie 
ihn gleich sehen, lassen sich in ihrer Bussarbeit nicht stören, sondern 
weisen ihn ab und suchen nichts anders, als wie sie zu den Füssen 
Gottes die Seligkeit erlangen möchten, auf welchen sie allein alle ihre 
Sinne und Gedanken gerichtet sein lassen, und auf keine Weise ihren 
Glauben verlassen. Diese Liebens- und Glaubensvollen Weiber erlangen 
die Seligkeit ; die andern aber, wekdie durch Manmatha in böser Lust 
sich haben erhitzen lassen, werden mit ihrer Busse zu Schanden und 
haben keinen Lohn davon. Auch sind unter den Riesenweibern einige, 
die im Namen Gottes Busse thun ; um nun ihre Herzen zu prüfen, ob 
sie es aufrichtig meinen oder nicht, schickt Vischnu Manmatha an den 
Ort, wo sie ihre Bussarten verrichten ; dieser verfügt sich alsbald 
dahin und präsentirt sich vor ihnen. Diejenigen Riesenweiber nun, die 
sich beim Anschauen in ihn verlieben, deren Busse wird zernichtet. 
Dies thut Vischnu, um Siva zu offenbai'en, wie solche Leute nicht 
würdig seien, dass ihnen ihrer falschen Busse wegen irgendwelche 4» 
Gaben zugeCheilt würden. Denn durch die Gaben, die sie hierdurch 
erlangen, werden sie stolz und brauchen sie nachmals zum . Verderben 
der Welt, wie viele dergleichen Exempel in unsern Gesetzbüchern 
geschrieben sind. Manmatha hat solche Liebespfeile sBmunemü» 
Kämabäna genannt, dass wo er einmal einer damit ins Herz schiesst» 
so wird sie in Liebe entzündet, wenn sie auch noch so reinen Herzens 
wäre, und hierdurch verliert sie ihre Keuschheit, und ihre Busse geht 
verloren. Unter hundert, ja unter tausend ist kaum eine Frau, die 
nicht mit solcher Liebe verletzt wird. Welche sich aber dadurch in 
ihrer Busse nicht verletzen, lassen, denen wird ihre Busse Ursache 
grosser Belohnungen, und sie erlangen alle nöthigen Gaben. Wenn die 
IV)eten über einen König oder über einen reichen Mann Carmina 
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machen, so braachen sie allerlei Gleichnisse von Manmatha und 
vergleichen sie mit dessen Schöne und Anmuth. Und wenn man einen 
nach seiner Schönheit mündlich loben und rühmen will, so sagt man, 
dass er diesem Manmatha gleich sei. Man soll also wissen, dass Vischnu 
diesen Manmatha darum zu seinem Sohn erschaffen, dass er durch ihn 
die Weiber prüfen will, ob sie reines und aufrichtigen Herzens sind, 
oder ob sie sich zur Unkeuschheit verleiten lassen etc.*' 

Manmatha hat keine Pagoden, seine Figur wird auch nirgends weder 
ih den Pagoden noch in den Häusern verehrt. Man pflegt ihn auch nicht 
anzubeten, nur dass die Poeten in ihren Liebesgeschichten viel Wesens 
von ihm machen, daher alle Bücher, die von fleischlicher Liebe handeln, 
diesem Manmatha zugeschrieben werden können als 1, Q/BeoSbomir^ (Tin- 
nevelli-Eranz) Nellüimäla ein Buch von lauter unzüchtigen Liebesliedern. 
2, wajpM^ (Frauen-Regel) Mätunül, ein Buch, worin nen die Frauensper- 
sonen unziemlich herausgestrichen und allerlei hurerische Handgriffe ge- 
zeigt werden. Diesem ist entgegengesetzt (?) 3, dSIfleStSKB^^ (dSI/otSI Mäd- 
chen von 16 Jahren, €0® ist sendend, ^^ Botschaft) Yüralivüdu-dntja 
ein Buch, worin die Liebesgriffe der Huren und Hurer erzählt und als 
schädlich, sündlich und strafwürdig vorgestellt (und so indirect gelehrt) 
werden und zwar in Form eines Gesprächs zwischen Mutter und l'ochter. 
Von Manmatha liest man sonst in den alten Puränen allerlei Historien, 
weswegen ihm auch von den Poeten mancherlei Namen gegeben 
worden sind als : 1, ßa^maarwiD^^ar (Sohn der heiligen Tochter) 
Tirumagölmäntu. 2, unnrdr (Tod verursachend) Mära. 3, St^^^ear 
(Sfji^LD Sinn, Herz, ^ear ein geborner ; der in Vischnu's Gedanken 
als mentaler Sohn, oder auch der in den Herzen der Liebenden gebome) 
Chittaja. 4, ^wuirir/ft (Tödter Sambara's) Sambaräri. 5, c^fiflefi 
XJruvili. 6, LSsBfjptOafri^iL^iu/r/sQ^irar (^ujfTßQ^rr&r der, welcher hält, 0«/rzf 
die Flagge c^ welche ist iB&r Fisch) Minurukodi-uyarttön. 7, Q^/rar/Dio 
(König) Töndrei. 8, gjffßsir^eoeSr (Gemahl, Liebhaber) Rati-käthalen. 
9, Gi^ifidr (der Frühlingsgott, sowohl ein Name Käma's, als seines 
Freundes und Kutschers des eigentlichen Vasanta) Vasanta. 10, erißeoQu 
^(?tt;6o9«o/r6if? (erißioQujpi der Schönheit habende, dichterisches Füllwort ; 
QeatSeo heisse Jahreszeit, ^«B Herr) Yörhilpöru-vSniläli. 11, sQ^ß 
lussQ^uLfeSleo^ (der mit dem sagenhaften Zuckerkantbogen) Karüthija- 
karuppu villi. 12, sis/sffuuear (darpa entflammen, kan Brahma; der 
selbst Brahma entflammende) Kandarpa. 13, wpBmvt (u)/Bmui (Lust, 
Leidenschaft) Madana. 14, y,£ußeil (Blumenbogen) Püväli. 15, 
Q^ärpeoQ^fttar&r (der den Südwind Tendrel zum Wagen hat) Tendrel- 
terinen. 16, «flÄeÖ (der Schütze) Villi. 17, «»«W«ö^iw6Br der Herr 
der 5 Pfeilarten : jjiff^/s^üi' Aravinda Lotos, ^c^nsw Asökai (^o/ftr 
Kuvala Wasserlilie, (^^ Chüta Mango, (z^äjAd MuUai Jasmin) 
Ainkanaikirhaven. 18, €riuu^weondshBr (der schiessende Blumenbogen) 
eyyumalerkanai. 19, deaar (junger Mann zwischen 18—50, gehört mit 
der vorigen Nummer zusammen). Völ. 20, ^anasiar (der Körperlose) 
Ananga. 21, Q^msmrunreoebiDK^m (Sohn des rothäugigen Perumäl) 
R 
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Senkanmäl-iDamden. 22^ wQ^ueu^ (Geistgeboren) Manöbhova. 23, 
jtfEis^ear (der im Körper geboren wird ; Lust kommt aus dem Fleisch) 
Angaja. 24. uD^^acar (Freund des Frühlings) Madhusakha. 25, 
^ßQmnjoQpirQ^ffear (Qpa» Trommel ; ^ßOfuih wenn richtige Lesart würde 
bedeuten ursprünglich-heiss) Adivem-muraja. 26, siru>ear (situ)u> Leiden- 
schaft ,' der gewöhnlichste Nam« im Norden) Käma. 27, Qmfraar (Quaisu» 
Ausgelassenheit) Möha etc. 

Ratiy das Weib Manmatha's wird gleichfalls weder in den Pagoden, 
noch sonst verehrt, nur dass die Poeten viele Lobsprüche von ihr 
schreiben. Einer von ihnen berichtet in einem Briefe folgendes : „Bali 
kommt ihrem Manne Manmatha an Schönheit gleich. Man sagt, 
dass Brahma sie vor ihm in solcher Schönheit erschaffen habe. Als 
er mit ihr Hochzeit gemacht, sind die Könige, Götter und Göttinnen 
alle zusammengerufen worden, da man denn solche Trauung in aller 
Herrlichkeit vollzogen. Manmatha hat Rati darum ^um Weibe genom- 
men, dass sie gleiches Amt mit ihm führen und durch ihre Beizungen 
zur Liebesbrunst der Biesen Busse zu nichte machen möchte, denn 
solche ^antLe^fiiT Bäkschasas thun harte Busse, um yon Siva unüber- 
windliche Gewehre und grosse Gewalt zu erlangen. Und wenn sie 
solche erlangt haben, so richten sie lauter Böses an und erheben sich 
über Menschen, Könige und Götter. Wie nun Manmatha dazu gesetzt 
ist, dass er die Falschheit und Unkeuschheit der büssenden Weiber 
mit seiner List entdecken soll, so ist hingegen Bati dazu gesetzt, dass 
sie mit ihren Liebespfeilen die Falschheit und Unkeuschheit der 
büssenden Männer entdecken soll, damit sie durch ihre Bussarten nicht 
erlangen möchten, was sie suchen und gedenken. Wer die Schönheit 
Bati*s sieht, der wird darüber ganz in seinem Gemüth verwirrt und 
entzündet, wenn er gleich vor andern noch so züchtig zu sein scheint. 
Wer von solchen Büssenden sich nun durch ihre Pfeile verwunden 
lässt, dessen Busse wird zu nichte und hat keinen Nutzen. Auf sc^chß 
Weise werden die bösen Weiber bei der Heuchelei ihrer Busse von 
Manmatha und die bösen Biesen und andern Männer von Bati mit 
ihren Liebespfeilen verderbt. Dies ist nichts anders als Tiscbnu's 
Verstellung, dadurch er verhindern will, dass die, so den bösen Lüsten 
ergeben sind, keine Gewalt noch Gaben durch ihre verstellte Busse 
erlangen sollen etc." 

Manmatha und Bati haben einen Sohn, der ^'^(^ßn&r {^ Elephant- 
d. i. Fürst-Budra) Anairudra genannt wird, welcher aber nicht in 
Betracht kommt, nur dass die Poeten dies und jenes von ihm fabuliren. 
Einer von unsern Correspond«nten setzt ihn in die Zahl der 1 10,000,000 
Budras, die in der Götterwelt sein sollen und macht ihn zum Oberhaupt 
unter ihnen, indem er also schreibt: „Es sind 110,000,000 Budras, 
und unter ihnen ist Anairudra der vornehmste und der König, dessen 
Befehlen alle andern zu gehorchen haben. Er ist in der Götterwelt. 
Seine Verrichtungen sind diese, dass er über alle andern Budras 
herrscht und stets über Gott das höchste Wesen meditirt, auch immer 
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die Gesetzlehren docirt, über Gott Lieder singt, ihm^ anstähdigen 
Dienst leistet und seinen Sinn stets auf ihn richtet etc." 

Bisher ist Vischnu's erster Sohn Manmatha mit seiner Familie 
besehrieben worden. Nunmehr folgen seine beiden andern Söhne 
^<sF&r Kusa und Qeoeutsar Lava^ Der erste ist ihm in seiner vierten 
Verw^andlung^ von der Sita geboren worden. Den andern hat der 
Prophet eüireotßs^ Välmiki aus einem Grasstenget erschaffen, welche 
Historie uns ein Heide erzählt : „Ens^ und Lava sind zwei Brüder und 
Vischnu's Söhne, der unter dem Namen Räma in der Welt gewesen. Kusa 
ist ihm von Sita geboren, Lava aber ist vom Propheten Välmiki aus 
einetn GvB.88tenge]/sQ^uaf>uÜLf€o^(Lieo^ Gras) Därbha-pullu erschaffen« 
Von beiden ist folgendes in unser n Historien büchern geschrieben : 
„ Als Sita von Rävana weggeführt und von ihrem Räma durch mächtige 
Kriege wieder heimgeholt und angenommen war, so trug sich's zu, dasa 
eines Wäschers Weib ihre eignen bösen Wege zu einem ändern Manuie 
gegangen war, darüber der Wäscher sehr erzürnt wurde und zu ihr 
sprach : meinst du, ich soll dich eben so wiederholen und annehmen^ 
wie Räma sein von Rävana weggeführter Weib wiedergeholt und aufs' 
neue a>ls Weib angenommen hat ? Das lasse ich wohl bleiben, daes ich 
wie Räma thun sollte. Als nun Räma solche Reden zu hören bekom« 
men, merkt er atsbald, dass er mit diesen Worten sei verspottet worden 
und sprach bei sich selbst : sollte wohl bei mir nicht so viel Scham 
und Scheu sein, als unter den Wäschern ? und fing an über seine 
wiedergeholte Frau erzürnt zu werden und schickte sie im Zorn in die 
Wildntss. Dazumal war sie mit Kusa s^hs Monate schwangen Als 
sie nun von ihrem erzürnten Mann in die Wildniss getrieben wurde, 
ging sie in den Wald, wo sich ihr Priester der Prophet Valmiki 
aufhielt. Und weil sie auf dem Wege zu diesem Walde sehr betrübt 
einherging, so kamen alle Vögel zusammen und überschatte^n sie 
vrie ein Sonnenschirm, dass die Hitze sie nicht treffen sollte. Dann 
kamen auch alle wilden Thiere zusammen : Elephanten, Tiger, Bären 
Löwen, Hirsche, Leoparden und dergleichen viele andre, welche vor ihr 
einen Fussfall thaten, vor ihr hergingen und ihr den Weg zeigten, bis 
sie zu ihrem Priester kam. Als sie zu ihm kam, fid «ie ihm zu Füssen 
und machte ihre Verehrung. Der Prophet spricht zu ihr: o Mutter, 
warum bist zu einen so weiten Weg hierher gekommen ? Sie erzählte 
ihm, was sich mit einer Wäscherfrau zugetragen hatte, und wie ihr 
Mann auf die Worte des Wäschers über sie wäre erzürnt worden, darum, 
weil er sie auf so mühsame Weise von Ravapa wiedergeholt hätte, da 
doch ein Wäschei* sich schämte sein Weib von einem andern wiederzu- 
holen. Und um dieser Ursache willen hätte er sie in die Wildniss 
Verstössen. Als der Prophet solche Begebenheit hörte, wurde er seht 
betrübt. Er gab ihr aber zu ihrer Wohnung ein besonderes Haus, 
verschaffte ihr alles Nöthige, tröstete sie und sprach : bleib hier Mutter^ 
es soll alles gut werden. Hierauf blieb sie denn in selbigem Walde «ind 
gebar einige Zeit hernach ihren Sohn Kusa. Fünf Monate nach seiner 
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Gebart l^te sie dies Kind auf eine Matte hinter dem Propheten, als-er 
eben in seiner Betrachtung und andern Yerrichtungen gegen Gott 
begriffen war und sprach : mein Herr und mein JPriester, gebt Acht 
auf dieses Kind, ich will hingehen und mich im Wasser reinigen und 
bald wiederkommen. Sie ging also zu einem Wasser, reinigte sich 
nach den gehörigen Ceremonien, kam wieder und nahm das Kind 
hinter dem Propheten weg. Der Prophet aber wurde solches nicht 
gewahr, weil er mit geschlossenen Augen noch in seiner Betrachtung 
versunken war. Als er wieder zu sich selbst kam und sich nach 
dem Kinde umsah, war es nirgends zu sehen. Er gedachte, vielleicht 
hat ^s ein Tiger oder ein andres wildes Thier genommen und ver- 
schlungen, wortLber die Mutter sich sehr betrüben würde, nahm also 
geschwind einen Grasstengel Darbhapullu, sprengte Wasser darüber 
und schlag mit seinem Gewehr /s^mu-inLi^ui (^eiaic^ui Stab) Dandäyudha 
darauf, und alsbald wurde ein Kind daraus gleich Kusa. Nach 
vollendeter Betrachtung und Anbetung ging das Weib abermals zum 
Priester, um ihm ihre Verehrung darzulegen und sah ein kleines 
Kind, das weinte, bei ihm liegen. Sie sprach ; HeiT, was ists mit 
diesem Kinde ? Er erzählte ihr, was in seinem Gemüthe vorgegangen, 
als er ihr Kind. nicht mehr gesehen, worauf er denn dieses Kind 
erschaffen, welches sie nun gleichfalls als ihr Kind aufnehmen könnte, 
wie sie denn auch that. Diesem Kinde wurde der Name Lava gegeben. 
Als die Kinder drei Jahr alt wurden, konnten sie schon lesen und 
schreiben, verstanden die Gesetzeslebren und lernten die Kriegsexerci- 
tien. In ihrem sechsten Jahr wussten sie fertig mit dem Bogen 
umzugehen. Dieser war ihr täglicher Zeitvertreib, dass sie auf die 
Jagd ausgingen, alle wilden Thiere, deren sie ansichtig wurden, 
mit den Pfeilen erschossen, auch die Räuber in den Wildnissen 
tödteten. Unterdess wurde es allenthalben im Lande kund, dass im 
Walde, wo der Prophet Yalmiki sich aufhielt, zwei kleine Knaben 
wären, welche die Räuber, Riesen und alle wilden Thiere tödteten. 
Alsdann kam Rama und sein Bruder Lakschmana dorthin auf die 
Jagd, reitend auf weissen Pferden. Die beiden Knaben . waren gleich- 
falls auf der Jagd, pflückten Früchte von den Bäumen und assen sie. 
Als sie nun Rama und Lakschmana auf weissen Pferden daherkommen 
sahen, hielten sie Rath mit einander, ob dies nicht Strassenräuber, 
oder auch solche Leute wären, die kämen, sie selbst aus dem Wege zu 
räumen : fingen also an mit Pfeilen auf sie einzuschiessen und jagten 
sie fort, dass sie ihre Pferde in Stich lassen mussten, welche sie darauf 
nahmen und an einen Baum banden. Hierauf lernte Rama dureh 
ein innerliches Gesicht erkennen, dass es seine Kinder waren, wohl 
wissend, dass sich Niemand anders unterstehen würde, mit ihm zu 
streiten, hielt also mit seinem Bruder Rath, was zu thun sei. Unterdess 
weiss der Prophet Yalmiki nicht, warum die beiden Knaben diesmal 
so lange auf der Jagd bleiben, und geht aus, sie zu suchen. Da er sie 
nup eben im Streit wider Rama und Lakschmana antrifflr, ist er 
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Schiedsmann zwischen ihnen und spricht zu den Knaben : wisst ihr 
nicht» dass dies euer Vater ist ? erzählte ihnen hierauf alles, was sich 
zugetragen hatte, rief sie alle zu seiner Wohnung, machte ihnen ein 
Mahl und gab Rama sein Weib wieder mit den, beiden Kindern. Als 
sie nun alle seinen Segen empfangen hatten, gingen sie zurück in ihre 
eigentliche St&dt ^Ctutr/sß Ayödhya, wo Rama nachmals noch 11,000 
Jahre regiert hat. Als die Zeit solcher Verwandlung verflossen, ist 
er wiederum in die Götterwelt eingegangen." 

Diese beiden Söhne Vischnu's Küsa und Lava habtn keine Verehrung 
unter diesen Heiden. Sie werden abgebildet als kleine Kinder, solche 
ihre Bildnisse aber stehen nicht anders als nur gemalt in einigen 
Pagoden, die Vischnu zugehören. In Historienbüchern liest man etwas 
von ihnen, auch ist ein eignes Buch über sie geschrieben ^^eoaiarssm/s 
(smfi Erzählung) Kusalavakathai, worin die ganze Geschichte verfasst 
ist, was ihr Herkommen, was sie für Thaten gethan, auch wie sie 
erkannt und von Rama angenommen wurden, ^ermit wird also des 
Vischnu Familie geschlossen. 

Die Söhne und die Fa.milie Siva's spielen eine weit grössere Rolle 
als die Söhne Vischnu's ; dem Sivaiten müssen Färvati, Subhramanya 
und Ganesa ersetzen und ersetzen auch in einem gewissen Grade die 
Avataren Vischnu's. Vischnu selbst hat eigentlich keine Söhne, und 
nur uneigentlich werden ihm Krischna's und R&ma's Nachkommen 
zugetheilt. Einige Schriftsteller nennen zwar Käma einen in Vischnu's 
Sinn entsprungenen Gott, aber es ist dies wohl Missdeutung solcher 
Beinamen, die den Liebesgott im Herzen der Menschen wohnen und 
entstehen lassen, wie andre niedriger Denkende im Körper des Lieben- 
den. Wird er aber wirklich ein Gedankensohu genannt, so ist vielmehr 
Brahma sein Vater, und dass er unmittelbar nach seiner Geburt die 
Kraft seiner Pfeile am Vater selbst erprobte, verschaffte ihm den 
Ehrennamen Kandarpa, aber brachte zugleich den Fluch über ihn, 
dass Siva's Auge ihn zu Asche verl^rennen sollte, mit der nachträgli- 
chen Milderung seiner Wiederbelebung, sobald Siva Parvati heirathe. 
So geschah es denn auch. Er wurde wiedergeboren als ältester der 
108^000 Söhne des Gottes, der in Liebschaften nicht seines Gleichen 
hat, Krischna's, und erhielt den Namen Pradjumna ; also nur indem 
Käma mit Pradyumna identificirt wird, ist er Krischna's Sohn. Seine 
Verbrennung ist eine vielbesungene, hoch poetische Vergeistigung des 
Begriffes Liebe. Er fährt daher gefächelt von sanften Südwinden, 
gefahren voa seinem Freunde Vasanta dem Frühling, ein schönge- 
flederter Papagei sein Gefährt, ein Fisch in rothem Grunde sein 
Banner, sein süsser Zuckerkantbogen mit den Blumen pfeilen und der 
Sehne von summenden Bienen stets zum Schusse bereit ; ihn begleitet 
die schöne Rati, die er sich aus dem Hause des Riesen Sambara erobert. 
Und wenn er anhält, so ist es in schönen Gärten, in schattigen Hainen, 
wo ihn Nymphen umtanzen in klarer Mondnacht. Der gefällige und 
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anziehende Dienst des Liebesgottes ist offenbar in früberer Zeit sebr 
populär gewesen, da seine Tempel und Haine eine grosse Rolle in den 
alten Erzählungen, Gedichten und Dramen spielen. Es ist ein 
besonders cbaracteristischer Zug des iieutigen Stands der Hindu» 
Religion, dass wenn sie in einiger Hinsicht weniger wild ist, sie dafür 
aufgehört hat sich an die lieblichen Neigungen des menschlichen 
Charaeters und an die spontanen und vergleichsweise unschuldigen 
Gefühle jugendlicher Naturen zu wenden. Die ausgelassene Huldigung 
Sakti's und BhairaTa's hat wenig gemeint mit dem Dienst, der Käma 
und . seiner lieblichen Brant gefallen würde, und dessen sie früher sich 
auch offenbar erfreuten (Wils. Rel. Beets p. 25). 

Dieser Tadel trifft aber nielit in gleichem Umfange Südindien. Im 
Tamulenlande wird am 15, Phalguna (März) das Andenken der 
Verbrennung Käma's oder, da dieser Name im Süden einen bösen Klang 
hat, Manmatha's dea Verwirrers der Herzen gefeiert. Vw einem 
Sivatempel wird um Mitternacht ein Feuer angemadit und herzugetra- 
gen, was nur immer verbrennbar, beweglich und durch Unachtsamkeit 
der Eigenthümer fassbar ist, denn was einmal auf dem Scheiterhaufen 
liegt» darf nieht mehr zurückgenommen werden. Mit der rückbleibenden 
Asche bestreichen sich die Umstehenden, nachdem sie sich vorher den 
Spass gemacht, einand^ möglichst nahe ans Feuer zu drängen. Den' 
Haupttheil des Festes bilden Umzüge maskirter Personen, die allerlei 
Unsinn treiben, die Vorübergehenden mit Pulver und Flüssigkeit über- 
schütten und ihren Witz und Spott haben, die Untergebenen dürfen 
sieh in diesen Tagen und Nächten allerlei herausnehmen. An Orten, 
wo die englische Policei nicht intervenirt, wie z. B^ in Mayaveram, wird 
dann auch die Nachtruhe etwas gestört, doch machten die Umzüge 
Tags auf den Herausgeber einen harmlosen Eindruck, es ist der indische 
Garneval und das indische In den April schicken, es ist auch nicht zufällig, 
dass die. Zeit so zusammentrifft, denn die vergleichende Mythologie hat 
Frühlingsfeste ähnlichen Characters bei manchen indogermanischen 
Völkerji nachgewiesen. Von den v^len kleinen Liedches^ die bei Gele- 
genheit dieses Festes gesungen weirden, möge eins hier stehen : »^Mein* 
Schatz hat mir einen Brief geschickt^ dass seine Braut soll in sein Haus 
kommen; ioherröthe ob meiner Unwürdigkeit. Wie kann ich zu ihm 
gehn, der all meine Mängel kennt ? ich erröthe ob meiner Unwürdigkeit. 
Der Brief ist geschrieben, aber keine Freundin geleitet mich. Ich erröthe 
ob meiner Unwürdigkeit, nun da mein Schatz mich in sein Haus ruft." 
Die meisten dieser Liedchen richten sich an Krischna, der selbst den 
Sohn nicht wenig fürchtet und also anredet : „O Gott der Liebe, nimm 
mich nicht für Mahädeva (Siva), verwunde mich nicht wieder, nahe 
mir nicht im Zorn, halt nicht in deiner Hand die Pfeile, geflügelt mit 
Amrablumen. Mein Herz ist schon durchbohrt durch die Pfeile von 
Rädhä*s Augen, schwarz und stechend wie einer Antilope." Um dea 
Enkels^ willen aber wagte er dnen Kampf auf Leben und Tod mit Siva. 
Manmatha's Sohn wird oben Anairitdra genannt und zum König der 
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Budras gemaclU;, auch ziepilkh eingehead über seine Begeh' tigungen 
gesprochen, aber wie verirrt sich der König der Rudras- unter die 
Vis(jhnuaöhne ? ^ie kann, wenn der Vater vom strengen Siva verbrannt 
ist, der Sohn mit einer der ungestümsten Gestalten Siva's identificirt 
werden ? Der Correspoadent Ziegen balgs hat. den Namen nicht recht 
erkannt und falsch bucbsl^irt, und als die beiden ersten Sylben erst 
einen Elephaaten bedeuteten, war auch bald der Thurm dafür gebaut. 
Der richtige Name ist zweifellos ^äQ^^^Gsr Aniruddha, der. Unbesieg- 
liche, welcher Name auch von den Kämänujas als eine der vier Vyüha 
genannte>n Erscheinungsformen des höchsten Wesßns aufgeführt wird 
(Wils. Hindu Sects p. 45). Sehr bedeutend tritt Aniruddha im 
Vischnupuräna hervor. Uschä, Tochter des Riesen Bäna, eines beson- 
dern Günstlings von »Siva, sah in einem Traum Aniruddha als ihren 
künftigen Gemahl, darauf zaubert ihre mit Zauberkraft begabte 
Freundin, die Nymphe Chitralekha, den Jüngling von Dvärakä fort zu 
der Creliebten. Da entdeckt ihn der Vater Bäna im Paläste und 
beginnt den Kampf mit ihm. Mittlerweile hat Krishna den Aufent- 
haltsort Aniruddha's ausgekundschaftet, und kommt mit seinen 
Genoss^i a.uf Garuda angerittet, besiegt zuerst di« von.Rudra um Bäna's 
Stadt gesammelten bösen Geister } dann sandte Siya gegen ihn das 
dreiköpfige und dreifüssige Fieber, dass Bala-Bhadra sich in Fieberhitze 
mit zitternden Augenlidern an Krischna hielt, der selbst vom Fieber 
ergriffen, sich dadurch befreite, dass er als erster Homöopath ein 
Gegenfieber in sich wachrief, so wirksam, dass in der Gegenwart, noch 
in üeberbietung der europäischen Homöopathen, di-e blosse Erinnerung 
an den Kampf der beiden Fieber vor dieser Krankheit schützt. Im 
weitern Fortgang 4es Kampfes fielen alle Götter und Helden auf Siva's 
Seite, selbst de^^ Kriegsgott nahm die Flucht, bis auf Siva's dringende 
Bitte, doch ihn, nicht durch Ueberw^ndung Bäna's, dem er Unüber- 
windlichkeit versprochen, zum Lügner zu machen, Krischna sich gross- 
müthig erinnert, dass Siva nicht von ihm unterschieden ist : „Das, was 
ich bin^ bist du und da;s i^t auch ^ie Welt mit ihren Göttern, Dämonen 
und Menschen. Die Menschen pur machen Unterscheidungen, weil sie 
von Unwissenheit bethört sind." Ein characteristisch indischer Ausgang 
einer Erzählung, die sicherlich von einem historischen Kampfe zwischen 
Sivaiten und Yischnuiten berichtet. Aniruddha aber wurde von 
seinen Schlangenfesseln befreit und fuhr mit seiner jungen Frau auf 
Garoda nach Dvavaka zurück. Nun noch einige Worte über die Räma- 
-Böhne Kusa und Lam. Nach Lasseh (Ind. Alt. I, 483) wird das 
Bämll^ana von Kusä und Lava, die es von Valmiki gelernt hatten, 
zuerst bei eipem grossen Pferdeopfer gesungen ; ihr zusammengesetzter 
Name Kusilava bedeutet einen Barden, später auch einen Schauspieler, 
als ob der Held durch seine Thaten ein Geschlecht von Sängern erzeugt 
hätte. In den Puranen stehen sie gewöhnlich an der Spitze langer 
Regentenreihen, Kusa baute Kusasthali, die Hauptstadt Kosalä's auf der 
Höhe des Vindhya, und Lava regierte in Srävasti über das nördliche 
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Kosala. Im Uttara Rämäyana (Tayl. Cat. III, 771) wird von obiger 
Erzählang dadurch abgewichen, dass Rama ein Pferdeopfer bringen will, 
Kusa and Lava fangen das Pferd in der Wildniss auf, Rama und 
Lakschmana kommen mit einer Armee und werden getödtet, aber durch 
Sita, die von Valmiki darin unterrichtet, ins Leben zurückgerufen. 
Einige Romanze hat sich also allerdings an diese Vischnu- Söhne 
gehängt, aber doch so wenig, dass wir Recht gethan haben werden, 
wenn wir, ungleich der Behandlung des Sivaismus, schon bei Yischnu's 
Person die kurzen Bemerkungen über die Geschichte und Art des 
Vischnuismus einstreuten, und hier nur noch mit einigen Beispielen auf 
den Antagonismus zwischen beiden Secten hinweisen. 

Die beiderseits verehrte Lakschmi, hörten wir, geniesst doch nicht 
von beiden die gleiche Ehre, und der eine sivaitische Correspondent 
macht sie entschuldigend zu Siva's Schwester. Aehnlich ist es mit 
Ganesa, die Yischnuiten begrüssen ihn nur formell als Patron der 
Wissenschaften, und sind bedenklich über sein Recht auf Vischnu's 
Ghakra. PüUai-perumälayengär macht sich über Ganesa am Eingang 
des Srirangatempels lustig : „Der huldvolle Träger der Schlachtmuschel, 
der lasterhafte, dickbäuchige Ganapati sitzt in der Thür der Vorhalle, 
um die (Sivaiten) ohne achtbuchstabige Formel oder Ghakra und 
Discus und ohne den Dreizack an der Stirn (kommen) zu sehen, und 
ärgerlich heisst er sie ihre Ohren schlagen und mit gefaltenen Armen 
zur Strafe auf und nieder ducken." Der Poet Käla-megha* antwortete : 
„Merk auf, sein Vater Siva ist weder geboren, noch stirbt er, während 
Bein Schwiegervater (Vischnu) geboren ist und am Ende jedes Kalpa 
stirbt : daher wie fi-üher Siva den Sohn Vischnu's (Manmatha) tödtete, 
so ist er (Ganesa) nun gekommen, nach seines kinderlosen Schwieger- 
vaters Gebiet zu sehen, wenn er sterben wird (d. h. es zu erben)." 
Andre erheben sich über Spott und Parteien und klagen sehnsuchtvoll 
nach Wahrheit ausschauend : „Diese verwickelte sich bewegende 
Maschine, die ihre Eltern nicht kennt (der eigne Körper), wann wird 
sie sich selbst verstehen und gänzlich unterworfen sein ?" Oder ein 
andre Klage von demselben Autor Raja Batthirigijär : „Die Schastras 
sind verbrannt, die vier Veden als falsch erwiesen, die Mysterien auf- 
gedeckt, wann wird die Zeit zur Erwerbung geistlicher Wohlfahrt 
kommen ?*' 

* Dieser im 15. Jahrhuadert lebende Dichter, früher ein Vischnttit, wandte 
sich aber auch gegen die eignen Götter, und äusserte, als er bei einem f*est Su- 
bhramanya's nicht durch die Menge konnte : „O Kamara, warum diese unnütze 
Parade deinetwegen ? alle Welt weiss, dass dein Vater Siva ein Bettler ist, dass 
deine Mutter P&rvati eine Furie, dein Onkel Krischna ein Dieb von Professjon und 
dein Bruder Ganesa ein Schlemmer ist'* 
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ACHTES KAPITEL. 

Von Brahma. 

tSffU3tr Brahma ist der dritte unter den MummQi'tis und hat gleichen 
Ursprung mit Isvara und Vischnu. Diejenigen, welche diese drei für 
einig und für das höchste Wesen erkennen, sagen, dass Brahma alles 
schaffe, Vischnu alles regiere und Isvara alles wieder vergehen lasse. 
Diejenigen aber, welche ausser diesen dreien noch ein andres höchstes 
Wesen statuiren, sagen, dass allein solches höchste Wesen alles erschaf- 
fen habe, auch diese Mummürtis, welchen es aber nach der Schöpfung 
aller Dinge drei besondere Bestallungen gegeben hätte, nämlich Brahma, 
dass er die Schöpfung sollte fortsetzen und alles in der Welt geboren 
werden lassen, auch jedem Dinge und sonderlich den Menschen eine 
gewisse Zeit' in der Welt setzen und mit gewissen Characteren auf sie 
schreiben, was ihnen in der Welt begegnen werde, sie auch nach dem 
Tode richten nach den Werken, die sie gethan haben ; dem Vischnu, 
dass er allen lebendigen Creaturen ihren Unterhalt zumesse und sie 
regiere ; dem Isvara aber, dass er alles durch Tod und Verwesung zu 
seinem ersten Ursprung zurückkehren lasse. Hierbei sagen sie auch, 
dass keiner von diesen dreien seihe Bestallung nach eignem Willen und 
Gutdünken führen dürfe, sondern alles nach Willen und Verordnung 
des höchsten Wesens einrichten müsse. Diejenigen aber, die unter 
diesen dreien nur Einen für d^s höchste Wesen halten, die schreiben 
allein diesem Einigen alle jetzt gemeldeten drei Bestallungen zu. 

Es werden Brahma fünf Gesichter zugeschrieben, von welchen er 
aber eins verloren hat, wovon ein Heide in einem Briefe uns schreibt : 
„Es war ein König, der in Brahma's Namen harte Busse that und zwar, 
damit ihm Brahma ein Weib nach seinem Begehr schaffen sollte. Als 
nun Brahma ihm wegen seiner strengen Busse ein sehr schönes Weib 
schaffte, wurde er selbst von Liehp zu ihr entzündet und wollte Sünde 
mit ihr begehen. Das Weib wollte nicht darein willigen und nahm 
ihre Zuflucht zu Vischnu, und als Vischnu sie wider Brahma nicht 
vertheidigen konnte, nahm sie ihre Zuflucht zu Isvara und beklagte 
sich bei ihm. Dieser nimmt sie in seinen Schutz, wird über Brahma 
erzürnt und reisst ihm sein eines Haupt ab, worüber aber Isvara in 
Raserei geräth, von ** welcher wieder frei zu werden, er in die Welt 
l^ommt und betteln geht." Ein andrer schreibt hierüber folgende 
Ursache : „Brahma hatte anfänglich fünf Gesichter. Es wurde aber 
eins von diesen fünfen stolz, hoffärtig und böse, daher riss er sich 
selbiges selbst ab, damit er den Hochmuth vertriebe etc.*' 

Es wird also Brahma jetzt nur mit vier Gesichtern oder Häuptern 
abgebildet. Auf jedem Haupt hat er eine Krone, in den Haarlotken 
s 
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hat er Schnuren von Perlen liegen, auf der Stirn hat er das Zeichen 
Kasturi, sonst ist er geschmückt wie die andern Götter, hat auch zwei 
Hände offen und zwei in die Höhe gereckt, deren linke einen Wasser- 
krug und die rechte die Perlenschnur Rudiükscha hält, mit der sich 
die Brahmanen, Pandarams, Audis, Pilgrime und andre zu behängen 
und daraus ein gross Heiligthum zu machen pflegen, nach der sie auch 
ihre Gebetsformeln zu recitiren pflegen. Seine Leibesfarbe ist gelb- 
][>raun. Er steht auf einer Blume und hat nebeQ sich einen Vogel 
^m^Lb (Schwap) Ännam, den er zu seinem Wagen oder Reitpferd 
|gebraucl|t. 

Auf solche und andre dergleichen Weise wird Brahma zwar abge-? 
I^ildet, abj6r diese seine Figur wird nicht auf solche Weise in den 
Pagoden gefunden, wie Isvara's ui^d Vischnu's Figur. £r hat auch 
gar keinp Pagoden unter diesen {leiden, man thut ihm auch weder 
Opfer, noch einige andere Verehrung an, nur dass die Brahmaneo 
einige Loblieder auf ihn ^i| singen pflegen. £r hat wed^r Fest-* noeh 
{^astti^ge, dech wird bei diesem und jenem Opfer sein Name mitgenannt. 
Vpn ihm solleii die vier Gesetze gekoipmen aeip, und gleichwohl 
bekommt er die allerwenigßte Verehrung naich dem Gesetz. Die 
Ursache meldet ein Heide in einem Briefe also : „Brahma bat unter uns 
(Leine Verehrung, noch Dienst in den Pagoden. Anstatt Brahma'a 
verehren wir die Brahmapep, welche Brahma's Geschlecht sind, und in 
welchen er wohnt« Wer die Brahmanen qhrt, ehrt auch Brahma 
ßelbst, depn alles, was wir ihnen thun, niipmt er an, als wäre es ihm 
selbst gethan, daher hi^t Brahma weder Opfer, noch Festtage, noch 
Pagoden unter uns. Die Brahmanen aber werden an seiner Statt 
täglich von ups auf vielfältige Weise verehrt, als welche nicht nur von 
Brahma's Geschlecht sind, sondern auch nichts anders thun, als dasa^ 
siQ ^as Gesetz lehren, welches Brahma gegebep hat." 

In den alten Gesetzbüchern oder Puränen werden allerlei Historien 
und Erlebnisse von Brahma geschrieben, nach welchen er unterschied- 
liche Namen bekommen hat als : 1, iSam^ Brahma. 2, (iu>ßeSumiL,/g 
C/9/raf (Erschaffer der Welt) Msdinipadaittop. 3, i^^wm^of (Grossvater) 
Pi^ämaha. 4» «vjor (der Geber, der Ausgezeichnete) Vara. 5, ^tum 
(ungeboren) Aja* 6, m.^Qffnm (^der Lotosgott) Malerön. 7, m^Quirsi^ 
/viip»>^ (Allvater der; Erde) Manpöthuttandai. 8, Qor^^.Veden und 9, 
t^^pajwar (Autor der Vedas) Maraiyaven. 10, gja^sJtiiumnuuar fgißmA 
luw Gold, ^iruuih Mutterleib) Hiranja-garbha. 11, cru/r^«är (Lehrer)^ 
Bödha. 12, u>(ra/sß^i(!jgffcai (der aus Perumäls Nabel gekommene) 
Malundivandön. 13, (9#£Mar (der ältere, Lehrer f Gurava. 14, ^ßti> 
Qpiun^Q^nar (der den'Schwau hochhält sc. als Banner) Othimam-ujert* 
tön. 15, f^ßuDQpiuir/BjgQsffi^^uSl^m Othimamuyerttakodiyinen. 16, 
jfltirar(tfi(irß (der auf dem Schwan reitende) Annam-ürti. 17, jS^P 
(Würde, König) Uerai. 18, /f«ar/-Ofi/«Br««Rjröir (Smi^ lang, poetisohea 
FcUlwort; der achtäugige) Nündavönkanen. 19, »luwLf (der Unab- 
hilngige) Svayambhu. 29, ^«i^ffr . (Endlose) Ananta. 21, e^/r«? 
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(Weise) Njäni« 22, ^ß (Fatum) VidM. 23^ mnihiha^ (Pertiinib 
Sohn) Mälmagen. 24, oiff^Q^tA-aiear (Gemabl ^on Gtir^ Wort d. i. 
Sarastati) Bänikölven. 26, (t/^mpQ^ifiusQimr (der Gott, welcher deit 
Flau so« des WeltgebSades kendt) Muraiteribhaga^a. 26, &n^n(^s3^tk 
(der älteste der Himmlischen) Vändrmathuven. 27, fBS^^tk (Schöpfer 
mannigfacher Arten) Yirinchana. 28, atß^tQoj/rtS (Lotos-><3^burt') 
Kamala-yoni. 20, istt^Qp^ek (mit 4 Gesiehterh) Nälnniukha eto. 

Diese und dergleichen tarnen miissen sonderlich diejenig<in wissen, 
welche die alten Poeten verstehen wollen, denn iv6r nlicht di^ viel*- 
fältigen Namen ihrer Götter versteht, kann ans ihi*em Gesetz tmd ibteä 
Histori^nbüchem, die alle in Poesie geschrieben sind, hich't kiu^ weiden^ 
Ausser dass Btahma'ft Historie» mit in I^vara*i^ und Yischnu's Hi^tofien-^ 
bücherh enthalten ist, findet man ftuch einige Büchlein speciell über 
Ihn geschrieben, welche sein Lob enthalten, aber nur von detl 
Brahmanen gebi'aucht werden, als \i\ deren Sprache Qßm/iLb (dM 
Sanscritalphabet in eigenthtimlich tamulisehen Chatäcteren) Gtftfitha( 
sio göwölMilich gescfhrieben sind. Unter selbigen sind zwei die be- 
ka*nntesteii i^üuurtkßnüut^eotii (das Kapitel von Btdhtnä's ^^ßäth 
Wunder- Pfeil, den er strengen Büsserh verleiht) Brahmästrapadelam ' 
und das andre i^athftAi^ehtt^u> (? tS/rCzi>^^;^/r«ir«Bv^ir> Brahfnottarakanda, 
das letzte Kapitel dei^ Brahma^puräna, eiti sfvaittschei' Zusatz über^ 
Gokarna vgL Murd. Cät. p. 82) Brahmakända genabiit. 

Was sonst von Btahma mehr zu wissen ist, berichtet ein Hdde ift 
einem Briefe iblgendermassen : „Btähma lä^st die Menschen in dicf 
Welt geboren wefden und schreibt auf, ^ie alt iAe werden sollen ün<f 
was sie in der Weltzeit ihres Lebens Gutes zu geifiessen und Bösei^ 
auszuisteheA haben. Er lässt alle 8^400,000 Art^n von Creaturen 
geboren werden und wieder sterben ; all^s, was et tbut, thut er Aach 
dem Willen des höchsten göttlichen Wesens. Was Gott, das höchste 
Wesen, ihn schaffen heisst, das schafft er. Was der Jedem für ein 
Alteif und für eine Zeit bestimmt, darnach richtet er dich in seinem 
Aufschreiben ; wie Gott das höchste Wesen ihm verordnet, dass er 
diesen oder jenen soll sterben lassen, so thut er es, denn )n allem richtet 
er sich tiach dem Willen des höchsten Gottes« Diejenigen aber, ^ie 
hierii^ nach Brahma's Willen thun müssen, sind die Yama-dütas, die 
Boten des Tödesgottes. Wenn er befiehlt, dass sie ein Leben aus^ 
der Welt holen sollen, so müssen sie es thtiii, denn sie dind hieriä zli 
deinem Dienst verordnet, dass er sie hin und her schicken und durch 
sie die Seelen aus der Welt holen lassen kann. Was die Art und Weise 
anlangt^ wie Brahma die Welt erschaffen habej so steht zu wissen, dftBä 
Brahma keineswegs die Welt erschaffen hat, sondern Gott das höchstel 
Wesen hat die Welt, die sieben Meere und alles, was darinnen ist, 
nebst allen Wundern und unsichtbaren Geistern erschaffen. Als er 
aber alles erschaffen hatte, so waren zu diesen und jenen Welten 
Herren und Götter nöthig, welche Gott das höchste Wesen schuf, damit 
es erkannt werden möchte. Da sind nun Brahma, Vischnu und Rudra 
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die vornehmsten bei Gott dem höchsten Wesen, denen er die höchsten 
Bestallungen über die Welten anbefohlen hat. Solcher Gestalt ist also 
die Welt nicht von Brahma, sondern von Gott dem höchster Wesen 
erschaffen worden. Was aber nach der Schöpfung in dieser und den 
andern Welten geschieht, solches lässt Gott durch Brahma, Vischnu 
und Isvara geschehen, und er ist alles in allen. Der Ort, wo Brahma 
sich eigentlich aufhält, ist die Welt Brahmalöka, wo er die grossen 
Wunder verrichtet. Die Art und Weise, wie er das Gesetz in die 
Welt eingeführt, verhäU sich also : Gott das höchste Wesen verordnete 
vier Gesetze, übergab sie Brahma und befahl, dass er sie allenthalben in 
der. Welt kund machen lassen sollte, damit alle Menschen ihn er- 
kennen und nach solchem Gesetz verehren möchten. Alsdann nahm 
Brahma dieselben Gresetzbücher, übergab sie dem Propheten Vedavyäsa 
und sandte ihn damit in diese Welt. Hierauf brachte der Prophet 
solches Gesetz in diese Welt, that was ihm befohlen war und richtete 
die 4 Gesetzbücher, und die 6 theologischen Systeme unter den Menschen 
auf, welche bisher unter uns Malabaren gelehrt worden. Die Weise 
anlangend, wie die Brahmanen von Brahma hergekommen sind, so steht 
* zu wissen, dass die Brahmanen aus Brahma's Angesicht herkommen 
und geboren sind. Die Kschatriyas aber, das königliche Geschlecht^ 
sind aus Brahma's Brus^ entstanden, die Vaisjas als das Eaufmanns- 
geschlecht aus Brahma's rechter Hüfte, und wir Sudras sind aus seinen 
Füssen geborjen.* Diese vier Geschlechter sind die allerersten 
Geschlechter, die Brahma .erschaffen hat. Weil nun die Brahmanen 
aus Brahma's G^cht entstanden sind, so wird gesagt, dass sie vor- 
nehmlich Brahm'a's Geschlecht sind. Brahma hat nicht mehr als nur 
Ein Weib, nämlich Sarasvati. Es verlBhrt ihn Niemand unter uns als 
nur die Brahmanen, wir aber verehren ihn in den Brahmanen." 

* Diese Anschauung ist nicht so fdten Ursprungs und erst in der Furänischen 
Zeit entwickelt Im Kigveda sind die Brahmanen noch keine Kaste, sondern jeder, 
der die (lebete darbringt, hat den Titel. Sudras werden gar nicht erwähnt, der 
Name gehört wahrscheinlich einem der ersten überwundenen Stämme, und hat 
dann einen erweiterten Gebrauch erhalten. Weil im Süden, unter Wegfall der bei- 
den mittlem Kasten, auf die Brahminen gleich die Sudras als der eigentliche 
Mittelstand und Kern des Volkes folgen, so haben sie nichts mit den Sudras im 
Norden gemein, zu deren Stellung vielmehr die Pariahs aufgerückt sind. Dieser 
Stamm fasst in sich ein Zehntel der Bevölkerung und zerfällt wiederum in viele 
Abtheilungen, welche einander Zusammenessen und Zwischenheirathen versagen. 
Es giebt einen andern grossen Stamm die Paller, aufweiche sie mit grösster Eifersu^dit 
und Feindschaft herabsehen. Es ist gänzlich falsch zu sagen, dass die Pariahs 
keine Kaste haben, oder „ontcaste" sind. Die grössten Scliwierigkeiten in der 
Kastenfrage, fiingen vielmehr erst an, wenn Bekehrte dieser untern Kasten zusam- 
men zu halten sind vgl. Moor Hindu Pauth. Madr. edlt. p. 344 ff. Caldw. Drav. 
Comp. Gr. p. 77. 



-»^^«- 



141 

NEUNTES KAPITEL. 
Saraevdti, Brahma's Weib. 

^ff»Biß Sarasvati ist eine Göttin der Gelehrsamkeit und hat den 
Namen, dass sie Brahma's Weib sei. Ihrem Ursprung nach ist sie eine 
von den Saktis, denn diese Heiden leiten alle hohen Göttinnen aus der 
Linie der im ersten Theil gedachten 8akti ab. Sie hat einen Anfang 
wie alle andern Götter und Göttinnen, als welche ursprünglich von dem 
höchsten Wesen hergekommen sein sollen und zwar meistentheils durch 
eine Schöptung. Sie ist Brahma's einzige Frau. Jedoch wird in 
einem Buche ^jpiu^^/Bir^ßQ^^dnaj/rL^eo (die 64 heiligen Spiele) 
Arupattunälu-tirnvtilaiyädel eine Histoi^e erzählt, dass Brahma noch zwei 
Beischläferinnen gehalten, und ein Prophet aiSwit Kapila schreibt von 
ihm, dass er es gar mit einer Pariah&au gehalten, welches das aller* 
verächüichste Geschlecht ist. Es werden zugleich andre unzüchtige 
Dinge von ihm geschrieben, grade wie von Isvara und Vischnu viele 
unzüchtige Historien in den Büchern erzählt werden, welche bei den 
Lesern die bösen Feuerfunken in den Zunder bringen und lauter Sünden 
verursachen, wie denn unter diesen Heiden nichts gewc^nlicher ist^ als 
Unkeuschheit, Hurerei und Ehebruch. 

Sarasvati wird stehend abgebildet mit vier Händen. In der einen 
Hand zur Rechten hat sie eine Blume, die sie ihrem Manne Brahma 
opfert, als an dessen Seite sie stets ist. In der andern Hand hält sie ein 
Buch von Palmblättern, zum Zeichen, wie sie stets in Büchern studire 
und den Studirenden die Gelehrsamkeit mittheile. In der einen Hand 
zur Linken hält sie eine Perlenschnur ^eauoir^ Sivamäla, nach welcher 
die Gebetsformeln recitirt und abgezählt werden. Und in der andern 
linken Hand hält sie ein klein Instrument gleich einer Trommel mit 
einer Schlange t^iDQ^ath Damaru. Ihre Leibesfarbe ist braun (?). In den 
schwarzen Haarlocken hat sie Perlen und sonstigen Schmuck liegen, 
auch hängt ihr der Zopf der geflochtenen Haarlocken bis auf die Füsse 
herunter ; sonst trägt sie den Schmuck der übrigen Göttinnen. 

Gleichwie aber Brahma's Figur in keiner Pagode verehrt wird, so hat 
auch Sarasvati's Figur gar keine Verehrung dort, ohne nur dass sie 
zusammen mit Brahma's Figur hie und da gemalt oder an den Pagoden 
und Götter-Careten ausgeschnitzt steht. Sie bekommt keine Speis- 
Trank- und Bauchopfer, wie die andern Göttinnen. Sie hat aber 
Lobbücher, die von ihr gesungen werden, unter welchen das bekannteste 
rnsr€üßiuisßirß Sarasvati -antädi. Auch hat sie jährlich ein grosses Fest, 
das 9 Tage währt und im September-Monat einfällt. Solches Fest 
feiern besonders die Lehrer mit ihren Schülern, desgleichen auch die 
Poeten, die Schreiber und die, welche in Erlernung dieser und jener 
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Käaste begriffen sind. Sie fasten an solchem Fe«! and bitten SarasTati, 
dass sie ihnen gnten Veistand und Wissenschaft mittheilen wolle. Auch 
machen sie dem Bildniss dieser Sarasvati eine Carete von Palmjra- 
blättern, welche einige Menschen auf den Achseln in der Stadt unter 
Sang und Klang herumtragen. Die Lehrer und Schüler opfern ihr alle 
ihre eisernen Griffel und Bücher und begleiten sie allenthalben in 
Procession auf den Strassen. Die, so in der Miliz stehen, opfern ihr 
gleichfalls an diesem Feste ihre Degen, Flinten, Bogen, Pfeile und andre 
Gewehre, wodurch sie selbige gleichsam zu ihrem künftigen Dienst 
einweihen. Dies jährliche Fest heisst ^ir»^ß^m^ Sarasvati-puja oder 
auch 4^^ß^9»^ Ajudhapnja, an welchem zugleich der Pärvati und 
Lakschmi geopfert wird. 

Von dieser Sarasvati findet man in den Historienbüchern unterschred- 
liebes geschrieben, sie hat auch vielfaltige Namen als : 1, ^rs^Qiß(üthmuf 
Sara8vati*ammai. 2, c^eO Devi.^ 3, ^dB^tnaar (a3^ Wissensehaft) 
Kalaimagöl. 4, u^ojenriLt^ (u^meo Wissensohafty ^ilcft Dame) 
Panuvel-äddi. 5, siriu/ißifi (die tägliche heilige Gebetsforknöl der 
Brahmanen aus der vedischen Zeit personificirt, und wie der Name 
dßirdi^ßtB Savitri von ^ireQ^ßcj^ Savitru Sonne, welcher Name gleich&lls 
auf Brahma's Weib übertragen wird^ ursprünglich die Sonne bedeutend) 
Gäjatri. 6, ^(rm^ii^ß (Weisheitsform) Njanämürti. 7, ^^enAUittßif 
(Welt-Mutter) Lökamätä. 8, tSairJSi Brähmi. 9, OardrEbrOuxL/ttiircr (did 
u^ew-körperige) VöUairiieyyäL 10, ^ed&^Qpppm (die, welche Lotos 
liebt) Jalajam-uddäl. 11, u/rir^ (Sprache) Bhärati. 12, ^irastat (mni^ 
väch Wort) Yäkkal. IS, wtreaSi Väni. 14, m/iwamr (mir Zunge) Nä-wagöl. 
15, Q«>^wt^msßß (Si^^ Ton^ Musik t un^ismfi ein Mädcheti von 14—- 
19 Jähr) Isaimadandäi. 16, meoeoiriuaruieareS (Weib des Lotos^Herm) 
Malerayen-manavi etc. Diese Namen fnhrt sie theils wegen der mit ihr 
Vorgegangenen Historien, theils auch wegen ihrer Eigenschaften, 
Bestallungen und Gaben, die sie den Lernbegierigen mittheilen soll. 

£in Heide Schreibt in einem Briefe von Sarasvati also : „Gleichwie 
Brahma der Herr ist alles zu schaffen, so ist Sarasvati die Fran alle 
Künste, Verstand, Erkenntniss, Klugheit, Wissenschaft und Gelehr- 
samkeit zu geben. Gott das höchste Wesen hat sie beide erschaffen, 
dass sie Mann und Weib sein sollen. Sarasvati wird abgebildet als eine 
schöne Jungfrau von 16 Jahren« Ihre Eigenschaften sind göttliche 
Eigenschaften. Sie ist die Göttin, von welcher ursprünglich herkommen 
die vielen Künste, die Sprachen, das Lesen und Schreiben der Sprachen^ 
die Rede und Beredsamkeit der Menschen, die Poesie» dass einige ohne 
grosse Schwierigkeit gleich Verse wegsibgen können^ der Wit« und 
Verstand zu allerlei^ Erfindungen. Die Arznei- Stern- und Rechenkunst 
nebst allen andern Wissenschaften. Sie ist allenthalben unter den 
Menschen, ihr eigentlicher Site abefr ist bei Brahma in der Weh 
BrahmalSka. IbraGaben^ die sie giebt» sind Weisheit^ Verstand, tiefer 
Sinn, gutes Ingenium^ ein fähiges Gedächtniss und eine beredte Zunge. 
Ihre Verrichtung besteht darin, dass sie den Menschen Künste und 
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Wissenschaften miUheilt. Jährlich wird ihr ein Fest gefeiert Sar&svati-« 
püja» An selbigem fasten alle Schulkinder, bringen allerlei Früchte herzu 
und opfern sie der Sarasvati. Auch opfern sie ihr alle ihre Bücher und 
Rechnungen. Ein Jeder bittet ati diesem Feste Sarasvati, dass sie ihm 
guten Verstand gebe und ihn nützliche Künste erlernen lassen wolle» 
Auf die Frage, ob die Mummürtis mit ihren Weibern nebst allen andern 
Göttern lauter materielle Leiber haben, wie wir Menschen, oder ob sie 
von einer geietigen und immateriellen Gestalt seien, ist zu wissen, dass 
man beides von ihnen sagen könne, dass sie nämlich einen materiellen 
Leib haben und auch, dass sie von einer ganz geistigen und immateriellen 
Gestalt sind ; denn was sie gedenken zu sein, das sind sie alsbald und 
können ihre Grestalt täglich verändern." 

Mit dieser Sarasvati endigt also der andere Theil der Göttergenealogie 
als worin das nöthige von den Mummürtis und ihren Familien nach der 
Kürze vermeldet worden. Wer noch diese und jene Historie von ihnen 
lesen will, der wird an das Buch gewiesen, das vor zwei Jahren, von 
diesem weitläuftigen malabarischen Heidenthum ist geschrieben worden«. 

Bezüglich Brahma's und auch wohl Sarasvati's werden wir den Verlust 
des Ziegenbalgschen Buchs „vom malabarischen Heidenthum" kaum zu 
beklagen haben, denn es ist eigentlich nur conyentionelle Höflichkeit^ 
Brahma als obersten der diei grossen Götter zuerst zu behandeln, für 
eine Mythologie, welche den gegenwärtigen Glauben des Volks^ , 
wiedergeben will, hat Brahma nur geringe Bedeutung. Der ursprüngliche 
Begriff des Wortes Brahma, Gebet und Andacht bezeichnend, ist zuerst 
zu dem einer religiösen Handlung überhaupt, und dann, weil für die 
Priester ehrfurchtsvoller Geistesumgang mit der Weisheit und dem 
göttlichen Wort das höchste sein musste, zu dem Begriff des höchsten 
Göttlichen erweitert w^orden, man katin wohl sagen, dass er das personi- 
ficirte Gebet ist. Weil mit demselben Namen zugleich auch die 
Priester bezeichnet wurden, deren höchster Gott und Schöpfer er war, 
so ist es nicht zu verwundern, dass in der vorepischen Zeit als einzig 
höchster Gott, nur Brahma mit seinen verschiedenen Namen erscheint,^ 
aber da bei dem eigentlichen Volk die Dankbarkeit für die vergangene 
That der Schöpfung vor der Hoffnung auf die erhaltende und vor der 
Furchtbarkeit der zerstörenden Macht zurücktrat, so ist er nie zu einem 
Gott des Volkes geworden und hat daher nie einen Cultus erhii^lten, und« 
seine Verehrung scheint stetig abgenommen zu haben, da im Mahäbhärata 
noch von einem grossen Brahmafest gesprochen^ wird : „Das grosse 
reiche von den Menschen sehr geachtete Fest des Brahma bei den 
Mat^yf^ wobei Taus^pde von Bingern von allen Seiten zusammenkamen^ 
zur Versammlung des Brahma wie zu der des Pasupati-Siva (Lass. Ind. 
Alt. I. p. 776)." Gegenwärtig wird ihm noch am meisten Achtung von* 
den Vischnuiten gezollt, die ihn als den in der aus Vischnu's Nabelr' 
emporgeschossenen Lotosblume Entstandenen in ihr System eingereihir 
haben und zu einer Gestalt Vischnu's machen, der wenn er am £nd» 
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eines Kalpa auf seinem Schlangenbett geruht hat, erwachend als Brahma 
Urheber einer neuen Schöpfung wird. Wie höchst gering ihn die 
Sivaiten sehätzen, geht deutlich aus den obigen Ckirrespondenzen hervor, 
und beweist schlagend der Verlust seines 5. Hauptes, während Siva als 
der fünfhäuptige, als Panchakartäkkel,* ' erscheint. Und als der Siyait 
Sankarächärya ein höchstes Wesen über Brahma, Vischnu, Siva zur 
Anerkennung bringen wollte, genügte das einfache Brahma nicht mehr, 
und sein Brahm-parabrahm trug bald wiederum den Namen Siva. 

Sarasvati's Anspruch Brahma's Frau zu sein, ist nicht unbestritten, in 
Bengalen gilt sie nach Ward für Brahma's Tochter und Vischnu's Frau, 
doch geht nach Wilson eine populäre Legende, dass Vischnu, der 
ursprünglich drei Frauen hsttte Lakschmi, Sarasvati und Ganga, als 
Streit unter ihnen entstand, die beiden letzten an seine grossen Neben- 
buhler abtrat. „Der Grund, warum die Sarasvati oder die Väch 
Brahma's Frau geworden ist, ergiebt sich daraus, dass sie in einem 
Hymnus des Veda als die höchste und allgemeine Seele gepriesen und 
daher als die höchste Eigenschaft aller Wesen bezeichnet wird, deren 
Schöpfer Brahma ist. Seine Schöpfung wird auch dargestellt als die 
That seines Gedankens, und da das W^i*^ ^^^ ausgesprochene Gedanke 
ist, darf man der Eede auch schöpferische Kraft beilegen (Lass* Ind. 
Alt. I. p. 785)." Sarasvati ist demnach zunächst die Göttin der Bered- 
samkeit, aber auch ferner alier schönen Künste und besonders der 
Musik.f Gegen die Geberin und Schöpferin der Sprache sündigt der 
Lügner, aber bei den Hindus wiegt diese Sünde sehr leicht. Im 

♦ Es sei hier nachträglich bemerkt, dass W. Taylor Cat. III. p. 445 von 
Sadäsiva dem vierten der Fünfherren sagt, dass er in der Sprache der Sivaitea 
Siva als höchstes Wesen bezeichnet ; den letzten der Fünf nennt er Mäy^svara, 
Siva, welcher illusorische Formen annimmt. Die ganze Lehre von den Fancha- 
kartakkeln scheint eine Besonderheit der Subhramanya- Verehrer im äusseisten 
Süden zu sein. 

t Eine Abschweifung auf das musikalische Gebiet bereichert das Hindu-Pantheon 
um eine beträchtliche Zahl von Insassea Sarasvati theilte die musikalische Kunst 
ihrem geistigen Sohne Närada mit, dem berühmten Erfinder der indiscl^en Guitarre, 
der Vina, unter den SterbUchen zeichnete sich zuerst aus Bherat^ der Erfinder 
musikalischer Dramen. Es giebt vier Hauptsysteme, welche Isvara, Bherat, Hanu- 
man und dem Kischi Eallinatha zugeschrieben werden. Die indische Tonleiter ist : 
sa, ri, ga, mä, pa, dha, ni, sa ; Verlängerung des Yocals bedeutet doppeltes Mass, 
die halben Töne liegen wie in unserer diatonischen Scala ; die Interv&Ue zwischen 
dem erstell und zweiten, dem vierten und fünften Ton sind wie bei uns« aber zwi- 
schen fünf und sechs ist gleichfalls ein tonus major, die Differenz wird dadurch aus- 
geglichen, dass von pa ein sruti (Name der Viertel und Drittel, deren die Octave 
22 zählt) genommen und zu dha hinzugefügt wird. Eine Lotosblume ist das 
Schlusszeichen. Jedes Sruti wird als eine kleine Nymphe betrachtet Die Melo- 
dien heissen Bägas d. i. Leidenschaften, sie sollen gewissen Gemüthsbewegungen 
im Menschen entsprechen oder vielmehr sie ins Leben rufen. Nach den 6 indischen 
Jahreszeiten sind 6 hauptsächliche Bägas, die als Halbgötter betrachtet werden untr 
heissen : Bhairava, Mälava, Sifräga, Vasanta, Dipaka und M^gha, jeder von ihnen, 
verheirathet mit 5 Bäganis oder Nymphen, ist Vater von acht kleinen Genien ; 
man erwartet darnach 36 mal 8 Melodien, aber in Gebrauch sind nur 36, oder in 
Südindien genauer 32, welche nun ein für allemal feststehen. Sie sind vierfEU^b 
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Gesetzbuch wird ausdrücklich erklärt, dass in gewissen Fällen Lüge 
der Wahrheit vorzuziehen sei. Manu VIII, 103 : „In einigen Fällen soll 
wer falsches Zeugniss aus frommem Beweggrunde ablegt, obwohl er die 
Wahrheit weiss, seinen Sitz im Himmel nicht verlieren : solch Zeugniss 
nennen weise Männer die Sprache der Götter, v. 124 : Wenn immer 
der Tod eines Mannes, der nicht ein grosser Verbrecher ist, sei er aus 
der dienenden, der Kaufmanns- Krieger- oder Priesterkaste durch ein 
wahres Zeugniss veranlasst würde in Folge der bekannten Härte eines 
Königs, auch wenn der Fehler aus Unachtsamkeit oder Irrthum 
begangen sein sollte, so mag falsches Zeugniss abgelegt werden, es ist 
sogar der Wahrheit vorzuziehen, v. 125 : Solche Zeugen müssen der 
Sarasvati Reisskuchen und Milch als Opfer darbringen und sich an die 
Gottheit der Sprache wenden : und damit wenden sie die erlassbare Sünde 
eines falschen, aus Wohlwollen abgelegten Zeugnisses völlig austilgen.'' 
Sarasvati wird gewöhnlich als von weisser Leibesfarbe dargestellt, 
nach Ward findet sich in den Tempel zuweilen ihr Bildniss blau gemalt, 
sie ist anziehend von Gestalt und trägt einen Halbmond im Haar. (Jeher 
ihr und Brahmä's Fuhrwerk bemerkt Lassen : „Sowohl Sarasvati als ihr 
Mann hat zum Fuhrwerk die Gans, hansa. Um die Bedeutung dieses 
Attributs zu erklären, ist daran zu erinnern, dass dem Geschrei der 
Gänse von den alten Indern eine heilige Bedeutung zugeschrieben 
worden sein muss ; denn als Bhischma, der Oheim der Fändavas im 
Kampfe gefallen, schickte ihm die Mutter Ganga vom Mänasa-See die 
Bischi^ zu, um ihn zu fragen, wie er sterben möge, während die Sonne 
nach Süden gehe. Sie nahmen die Gestalt von Gänsen an, und Bhischma 
vernahm in der Luft göttliche , Stimmen. Ja in einer andern später 
hinzugefügten Stelle wird dem Brahma selbst die Gestalt der Gans 
zugeschrieben : „dort in Magadha wird der heilige Herr in der Gestalt 
der Gans verehrt, die er aus Liebe zu Vasu, dem Sohne Kusa's, selbst 
angenommen hatte." Auch von den alten Griechen wurde dem Schwane 
ein Gesang (Hesiod. scut. v. 316) und später (Flaton Phaed. p. 84 c.) 
die Gabe der Weissagung zugeschrieben. Auch bei den alten Deut- 
schen galt der Schwan als weissagender Vogel. Diese Uebereinstim- 
mung weist daraufhin, dass diese Vorstellung eine ursprünglich -gemein» 
8ani0 bei den indo-germanischen Völkern war, und den Indern war es 
dadurch nahe gelegt, dieses Thier der Göttin der Rede zu weihen ; dass 
es auch dem Brahma geweiht worden ist, wird nicht blos deshalb 
geschehen sein, weil er ihr Mann war, sondern zugleich weil die Gänse 
den, von Brahma erschaffenen heiligen See aufsuchten." 

getheilt 1, nach Districten : Seetöne, Beigtöne, Flachlandstöne. 2. nach den ver- 
schiedenen Dichtungsarten. 3, nach den verschiedenen Gelegenheiten : Festton, 
Traaerton, Kriegston etc. 4. nach den Jahreszeiten oder Tagessseiten. Eine andre 
Bintheilung ist nach den 4 Kasten. Die Tamolen vertheilen die 32 Töne unter 
8 Götter und geben jedem drei Weiber (wie aber bei Sarasvati und Lakschmi ? ): 
Isa, Perom&l Sarasvati, Lakschmi, Süija, Nsxada, Vin&yaka, Tumburava CAe. 
Bes. m, 5$ ff. 8tafibrd*s History 6f Music p. 34 ff.). . 

— »^€« 

T 



SijjfrtDQ^(Sü(Süßsai<Ar GRAMADEVATAS. 
Die S^uti^götter der Dörfer und Häuser. 



Eingäfiff. Ausser den Mdaimttrtis, die im Tor}gen Tbeil fixit ibren 
Weibern, Eindertt und Bedienten beschrieben worden sind, haben diese 
Beiden noch eine andre Art Götter und Göttinnen, die sie Qßirüy<st^t^im^ 
s^ Grämadevatäs nennen, denen sie göttliche Ehre erweisen und 
Pagoden bauen, auch Festtage halten. Das Wort Qffnunj>^ Gramain 
Iveisst ein Stück Land, ein Flecken, Dorf oder Stadt. Und das^ Werl 
e/s^^m^s&r Dövatas heisst Götter oder vielmehr Göttinnen (? vielmehr 
tmi^hst abstract Gottheit, und dann sowohl Gott als Göttin, Iftstered 
allerdingd Torwiegend im Tamülischen). Sie werden aber um des- 
willen Gi^madgvatas genannt, weil sie in den Landschaften, Fei* 
dem, Dörfern, Flecken und Städten Hut halten tollen, dass die Teufel 
den Mensehen keinen Schaden zufUgen. Auch sollen sie alle Land* 
strafen und allerlei Plagen, als theure Zeit, Pestilenz, Krieg, t^uer 
und Waasersnoth abwenden, so dass sie Schutzgötter vor Bösem kölmen 
genannt werden, wie denn dieee Heiden sie blos um deswillen anbeten 
und verehren, daSs sie ihnen kein Böses wideifahren lassen mögen« Die 
Namen der eigentlichen Ck*ämadSvatas sind : 1, Ayenär, welcher unter 
ih^nei^die einzige Mannsperson ist und zwei Weiber hat PtLranai und 
Pudkalai. 2, Ellammen. 3, Mätiammen. 4, Ankälammen. 5, Bhadr«'^ 
Kili. 6, Püdari. 7, Ghämundft. 8, Durga, welches alles WeibttpÄräone» 
sihd. In Ankälammens Pagode steht zugleich Vira-Bhadra und l^eriya- 
tambit'ä^, und in Bhadra-KäiilB der Aghora, welche drei aber eigentlich 
nicht unter die Gramad^vatas zu rechnen sind. Ayenäf iöt von Siva itt 
Viscbnu's Hand geboren worden. Die Weibs^rstmenv Nava-Saktis 
genanaty kommen von der Saktiliuie her s. oben I, 4. Von dieseaiUkii 
geben die Heiden vor, dass sie wegen ihres Hochmuths durch einen 
Fluch aus der Seligkeit und anfänglichen Herrlichkeit in die Welt 
ver8tps9en worden, wie es m einem Briefe darüber heisst : „iHe Gr^ma-^ 
devatas sind ehemals um Gott die Vornehmsten gewiesen und haben 
grosse Herrlichkeit genossen, nachmals aber sind sie stolz und hoch-'' 
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iDÜthig geworden, und .darum, als Gott dies gesehen, durch einen I<luch 
in diese Welt Verstössen. Der Fluch, den Gott auf sie gelegt, besteht 
darin, dass sie auf der Welt allenthalben herum schweben und bis ans 
Ende der Welt die Menschen vor den Teufeln behüten müssen, als unter 
welchen sie die Oberherrschaft haben. Weil sie nun in der Welt von 
Gott zu einer solchen Bestallung gesetzt sind, die Menschen vor £ösem 
zu bewahren, so pflegen ihnen die Menschen auf Befehl Gottes, jährlich 
ein Fest zu halten, und ' zswar jeder Person besonders. Am Ende der 
Welt werden sie von ihrem Fluche befreit und wiederum zu ihrer ersten 
Herrlichkeit erhoben." Hieraus ]&ann man sich einen gepugamnen 
BegiifP machen, was diese Grämadevatas sind, und w^rum nie verehrt 
werden. Sie kommen aber an Achtung den Mummürtisgar nicht gleich 
und werden mit ganz andern Opfern verehrt als j«ne. Denn ^nm 
Zeichen, dass sie ihre Herrschaft und ihren Umgang unter den Teufeln 
haben, opfern sie ihnen lauter solche Thiere» die sonst für unrein gel^altea 
werden ah Schweine, Böcke, Hähne u. dgL, um .welcher Opfer willen 
keiner aus dem Br^^hmanengeschlecht in den Pagoden solcher Gptter ala 
Priester dient, weil sie. niemals etwas tödten, was Leben hat. . Die 4eo 
Mummürtis gebrachten Opfer bestehen aus lauter Feld- undGartenfrüchten 
und aus den Producten zahmer Thiere, wie Milch, Butter, Honig, Wen» 
wir bei solchen Schutzgöttin^en zugleich diejenigen betrach4:eii, vor 
.welchen »ie die Menschen schützen alß Pegöl, BhUtas, Bäkschasas, 
Asuras, lauter Teufel und böse Riesen, so können wir diea^^ Ritten 
Theii in sechs Kapitel fasse^ die also auf einander folgen i 

1. Eap. stu^ Ayenär mit y^^ Püranai und L^tLsBso Pudkalai. 
2« Kap. ^a>«}io£oar EUammen und t£>n/8iuij>u>ar Märiammeiu 

3. Kap. ^^m^ifi^^ AnkUlwmiöeQ, €Sffi^ßßff(^ Vir^-Bhuit^ umd 
QuißfU/sihtiffff^ Feriya-TamViräii« 

4. Kapvf^^ktr6E;/r«0 3hadra,Käli und ^^rnnffio Aghora. 

5. Kap. iSLiTfH Püdari, ^nQpmi^ Chamunda und jür^ioo« Durga. 

6. Kap. Von den Teufeln und Riesen : Quibaar Peygöl, y^ms&r 
Bhütas, QirnCff^n Räkschasas und«^«/r/f Asuras. 
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ERSTES KAPITEL. 



Äyenär onit seinen Weiber: Püranai und Pudkalai. 

stu^ir (der erlauchte Herr) Ayenar ist der vornehmste der Gräma- 
devatas, er wird für einen Sohn Isvara's gehalten, hat aber einen gar 
unreinen Ursprung. Hiervon schreibt ein Heide in einera Briefe an 
uns : „Es war vor Alters ein Riese, der grosse Busse that und von Isvara 
die Gabe erbat, dass er alles mit Feuer verbrennen möchte, was er mit 
seiner Hrmd anrühre. Diese Gabe gab ihm Isvara in Ansehung seiner 
strengen Busse. Sobald als er solche Gabe erlangt, wollte er sie erst an 
Isvara selbst probiren und suchte ihn anzurühren . Hierüber müsste 
Isvara vor ihm flüchtig werden, versteckte sich in einen Teich und 
verbarg sich in eine Blume.* Hierauf suchte Vischnu diesen Riesen zu 
tödten und nahm die Gestalt einer schönen Jungfrau an, in welcher 
er sich diesem Riesen nahte. Der Riese wurde gleich durch Anschau- 
ung solcher Jungfrau entzündet und wollte sie nöthigen, mit ihm 
Unzucht zu treiben. Die Jungfrau sprach : ich bin eine aus der 
Götterwelt, und du bist von Geschlecht ein Riese, daher will es sich 
nicht schicken, dass wir mit einander buhlen. Jedoch wenn du dich 
vorher in dem Wasser reinigen und mit der Hand deinen Kopf wohl 
mit Oel reiben und waschen wirst, so will ich darein willigen. Als nun 
der Riese aus Liebe zu der Jungfrau solches that und mit seiner Hand 
den Kopf mit Oel reiben wollte, «o verbrannte er mit Feuer, denn alles, 
was er mit der Hand anrührte, das verbrannte. Als nun Vischnu so 
diesen Riesen ums Leben gebracht hatte, kam Isvara aus der Blume 
des Teiches wieder hervor und fragte Vischnu, wie er den Riesen 
umgebracht habe. Vischnu erzählte ihm, wie er eine Frauensgestalt 
angenommen und ihn dadurch ums Leben gebracht. Isvara begehrte, 
dass er sich doch auch vor ihm in solcher Gestalt präsentiren sollte, wor- 
auf Vischnu sich absbald wieder in dieselbe Frauensgestalt verwandelte. 

* Im südlichen Maisnr erzählt man sich nun einen hier eintretenden Zwischen- 
fall. Als der Riese, Namens Yrika so Isvara aus den Gesicht verloren hatte, er» 
kündigte er sich bei einem am Wege arbeitenden Ackersmann, welcher, um es mit 
keiner Partei zu verderben, laut rief, er wisse nichts von Isvara, während er mit 
dem Finger auf das Versteck hinwies. Isvara wollte ihn dafür mit Verlust des 
Fingers bestrafen, aber auf Fürbitten der dazukommenden Frau, der Familie doch 
nicht ihren Ernährer zu Tauben, nahm er zwei ihrer Finger dafür an und verord- 
nete, dass alle Frauen der Familie ihm künftig zwei Finger darbringen sollten. 
Gegenwärtig sind dort etwa 2000 Haushaltungen, wo die Mutter bei Verlobung der 
ältesten Tochter zwei Finger auf den Block legt und vom Dorfschmied abhauen 
lässt ( Wilks Mysore I. 442, 443 s. Dubois Manners und Customs of India Madr. 
edit. p. 408 ff.). 
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Isvara wird hierüber in Liebesbrunst entzündet und alsbald wird 

Ajenär geboren. Auch wird er ^tfltuoLffißffor Hari-Haraputra genannt, 
weil sowohl Isvara als Vischnn ihn als Sohn anerkannte. Sobald er 
auf solche Weise geboren,* bekommt er zum Amt, dass er in dieser 
Welt ein Hüter der Teufel und ein König über alle bösen Geister sei, 
vor welchen er die Menschen in der Welt behütet, dass sie sich nicht zu 
ihnen nahen oder etwas Böses anthun können.'* 

Andere unter diesen Heiden schämen sich, solche unflätige Hand- 
lungen von ihren Göttern zu erzählen und beschreiben Ayen&rs Ursprung 
mit ganz andern Umständen, wie denn einer uns folgendes von ihm 
schreibt: „Ayenär hat den Namen, dass er ein von Gott erschaffener 
Sohn sei, welchen Gott zu seinem Dienst erschaffen hat. Als er nun 
nahe um Gott seinen Dienst verrichtete und all die Wunder mit Augen 
ansah, die Gott that, so gedachte er in seinem Herzen : sollte ich nicht 
ebenso wohl wie Gott solche Welten und Menschen schaffen können ? 
und solches gedachten auch einige andre, die nahe um Siva und Sakti 
waren. Diese Gedanken wurden Gott offenbar, der da im Zorn zu 
ihnen sprach : wie könnt ihr wohl solche hochmüthige Gedanken in 
euch hegen ? hierauf verfluchte er sie und sprach : geht von mir auf die 
Welt und bleibet dort. Sie antworteten : o Gott! du giebst uns den 
Fluch, dass wir in die Welt gehen und daselbst bleiben sollen ; wann 
soll denn die Zeit unserer Erlösung kommen ? Gott sprach : zur Zeit, 
wenn die Welt vergehen wird, soll eure Erlösung kommen, bis dahin 
sollt ihr in der "Welt Grämedevatas und Könige über die Teufel sein, 
welche ihr unter euch zwingen und abhalten sollt, dass sie sich nicht 
zu den Menschen nahen, noch ihnen etwas Uebles thun. Die Men- 
schen sollen euch für diesen Dienst allerlei Opfer bringen und euch 
jährlich ein Fest feiern. Hiermit sollt ihr euch begnügen. Auf solche 
Weise ist Ajenär entsprungen und in dieser Welt zu einem Schntzgott 
geworden." 

Dieser Ajenär wird sitzend abgebildet in rechter Menschengestalt 
mit ganz rother Haut. Auf dem Haupt hat er eine Krone. Die Haar- 
locken, darinnen er Perlen hängen hat, stehen ihm Zopfweise in die 
Höhe. Auf der Stirn hat er drei weisse Striche mit zwei Tippchen 
von der obengedachten Kuhmistasehe. An Ohren und Hals ist er mit 
Perlen behangen, auf der Brust hat er ein Ritterband von Ferien nebst 
anderm Zierrath. Um den Leib, an Armen, Händen und Füssen ist er 
gleichfalls mit allerhand Schmuck behangen. In der rechten Hand hält 
er sein königliches Scepter, mit welchem er als ein König die Teufel 
beherrscht. Um den Unterleib und um das linke Bein hat er einen 
Gurt tun^üuiLmL. Bähupaddai, welchen Gurt auch die Propheten und 
viele andre unter diesen Heiden beim Sitzen zu gebrauchen pflegen. 
Ueber den Schultern hat er zusammengebundene Blumen herunterhän- 
gen. Der Oberleib ist bloss, um den Unterleib hat er ein buntes Kleid. 
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E8 werdem diesem Ayenär zwei Weiber zugeschxiebeQ : ^W Pura- 
nai* und LfCat^ Pudkalai. Beide wierdeii . in rechter Weibsge^tsidt 
abgebildet xnit.gelber Leibesfarbe, haben luit d^ Haupte Kronen, in 
eio*6r Hand halien sie eine Blume und die <andr» lassen sie heruftterhän- 
gen, aonst haben sie den gewdbpUcb0n bcbmu^. Puranai hat auf der 
Stirn das scli war ze Zeichen Ka5ttiri> und Pudkalai ist mit der Kubmüt- 
ascbe Tirunüru bezeichnet» Eine jede bat ein .Bein . untergeschlagen, 
und so sitzen sie neben ihrem Mann Ayenär, eine zur Rechten und die 
andre zur Linken. Ueber diese zwei Weiber wird t«ns geschrieben : 
„Püranai und Pudkalai sind ihrem Ursprung nach aus der Saktiiinie. 
Einige unter uns 3agen auch, dass als Ayepär in Viscknu'a Hand geboren 
und zum SchutzgQ4t in dieser Welt verordoel; > war, so habe Bcahma die 
Püranai und Pudkalai erseh^ffen und ihm zu Weibern g«geben. Das 
Amt dieser zwei Weiber be«rebt dasin, daas äie. die Städte, Dörfer^ 
Flecken und Landschaften behüten, damit sie nicht verwüstet werdeo, 
noch irgend ein Schade dlirin enAstebeA möchte. Wie sie «lun mit 
Ayenär gleiches Amt haben, so bekommen sie audi gleiche Viorehrung 
mit ihm." / 

Dem Ayenär werd^ allenthalben luiter diesen Heiden Pagoden auf- 
gebaut, so dass wenig Dörfer gef^ioden werdeDyda ihm nicht; eine eigene 
Pagode erbaut ist. Solche; Pagoden werden nicht eben gross gebaut 
und stehen gewöhnlich gegen Abend an einem vot) den Häusern, etwas 
abgesonderten Orte, der allenthalben mit Biumen umgeben ist, ^kiehaam 
wie in einem Haine. Ander Thiir solcher Pagode stehen zwei Wächt4ir 
Qparevi^iunjT (erste Diener) Munnftdiyär, flie iKrojien anf rihren Hänptera 
und dicke Stöcke in ihren Händen haben, sie haben eine furchtbare Clestak 
wie Teufel, Löwenzähne sind in ihrem ]yi:unde. .Im ersten Gre wölbe 
der Pagode stehen an den Seiten kleine steinerne Figuren «Js die «vs^ 
ixur^t^ird^far Saptamätäs, sieben Frauen aus der Saktilinie, die jetzt mk 
unter dam Fluch stehen, sie heissen: 1, ßtf^'^mr^^fB {ßnw Hand, ^^^ 
Heldin, böse Gottheit ; die dreihändige Dämonin) Trikaräsüri. 2, 
Opiuairn^i^tfl (?) Muyakaräsüri. 3, g^ir^fi^irQpmL^ (Blut-Chämunda) 
Bakta^Cbämuiida. 4, airC<^u,ifl (die in der.Wildniss sich aufhält) Käd- 
deri. ^, u^mfi (Göttin) Bhi^gava|i. 6, ^uireo^^^ß (die junge Sakti) 
Bala«Sakti, 7^ n^era^ßfi (L^tarm Welt, Wasser) B hu vana- Sakti. 
Diese bekommen gleichfalls mit Ayenär 0{tfer und Verehrung. Auch 
stehen inwendig an beiden Seiten der Thür a^wei Fignren vtm Vigh&es- 
vara,t denen auch geopfert wird. In dem .andern uiid innersten Ge- 

* Dass Püranai und Pudkalai die rechten Namen sind, ergiebt sich nachher auch 
deutlich aus Ayenär's Namenliste. Im Tfe^t wird Püranai constant mit einem 
blossen Beinamen genannt, der am häufigsten ^kßB S&tbagi geschrieben wird, wa» 
auch einen guten Sinn^bt, da naeh Besefai^^r^«* Sbthagam ein« Schaar Bhütaa 
bedeutet, also S&thagi : Herrin 4er BhutaSr 

t Vighnesvara, Subhramanya, Hanumän und Ayenär werden mit gemeinschaft- 
lichem Namen als diejenigen Gotter zusatnmengefasst, welche je nach dem Begehren 
des Verehrenden gut oder böse sind, d. h. Gutes oder Böses geben, während man 
die hohem Gottli^ten nicht mit bösem Ansinnen beschweren soll Subhramanya 
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wölbe sitzt Ayeöär «uf vorgemeldete Weise mit seinen zwei Weibern 
Kns Steinen gehauen. Und um ihn herum stehen in einem Gange 
7 Jungfrauen, die aber keine Opfer bekommen. Vor der Thür zu der 
Pagode steht ein steinerner Altar, darauf geopfert wird. • Zur Seite der 
Pagode ist gewöhnlich eitt^ Gewölbe gebant, worin grosse Figuren als 
Pferde, Elephanten, Vögel «nd Bhütas' stehen, auf denen an Festtagen 
Ayentr mit ^inen Weibern herumgetragen wird, welche aus Holz 
geschnitzt und mit allerlei Farben bemalt sind. Vor soldien Pagoden 
sieht m&a auf beiden Seiten sehr viele Figuren aus Thon gemacht, 
welche unter freiem Hiihmel auf der Erde stehen, unter selbigen sind die 
70 u/rSBtojda/raiT (uaduräjih Lager, Armee) Pöligats, Ajenärs Generale. 

Die andet^i Figuren lastteu'die Einwohner jedes Ortes machen, denii 
wenn Jemand krank wird, so verspricht er dem Ayenar, dass er ihm 
diese oder jene Figur machen lassen wolle, wenn er solch Uebel von ihm 
nähme. Sobald dann die Krankheit von ihm gewichen, lässt er bei 
dem Töpför eine solche Figur aus Thon machen und bringt sie seinem 
Versprechen nach Vor Ayenirs Pagode nebst einigen Opfergaben, die 
der Priester bekommt. Solche Figuren siud' mancherlei, tbeils mann- 
Ikher theils weiblicher- Gestalt^ auch sind viele Pferde, Böcke und 
andere Thiere mit darunter. > 

Ayenär wird tägHch 2— S bqäI mit Opfern verehrt. Die Opfer 
bestehen aus Trank« Speis- und Rauchopfem und ^ werden mit beson* 
dem Gebetsformeki und Ceremonien verri^chtet. Soloheä geschieht 
im innersten Theii der Pagode und wird gewöhnlich noch von einem 
Brahmanetr verrichtete Ausser diesem Opfer bekommt Ayenär auch 
9okhe, die aus starkem Oetrifink, aus Schweinen, Böcken, Hähnen und 
andern Thiereu bestehen, welche alle ausserhalb^ seiner Pagode bei dem 
gedachtem Altar gek%>ft werden. Mit solchem Opfer haben die Brah- 
mamen nichts zu scha^Sfen; sondern es ist allezeit ein u^i^ftnw Pan« 
däram (Sudra>), der solches verrichten und in Empfang nehmen muss. 
Auch alile übrigen Opfer, die dann und wann an gekochtem Reiss und 
andern £gs- und TrinkWaareii berzugebracbt> werden, nimmt dieser 
Pand§ram zu sich« ' • 

Jährlich wird dem Ayenär von den Einwohnern jedes Ortes ein Fest 
gehalten, wei^s su/^nß^/snm Ayenär*Tirun&r heisst. Solches wird 
gewöhnlich* »ach der ersten ^de)r andern Ernte gefeiert. Ein jeder 
Ort ersieht hierzu seine bequemetie Zeit. Es darf aber solches Fest 
kein Jahr überschlage«! »werdeöi^ es währt an einigen Orten »ieben, au 
andern neun Tage. An sokhen Ilagen werden die Figuren Ayenärs und 
eeifier zw^ev Weiber Morgens einmal und Abende einmal auf unterschied* 

i«t von aMen Brahmätiisejüen Gtittej^ öei den Verehi-ern der Grämadevatas und der 
Tetrfd, bedönders bei den Schanars Ofier Palmyrabaüern, der populärste. In der 
Verehrung Subltramanya^, des zweitfen Sohnes Siira's; der im peüinsulareti Indieii 
von frühen Zeiten an populär gewesen, sytnpathish'en dieSdhanars mit den höheru. 
Kfisten, und besuchtem das grosse Fest ihm zu Ehren in Trichendür (CäTdW. Tinh. 
Shan. p. 12), 
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liehen Thiereu wohl ausgeschmückt in den Strasaen herumgetragen. Am 
neunten Tage werden sie Abends auf einer Carete herumgeführt. An 
diesem Fest sind alle Einwohner jedes Orts verbunden; ein Opfer zu 
bringen, e» sei entweder gekochter Beiss oder andre Ess- und Trink- 
waaren, oder auch Böcke, Schweine und Hähne. £iji jedweder bringt 
das Seinige vor die JPagode und tbut hierin nach seinem Vermögen. 
Ayenär wird alsdann mit seinen Weibern gelobt und gepriesen, dass er 
das ganze Jahr über an selbigem Orte gute Hut gehalten und sie voi^ 
Bösem behütet hat, und wird angerufen, dass er inskünftige gleichfalls 
alle Teufel sammt allem Bösen abhalten wolle. GeschiehtQ dass an einem 
Orte eine Krankheit grassirt oder sonst eine grosse Strafe vorhanden 
ist, so bringen die Einwohner diesem Ayenär häufig Opfer und bitten, 
dass er die Teufel, die solches alles verursachten, von idren Gränzen 
vertreiben wolle. 

Von diesem Ayenär sind keine besondern Bücher unter diesen Heiden 
vorhanden, wie denn von den Grämadevatas überhaupt keine eigenen 
Bücher geschrieben sind. Man findet aber in den Büchern der im 
andern Theil gedachten Götter allerlei Historien, Lieder, Lobsprüche 
und Gebetsforjneln von ihm. Und darum weil diese und jene Historie 
mit dem Ayenär vorgegangen ist, hat er unterschiedliche Namen 
bekommen, damit er von den t^oeten benannt wird als : 1, ßQ^Qpt^c^wa/r 
(ß(3QP^ heilige Krone, Q^easm Krieger) Tirumudi-sSvaka. 2, ««>«> 
Q^Qi^a (der gute Kämpfer) Nallasevaka. 3, Lfp/ijs^ek (i^/oth Seite ; 
der immer zur Seite sc. 2Uim Schutze ist) Purattaven. 4, ^st^^tumr 
«na (der schönseefarbige) Pünkadelvarna. 5, ^ir^fi^v Satten.* 6, 
^hKQ^areaar (Gatte von Püranai) Püranai-kölven. 7, uftLa^ui^erm 
(Gatte von Pudkalai) PudkaUi-manälen. 8, QajnQ YögL .9, ^(^unr^irß 
fi&r Orumäsätten. 10, Q^mt^irtLfjgär (Q^mr®, eine Waffe) Sendäyudha. 
il, ^/^<^ar (Name von Priestern und Vorgesetzten) der Arier. 12, ^tf/p/g 
m/ids/ruCuffof (^pü> Tugend, «/r bewahren, beschützen) Axattaikkäp- 
pön. 13, Qeu^haiutrBBoi^iTß (der auf weissem £lephanten reitende) 
Völlaiyänai-ürti. 14, ^fflojir Hari*Hara. 15, (^ißuek Kumara. 16, 
Sluar (Herr) Ayen. 17, ^iBtujTL{^ßam Hari-Haraputra. 18, uasraninm 
Parasuräma etc; 

In den bei uns eingelaufenen Briefen wird noch folgendes, von Ayenär 
berichtet : „Wenn die Teufel wider Ayenärs Willen -. den Menschen 
einigen Schaden zufügen, so straft und peinigt er sie. Seine Wohnung 
ist in der Welt, er ist gegenwärtig an allen den Orten, wo Menschen 
und Teufel zu finden sind. Wir opfern ihm deshalb in und ausser 
seinen Pagoden, dass nicht etwa die .Teufel sich zu uns nahen möchten 

* Die alten Missionare haben sich offenbar durch diesen Gleichklang bestinunen 
lassen, das VTort Satan für Teufel unverändert beizubeb^ten, aber Satten ist auch 
ein Beiname des höchsten Jainagottcs und Färvati's. Es ist wahrdcheinUdi ein 
rein tamulisches Wort von sicherlich nicht schlechter ]^deutung, denn in der 
Grammatik wird es bei Angabe von Beispielen statt eines bestimmten Namens ge- 
braucht wie unser A und B, in zweiter Stelle folgt dann Qsipptär Kodden. 
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und uns besitzen. Damit er nun alle Arten Teufel von uns abhalte und 
vor ihrer Macht uns beschütze, auch alles Böse abwende, bringen, wir 
ihm allerlei Opfer und Verehrung als Böcke, Schweine, Hähne, 
Wein, gekochten Reiss und dergleichen Ess- und Trinkwaaren mehr. 
Nur aus diesem Grunde pflegen wir ihm Opfer zu bringen. Diejenigen, 
die ihn also verehren, haben den Nutzen, dass die Teufel sich nicht zu 
ihnen nahen, noch ihnen etwas Böses zufiigen können. Ausserdem 
haben wir Menschen keinen Nutzen von Ayenär, denn er kann uns 
weder etwas Gutes, noch die Seligkeit geben. Wir beten ihn auch nur 
deshalb an, dass er uns vor dem Bösen behüten und alle Teufel von uns 
abhalten wolle. 



Wir haben nun dem Gebiet des Brahmanenthums, dem gelegentlich 
miterwähnten Antibrahmanenthum der Buddhisten und Jainas sowie 
dem wenigsten berührten unbrahmanischen Saktidienst den Rücken 
gekehrt und sind in das Halbbrahmanenthum, unauflöslich verschlungen 
mit dem nicht brahmanischen^ Teufelsdienst, eingeführt, um mit Dr. 
Graul Ind. Reise IV, 126 zu reden und so kurz die fünf religiösen 
Hauptrichtungen Indiens zu bezeichnen. Als die Brahmanen nach 
Süden vordrangen, fanden sie dort den Teufelsdienst, in dem noch 
jetzt die niedem Klassen gefangen sind, als Urreligion vor, und als ihre 
Götter sich nicht mächtig genug erwiesen den Teufelsdienst zu über- 
winden, wurde eine Art Union eingegangen, wie ja auch die Ceyloni- 
schen Buddhisten sich zu Concessionen haben verstehen müssen. „Der 
Sivadient, wie ersieh auf der einen Seite ^anlehnt an die ursprünglich 
immerhin rein natürlich gefasste Nachtseite der sonst so sonnenlichten, 
aber doch auch von flüstern Naturmächten wissenden Vedas, musste er 
andrerseits in ebendemselben Masse, wie die ursprünglich natürliche 
Auflassung auf das sittliche Gebiet hinüberschlug, im Laufe der 2^it 
von dem vorgefundenen Dämonenthum der Urbevölkerung beein- 
flusst werden, und umgekehrt darauf Einfluss üben. Der Gott des 
Todes und der Zerstörung brahmanischer Seits, und die gehässigen, nur 
Unheil und Verderben sinnenden Dämonen auf Seiten der nichtbrah- 
manischen Hindus stimmten zu wohl mit einander, als dass sie nicht in 
ein näheres Verhältniss zu einander hätten treten sollen. Dieses 
Verhältniss wurde aber wie es scheint, zuerst hauptsächlich durch die 
Sakti d. i. die weibliche Hälfte des Gottes vermittelt, und das um so 
natürlicher, als sie die göttliche Energia oder schöpferische Wirksamkeit 
sinnbildlich darstellt, nach Hinduanschauung aber alle und jede 
Thätigkeit der in unveränderlicher Ruhe seligen Gottheit unwürdig 
erscheint. In diese Göttin denn, hauptsächlich unter der Form und 
unter dem Namen der Ammen (Mutter — Färvati) scheint eine ganze 
Masse von Ortsdämonen aufgegangen zu sein. Für eine nähere Ver- 
bindung des Ammen- und Dämonendienstes spricht schon der Umstand, 
dass in den Tempeln der Ammen ein ähnlicher Spuk getrieben wird 
u 
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wie beim TeafelsdieiiBte selbst— T^ofeiBtaiiz tnit BesessneDoräkei und 
allem, was dahin gehört : Trommelwirbel, Angenverdrehen u* s. w.^— ; 
so wie auch die Schmaeh, die auf den Brahminen fällt, der sich etwa mit 
^dem Ammendienst befiisst. Eß ist jedoch der Ammendienst nicht der ein- 
zige Anknüpfungspunkt swischen Brahmanismns und Dämoneniham» 
l^n hat hier noch einen dritten Sohn des Sira erfunden, den Ayenir (in 
Tinneveili Scbästä), den erlauchten Herrn, und ihn dem Heer der blutdiir- 
»tigen nächtlichen Unhdde an die Spitze gestellt. Hier ist der eigentliche 
Knotenpunkt der brahmaniscfa-dämonischen Union. . Denn wäbrend in 
den Tempeln der Ammen blos Sudras dienen (zuweilen Marula>makköl 
Kinder der geistigen Verwirrung betitelt), finden wir in einigen Heilig- 
thümern des Ayenär Sudra, in andern aber Brahminenpriester, je nach- 
dem das Gebäude (in erster Einweihung und Ueberlieferung, von der 
nachher nicht abgegangen werden darf) der düstem oder der lichten 
Form (Ugra oder Santa*mürti ; auch soll die lichte Form Ajenär appanv 
die düitere Ayenär Perumäl genannt werden) gewidmet ist. Ausserdem 
aber giebt es noch ein ganzes Heer meist sivaitischer Unholde und 
Unholdinnen. Das sind denn die eigeoilichen Volksgottheiten, und so 
dient die Masse des Volks mehr den finstern als den lichten Göttern, 
und die meist elenden Tempelchen auf den Dörfern mitten im Landd 
legen fast aUe Zeugniss ab von dem durch den Brahmanismns nur halb 
überwundenen Dämonenwesen der Urbevölkerung." 

Die Vischnuiten sollen die Historie von Ajenärs schmutziger Ent« 
stehung als Spott der Sivaiten betrachten, als ob die Entstehung der 
heiligen Salagramsteine etwa anständiger wäre, und als ob der Spott 
nicht im selben Grade auf Siva zurückfiele. Es scheint vielmehr, als 
hätten sich beide Secten ihrer Unionen mit dem Teufelsdienst geschämt 
und sich gleichsam damit entschuldigen wollen, dass sie nur die unterste 
Hefe ihres Systems den Urbewohnern Preis gegeben, im Uebrigen 
können beide Theile sich auf diesem Punkte wohl mit den Worten eines 
grossen Dichters an gewisse Freunde anreden : „Sjium ha^bt ihr mich je 
verstanden, selten auch verstand ich euch, doch wenn wir im Dreck 
uns fanden, so verstanden wir uns gleich." Gewöhnlich, wie auch 
die obige Namenliste Ajenärs zeigt, wird der nordische Han-Hara 
d. i. Vischnu-'Siva mit Ayenär identificirt, aber diese Verbindung 
präsentirt viel mehr eine Union zwischen Visohnuismus und Sivaismna, 
denn zwischen Sivaismus und Teufelsdienst, und nur der schmutzigste 
Ausläufer dieses Sagenkreises wurde geeignet gefunden, auf die doch 
wohl ältere Gestalt Ayenärs übertn^n zu werden* Die Dynastie vom 
Bisnagar oder Vijayanagara zeichniet sich in der Religionsgeschichte 
dadurch aus, dass sie ungewöhnliche N^en und neue Combinationen 
von Göttern aufbrachte. Diese Fürsten zuerst erbauten dem Trimurti 
einen Tempel, in ihrem Lande erhielt Vischnu die Namen Vetäla und 
und Venkädapati, und Siva wird genannt als Pampäpati, Virüpäkscha 
und Kälahastlsitri. Dort treffen wir auch um 1370 einen König Hariha- 
ra, sammt ^seinem Vater ein besonderer Verehrer Siva's unter den tarnen 
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Virüpäkadba und Sai^bhu. lassen (Ind. AU. lY, 171.) bemerkt «u dem 
Napien dieses Kpnigs : »Eiae Miscbgestalt ist Haribara, welche, Qottheit 
iiurex: Benennung zu Folge eine Verbindung VisQbnVs und Siva'a aein 
moas. Da dieser Gott besonders in einer Gestalt hervoigeboben .wird, 
unterliegt es keinem Zweifel, dass diese ungewöhnliche Verschmelzung 
der Eoräfte der zwei grossen Volksgötter damals: in Karnata Eingang 
gefunden hatte. ; Diesen Synkretismus beider Kulte bestätigt der 
Umstand, dass in derselben Inschrift zugl^eicb Hara und Vischnu in 
seiner Verkörperung als Eber um Schutz angefleht werden. Diesem 
toleranten Grundsätze blieben die spätem Vertreter dieser Dynastie 
getreu. Krischnaraja's Inschriften werden mit Gebeten an Krischna 
und Harihara und an Sambhu eröffnet." Ebenso lassen Wards Nach^ 
richten aus Bengalen (Hindu ^el. Madr. edit. p. 149) Harihara nur 
Union zwischen Vischnuismus und Sivaismus bedeuten : „In Harihara 
erscheinen Vischnu und Siva in Einem Körper, der erste schwarz, der 
letzte weiss. Das Bild hat vier Arme und zwei Füsho. Die Verehrung 
findet statt, wo immer einem es beliebt. Steinbildnisse werden an einigen 
Stellen beständig aufbewahrt, andre werde aus Erde gemacht, ver^rt 
und ins Wasser geworfen. Die Sagen über den Ursprung sind : 
„Lakschmi und Durga sassen einst zusammen in Siva's Gegenwart, als 
Lakschmi behauptete, ihr Gatte wäre grösser denn Siva, was Durga 
bestimmt verneinte. Während des Gesprächs trat Vischnu ein und, um 
Lakschmi zu überzeugen, dass beide gleich wären, ging er alsbald in 
Siva's Körper ein und beide wurden eins. Eine andre Version : Als 
einmiU Vischnu und Siva sich mit einander unterhielten, forderte Siva 
Vischnu auf, die schöne Frauengestalt wieder anzunehmen, die er einst 
beim Quirlen der See gehabt, worein er auch willigte ; worauf Siva 
überwältigt von Begier die fliehende Schönheit verfolgte, bis sie vor 
Müdigkeit sich hinter einem Baum verbarg und Vischnu's Form wieder* 
annahm. Siva jedoch umarmte Vischnu mit solchem Ungestüm, dass 
Beider Körper eins wurden." In diesem ganzen Berichte passt auch 
nicht Ein Zug auf Ajenar, nur dass etwa die letzte Ursprungssage in 
weiterer Entwicklung für ihn schmutzig genug befunden wurde. Wir 
behaupten demnach, dass die Erzählung vcm Ayenärs Ursprung ein 
«I^ter Zusatz ist, der mehr irre führt als aufklärt, und deshalb in 
künftigen mythologischen Darstellungen nicht blos wie oben nothwen- 
digst gekürzt, sondern ohne sachliche Nachtheile gänzlich übergangen 
werden könnte. Sachlich wichtiger ist uns daher folgende Nachricht 
aus dem Malirattenlande : „Der Grott, der im Sanskrit Malläri heisst, 
hat diesen Namen nach dem von ihm erschlagenen Daitya Malla 
empfangen ; in den Volksprachen heisst er ILaulh Khändlräo und 
weniger richtig Khandrao. Khändä bezeichnet in der Märathi- Sprache 
eine besondere Art von Schwert, mit dem dieser Gott bewaffnet dar- 
gestellt wurde ; sein Name bedeutet somit König des Schwerts. Dieser 
Gott ist der Vertilger der Schaaren der bösen Geister und erfreut sich 
noch einer weitverbreiteten Verehrung, sein berühmtester Tempel 
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besteht noch in Jejuri, 6 geogr. Meilen sUdöstl. von Puna (Lass. Ind. 
Alt. iVy 266)." Djeser mahrattische Gott entspricht dem südlich vom 
Palär als Ayenär bekannten Gotte viel mehr als der bengalische Hari- 
hara, und wir muthmassen nach dieser Zusammenstellung, dass der Herr 
über die bösen Geister nicht eine brahmanische Schöpfung und Zuthat, 
sondern vielmehr ein schon der Urreligion angehöriger Gott war,* nur 
dass, während das zweideutige Lingaf unbedenklich adoptirt und her- 
übergenommen, Ayenär etwas umgestaltet wurde. 

* Lasfent Zusatz : „Biese Gottheit (Ehändiräo) ist zwar neuem Ursprungn, 
ihr Vorkommen beweist jedoch, dass auch in der spätem Zeit neue Götter bei dem 
Volk Eingang gefanden haben,*' spricht auch für diese Annahme, denn erweist die 
Uriäigion in so später Zeit sich noch so einflussreich, wie vielmehr fVüher. Cald- 
well obwohl er nicht die Anwendung auf Ayenär macht, plaidirt doch für ihn : 
„Einige Dämonen, die früher unabhängig waren, mögen gezähmt und in den 
, Dienst niederer Gottheiten genommen sein, oder ein einzelner Teufel mag aJs 
ein früherer Gott, degradirt weil er einer höhern Gottheit nicht die schuldige 
Verehrung gethan, dargestellt werden. Oder die Brahmanen, welche die Feninsula 
civilisirten und für jede Klasse die Gegenstände und die Weise der Verehrung fest- 
setzten, mögen die Verehrung gewisser localer Gespenster und Dämonen für die 
niedrige Urbevölkerung passend gefunden und dämm sanctionirt haben. Aber alle 
diese Thatsachen erklären die Entstehung des Dämonendienstes so wenig, dass sie 
vielmehr denselben als bestehend voraussetzen ; und es giebt viele directe Gründe, 
den Dämonen einen vom Brahmanismus unabhängigen, ja der Einführung des 
letztem ins Tamiüenland nicht nur, sondem selbst in Indien vorgängigen Ur- 
sprung zuzuschreiben (Shan. p. 24).*' Ja es wird sich, nachdem man die Einfüh- 
rung aus Aegypten allseitig hat fallen lassen, die Entstehung des ganzen Sivaismus, 
der offenbar nicht eine reine und natürliclie Entwicklung der vedischen Religion ist 
wie der Vischnuismus, nur aus dem mächtigen Einfluss der Urreligion erklären 
lassen. 

t \Ae hauptsächlichsten Beweise dafür, dass das Linga ein ursprünglich der 
Urreligion eignendes nichtbralimanisches Emblem ist, sind folgende: 1, Bei der 
Gründung des südlichen Madura c. 600 v. Ch^ wird die Stadt an einer Stelle 
gegründet, wo ein dem Mulalinga oder Chokanäyaka und seiner Gattin Minäkschl. 
Ammen gewidmeter alter Tempel gestanden. 2, Von Bävana dem Vertreter der 
südlichen Ureinwohner wird in Uttarakända-Rämäyanam erwähnt, dass überall 
wohin er ging, ein goldnes Linga mit ihm getragen wurde, welches er mit Weih- 
rauch imd Blumen verehrte. Ferner die Sage, nach welcher Vinäyaka in etwas 
bübischer Weise dem Kavana die übliche Verehrung abzwingt, zeigt ihn uns ein 
Linga nach Lanka bringend (freilich angeblich von Kailäsa), der Tempel welches 
Linga jetzt Gokarna heisten soll (Saiva Sam. V. V. III Fr. 18ff.). Also Ravana 
erscheint immer mit dem Linga. 3, Die im nordwestlichen Dekhan verehrte Göttin 
Mahäsahä gilt als Mutter der Götter und wird in der Gestalt eines Linga oder 
eines Phallus angebetet (Lass. IV. 265). Da nun die Haupsitze der Lingaverehmng 
grade die von den frühsten brahmanischen Ansiedlungen entfertesten nordöstlichen 
und südlichen Theile sind (obgleich in älterer Zeit sicherlich nicht minder Kaschmir 
und die angrenzenden Theile des Himälaya), so spricht allerdings vieles dafür, dass 
das nicht in natürlicher Verbindung mit dem vedischen Dienst der Element:e 
stehende Linga-Symbol von den Urbewohnem entlehnt ist. Auch mehreie Stellen 
der Vedas können zum Beweise mitgebraucht werden : „Möge der glorreiche Indra 
triumphiren über feindliche Wesen, lass nicht die, deren Gott das Sisna (membmm 
virile) ist, sich unsera geheiligten Ceremonien nähern." „Indra unwiderstehlich 
die, deren Gott das Sisna ist, erschlagend hat die Keichthümer der Stadt mit 100 
Thoren erbeutet." 

»^^< 
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ZWEITES KAPITEL. 

Ellammen und Märiammen, 

Die ercoe&üjinek* Ellammen hat ihren Ursprung aus der Saktilinie und 
wird für eine der 9 Saktis gehalten, die^ wegen ihres Verbrechens von 
Gott zur Erde Verstössen sind. Einige aber leiten ihren Ursprung 
anders ab, wie einer uns schreibt: „Ellammen ist eines Brahmanen 
Tochter, welche von Kindheit an «ehr weise und heilig gelebt. In 
Ansehung ihrer steten Heiligkeit nahm sie ein grosser Prophet zum 
Weibe. Von ihr ist Parasuräma geboren und mit ihm noch drei andre 
Brüder. Sie war eine Frau von sehr grosser Keuschheit. Wenn ihi; 
Mann der Prophet opferte, so konnte sie vermöge ihrer Keuschheit das 
Wasser aus dem ^'luss Kaveri ( !) zu solchem Opfer als Kugeln herzu- 
wellen bis an den Ort, wo es von dem Propheten verrichtet wurde, mit 
solchem Wasser verrichtete er stets alle seine Opfer. Es begab sich 
einmal, als sie solches Wasser als eine Kugel getrieben brachte, so flogen 
die Gandharber in der Luft, deren Schatten sie in dem Wasser, das sie 
getrieben brachte, erkennen konnte. Diesen Schatten beschaute sie 
sehr genau im Wasser, und als sie sah, wie schön die in der Luft fliegen- 
den Gandharber gestaltet waren, verwunderte sie sich darüber. Ausser 
diesem beging sie keine andre Sünde. Den fblgenden Tag, als der 
Prophet opfern wollte, ging sie zum Fluss Kaveri und wollte auf vorige 
Weise Wasser herzutreiben. Allein das Wasser wollte sich nicht mehr also 
forttreiben lassen. Da sprach der Prophet : was ist dies, dass sich das 
Wasser nicht mehr will forttreiben lassen ? sie sprach : ich weiss von 
keiner Sünde. Gestern aber als ich zum Opfer das Wasser getrieben 
brachte, so flogen in der Luft die Gandharber, und den Schatten ihres 
Fliegens sah ich im Wasser. Und um zu wissen, was solches wäre, sah 
ich in die Luft und wurde der Gandharber gewahr. Ausser dem weiss 
ich von keiner Sünde. Der Prophet sprach zu ihr : Deine Keuschheit 
ist verloren. Wärest du eine rechte keusche Frau, so würdest du dich 
nicht nach den Gandharbern umsehen und dich von ihrer Schöne in 
Verwunderung setzen lassen. Hierauf rief er einen seiner Söhne und 
befahl, dass er seiner Mutter den Kopf abhauen sollte. Der Sohn 
sprach : sie ist die Mutter, die uns geboren hat, wie könnten wir ihr den 
Kopf abhauen ? Als er solches nicht thun wollte, rief der Vater Parasu- 
räma als den jüngsten Sohn und fragte ihn, ob er solches thun wollte. 

* Der Name kann in Verbindung gebracht ^werden entweder mit mio Licht, 
Glanz oder mit «r(^l^eu Gränze, die welche die Gränzen des Dorfes behütet. Der in 
einigen christlichen Districten in der Bogatewoche übliche Umgang um die Gränzen 
der Felder wird auch von vielen Hind usecten mit grosser Aengstlichkeit als reli- 
giöser Brauch beobachtet. 
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Er sagte ja, ich will sie tödten. Sobald als er solches versprochen» 
schickte der Vater ihn nach ihr aas. Sie aber nahm ihre Zuflucht zu 
den Pariahs, die sie in. Schutz nahmen und nicht ausliefern wollten. 
Parasurama tödtete sie alle und auch seine Mutter, nahm ihren Kopf ab 
und brachte ihn zum Vater. Der Prophet war sehr befriedigt, dass der 
Sohn die Sache nach seinem Befehl vollzogen hatte und sprach : Sohn, 
was willst du, dass ich dir thun soll ? Parasurama sprach : Herr, ich 
will, dass du mir meine Mutter wieder geben wollest. Der Vater 
sprach : gut, nimm das abgehauene Haupt, setze es wieder auf den 
Körper und rufe sie her. £r ging hin an den Ort, wo er seine Mutter 
getödtet hatte, konnte aber daselbüst ihren Leib unter den vielen todten 
Körpern nicht finden. £r setzte demnach das Haupt seiner Mutter auf 
den Leib einer Pariahfrau, da sie denn wieder lebendig wurde. Als er 
sie nun zum Vater brachte, sprach der : ei, ist sie nun eine Pariahfrau 
geworden ? und hiess Sohn und Mutter fortgehen. Dieser Parasurama 
war Vischnu selbst, wurde nachmab ein gewaltiger König und rottete alle 
die Könige in der Welt aus, die böse waren. Seine Mutter ward hierauf 
unter den Menschen zu einer Schutzgöttin verordnet. Und dies ist nun 
die Ellammen, die in dieser Welt von uns verehrt wird. Auf solche 
Weise wird ihre Historie unter uns agirt. Sonst aber wird sie auch für 
eine Sakti gehalten, mit weicher sich diese und andere Begebenheiten 
sollen zugetragen haben." 



Wir hstben in dieser Legende einen andern Versuch, Localgottheiten 
mit brahmanischen Persönlichkeiten zu identiüciren, zu diesem Zweck 
wird Parasurama mit seiner Mutter Benukä ins Tamulenland an den 
Kaveri verpflanzt. Im Mahäbhärata wird von Renukä, der Tpchter 
des Königs Frasenajit, welche von ihrem Manne Jamadagni 5 
Söhne hßrtte Rumanvat, Suschena, Vasu, Visvävasu und Parasurama, 
erzählt, dass sie auf dem Wege zum Flusse um zu baden den 
•Fürsten Mrittikävati mit seiner Königin im Wasser tändeln sehend 
auf deren Glück neidisch wurde. Befleckt von unwürdigen Gedan* 
ken, benetzt aber nicht gereinigt vom Strom, kehrte sie voller 
Unruhe zur Einsiedelei zurück, wo ihr Mann ihre Aufregung bemerkte» 
und sehend, dass sie aus dem Stand der Vollkommenheit gefallen, 
wurde er ausserordentlich aufgeregt und befahl seinen Söhnen, die 
Mutter zu tödten, alle verweigerten es bis* auf Parasurama, der ihr 
ohne Zaudern -den Kopf absclüug. Sein Vater darüber sehr erfreut, 
erlaubte ihm eine Bitte zu thun, und so bat er seine Mutter ins Leben 
zurück, so dass sie auch nachher nichts von ihrer Enthauptung wisse, 
und es wurde gewährt (Wils. Vischnupur. p. 400,401). Von einer 
Pariahfrau ist in dem ganzen Bericht noch gar keine Spur. In Taylors 
Catalogue aber sind nicht nur Gebetsbücher für die Verehrung Renuka's 
angegeben, sondern er erzählt auch die Sage von den raiterschlagenen 
Pariahs und Parasuräma's Irrthum beim Aufsetzen des Kopfes, dann 
wörtlich hinzufügend (Cat. III, 210): „Es wird behauptet, dass auf 
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diese Legende die Fftiiahs ihre Verehrung verschiedener Localgotthei* 
ten gründen, die eben nichts anders seien, als ideale Formen des gött- 
lichen Weibes Jamadagni's, welche die betreffende Incarnation der 
Gottheit geboren hat." 



Es wird Ellammen sitzend abgebildet mit löthlicher Haut und sehr 
feurigem Angesicht. Auf dem Haupt hat sie eine Krone und über der 
Krone lanter Schlangen, wie denn diese Heiden vorgeben, dass sich in 
ihren Pagoden viel Schlangen aufhalten. Diejenigen, die Schlangen 
sehen, rufen sie allezeit an, dass sie selbige unbeschädigt von ihnen 
treiben soll. Auf der Stirn hat sie drei weisse Striche von Kuhmistt 
asche, und sonst ist sie. geziert wie die übrigen Göttinnen. In den vier 
Händen hält sie besondere Sachen als in der aufgehobenen Hechten die 
Trommel Damaru, die mit einer Schlange umwickelt ist, in der andern 
Hand den Dreizack Süla, welches ihr Stk'afgewebr ist, in der aufgehen 
benen linken Hand ein Bund Stricke Fasa und in der eingebogenen 
Hand die Hirnsthale von Brahma's abgerissenem Haupte. Von dieser 
Him^hale sagen die Heiden, dass sie alles Blut an sich zöge, das auf 
der Welt an Menschen und lebendigen Thieren vergossen würde, und 
könnte doch niemals voll werden. Weil nun bei den Opfern der 
QräinadSvatas Blut vergossen wird, so haben sie gewöhnlich Brahma's 
Hirnschale in der Hand. Auf jetzt beschriebene Weise steht die 
Ellammen, aus Metall gegossen, in ihren Pagoden und wird an Festtagen 
in solcher Positur herumgetragen. Ihre eigentliche Figur aber, der 
stets in den Pagoden geopfert Wird, ist aus Stein gehauen und zwar so, 
dass man nur den Kopf oben sieht, der Leib aber in der Erde steht, 
zum Zeichen, dass ehemals nur ihr Kopf lebendig gemacht und auf den 
Leib einer andern Frau gesetzt worden. ist. 

Es hat EUammen allenthalben ihre Pagoden, die aber an einigen 
Orten ganz klein sind. Ausser ihrer eignen Figur, die darin verehrt 
wird» stehen noch folgende darin: l^ ^u>/ssQä^ uartßei^ Jamadagni 
Märischi, ihr Mann, der sie hat tödten lassen. 2, QuitflMtnr^ir (Cuitfigi 
wilder Ochse oder Tigei?) Pötturäja ihr Herold. 8, m^deoeQ^tLi^ (ilc» 
€04S€k Sansc Wort^ Q^tLi^ Tel. Wort — ^im nördlichen Tiunevelli sind 
viele Telugus -*- fiir Kämpfer, Ringer) Mallajetti, ein Held, den sie im 
Streite gebraucht. 4, Parasuräma, ihr Sohn, der Vischnn selbst 
gewesen. 5, tt^aSir^^^eirt^posffff/f (^uS^ Leben, ^mri^eo Angel) üyir- 
tündilkärer, die derjenigen Leben, welche plötzlich eines gewaltsamen 
Todes sterben, mit einem Hamen auffangen und zu EUammens Gesell- 
schaft bringen, die ja selbst also gestorben, um dann die gleiche 
Bestallung zu bekommen. 6, Vighnesvara der Sohn Isvara's mit dem 
•Elephanten-Schnabel (sie !). 7, u^ßff^ireiS Bhadra-Käli, von welcher 
tinten mit mehrerm soll geredet werden. 8, unr^^netQ (vulgäre Form 
für iß^BiQ Madangi, wohl von der Wurzel mada erbeitern, trunken 
machen) Mättängi, welches , die Pariahfrau ist, auf deren Leib der 
EUammen Kopf gesetzt worden. Ausser diesen Figuren stehen gewöhn- 
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lieh in ihren Pagoden auch grosse Schlangen-Piguren, vor welchen 
gleichfalls ein Salam (aus dem Arabischen : Friede, der gewöhnliche 
Grass, und daher Gruss selbst) gemaicht wird. Der Priester an ihrer 
Pagode ist ein Pandäram.* 

Ihre Verehrung ist die folgende : Der Priester opfert ihr zum 
wenigsten alle Freitage einmal, welches Opfer mit gewissen Gebets- 
formeln verrichtet wird. Wenn Jemand wegen giftiger (Schlangen in 
Gefahr steht, so ruft er sie um Hülfe an. Wenn die Fischer keine 
Fische fangen können oder kommen etwa auf der See in Gefahr, so 
thun sie ihr mancherlei Gelübde. Fangen sie grosse Fische, so opfern sie 
ihr etwas davon und setzen zum Gedächtniss ihrer Hülfe die grössern 
Gebeine von solchen Fischen vor ihre Pagode. Auch andre, die in 
Gefahr kommen, thun ihr Gelübde. Jährlich hat sie ein grosses Fest, 
das acht Tage währt, an welchem sie herumgetragen und herumgeführt 
wird. Es werden ihr an solchem Feste Schweine, Böcke und Hähne 
geopfert, denen vor der Thür ihrer Pagode die Köpfe abgehauen 
werden. Das Blut lassen sie vor sich auslaufen, lassen die Köpfe von 
solchen getödteten Thieren dem Priester und essen das übrige selbst. 
Einige kochen auch etwas von den geschlachteten Thieren und legen 
es auf Blätter vor die Figur Pötturäja's und der UyirtündilkSLrer. Von 
gekochtem Reiss bringen sie eine grosse Quantität herzu, welche theils 
dem Priester, theils den Arbeitsleuten, welche die Figuren an selbigem 
Feste herausgetragen und herumgezogen haben, zugehört. An solchem 
Fest pflegen sie allerlei Gaukelspiel zu treiben. Einige lassen sich 
wohl gar einen Haken ins Fleisch am Rücken' stecken und sich an einer 
grossen Stange, die über einem Pfahl liegt, als wie beim Ziehbrunnen 
zu sehen, in die Luft ziehen, welches allerdings dem Leibe Schmerzen 
und Schaden verursachen muss. Dergleichen Spiel nehmen sie auch 
am Festtage des Ayenär und der Märiammen vor. Jedoch geschieht es 
nicht alle Jahr, sondern nur etwa alsdann, wenn sie solcher Göttinnen 
Hülfe sonderlich von Nöthen zu haben vermeinen (gegenwärtig von 
der Regierung gänzlich untersagt). 

Was u>inftttJÜ)iDeir (LDttifl das Tödten, tödtliche Krankheit, besonders 
Pocken) Märiammen anlangt, so wird ihr Ursprung gleichfalls von 
Paräsakti hergeleitet, welche neun Gespielinnen hat, von welchen 
Märiammen eine ist, die nachmals nebst den andern wegen ihres 
Hochthums aus der Seligkeit in die Welt Verstössen worden.f Sie ist 

* Ein sivaitischer Mönch. WUson (Bei. Sects p. 225) meint, das Wort heisse 
eigentlich Pänduranga, von bleichem Ansehn, weil sie sich mit Asche beschmieren, 
andre identificiren es.mit Pindäri, religiöser Bettler, aber der eigentliche Fandäram 
bettelt nicht Der Bettelordensmann ist sivaitisch Andi» vischnuitisch Bäsa, 
daher das Sprüchwort S^tnu^^Bin^tfiBMu^f^fitß^taMM unter den Idayem (den aus- 
nahmslos vischnuitischen Hirten), kein Andi, unter den Kusavern d. i. Töpfern 
(ausnahmslos Sivaiten) kein Däsa. 

t Aehnliche Information empfing Pettitt (Tinn. Miss. p. 486) von einem Einge- 
bornen, dessen Profession es. war, die rechten Plätze zum Brunnengraben und 
Häuserbauen anzugeben : „Die Dämonen sind eine grosse Schaar böser Geister, die 
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^ne mit von den vornehmsteii SchutzgQttionen und wird Bmideaf'Uch.fiii? 
diejenige Göttin gebftiteii, von welcher die Pocken, Masern «iKd Blair» 
tern herkommen und wiedop weggenommen werden. Wenn also JetEsand 
unter diesen Heiden die Pocken bekommt» welche dreierlei aind, so 
-sagen aie gleich, dass Mariammen auf ihn erzürnt sei« Ab einigen 
Oertem werden solcite Leute, die an Pocken damiederliegen, von Allen 
«ndern verlassen, damit nicht der Zorn der Mäxiammen auch aber sie 
kommen möchte. An der einen Art Pocken und Masern^ dUhe die 
schlimmsten sind, sterben ihrer viele. Von diesen sagen sie, daas 
Märiftmmen sie in ihre Gesellschaft nehme, da sie denn unruhig in der 
Welt herumschweben müssten. Sie wird siteend abgebildet u«d ist 
ganz geschmüekt wie Mlammen, hält auch in den 4 Hunden dieselben 
Stücke. Ihre Fig«ir ist gleichfalls &us Metall, aber in den Pagoden eine 
unbewegliche aus Stein. Ihre und aller andern Schutzgöttiimen Figur 
wii^d auch, ganz klein ans Steinen oder Holz gehauen, hie und da in den 
Häusern gefunden, denn solche Gräuadevatas werden f«9t als wie 
Hausgötter angesehen« 

Es hat diese Märiammen allenthalben ihre eigaen Pagoden, ^ie aber 
gewöhnlich von den Häusern der Eingebornen etwas abgelegen sind 
und gleichsam in Hainen ganz apart stehen. Einige sind gross und 
haben auf der Seite ein offenes Gewölbe, wo diejenigen Figuren stehen, 
auf welchen i^ie an Festtagen herumgek'agen wird. Auch und sie 
an einigen Oertern mit eiDer Ringmauer uiugebea, vor der Pagode steht 
ein steinerner Opferaltar u^iSl^w Bali*pitha. Ausser ihrer Figur 
steht Vighn^gvara darin» Ihrer Pagode gegenüber sieht eine Kapelle 
mi^ folgenden Figuren: 1, Vira-Bhadra» von welchem bei der Ankä^ 
lammen unten wird zu lesen sein. 2, Mättängi die vorher bei SUa^mea 
erwähnt; 3» er^^^ap^u^si^fr^ä (^d^ioff^/fif. gtab der Pandärams und 
Waffe niederer Gottheiten) Sukkumättadikkärer, welches gleichsam 
3wei Wächter ßindi die inwendig an beiden Seiten der Thür stehen. 
4, j^ßfin(^^sv'm (f atr kä beschützen, /f^(^e»rü ääruma Schrecken ; der 
gewöhnliche Name isft Kättavarija oder KättlJi, welcher als SikV» 
Pflegesohn bezeichnet wird) Kättän, einer der vori»eh|Dsten Teu.fol« E^ 
schreibt einer von iho?. Folgendes : „Kättan ist von cdites Bnitoaneii 
Weib in Ehebnueh geboren worden, welche das Kind gleich i^ach dßv 
Gebart fortwarC Solches fand ein Fariah und zog e^ anf. Als er gross 
wurde, befliss er sich lauter böser KILnste. . Er wus^te die Stunde seinee 
Todes «ind die Besohaff^nheit deeaelbigen, niUnlioh, dass er würde Auf 

von einem hohem Stande niedergeworfen, weil sie ihre Obern verletzte«; ihre 
•Genngtbuung im Quälen der Menschen suchen. Sie wären auf eine Region «wi- 
schen Himmel und Erde eingeschränkt, indem sie die Atmosphäre ven eineai Fqm 
über dem Grande bis zu esner gewissen Höhe bewohnten (der Abstand von der Erde 
richtet sieh nach dem Range)» und dürften sie nie den Grund berühren." jPieae 
Angabe schei43t etwas gewandt zu sein, um den unverkennbaren Ankl«,n^ an d^n 
"biblifchen Fall der Engel noch deutGcher zu machen, und ist Ziegenbalgs Beschtän- 
^xkUg auf die Schutsgötter vor den bösen Geistern inneslieh wahrscheinhiihei. 
W 
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i»» Pfshl gespiesBt sterben. Er war fonderUeh der Unmeht ergeben- 
wid flchiiidele alle Weiber der Paiiab» an selbigem Ort. Die Männer 
kielten sosammen, wollten ibn fangen und anf einen Ffabl spiessen, sie 
konnten ibm aber nicht beikommen. Endlich aber steckte er selbst einen 
aofy sagte zum Volke, sie würden ihn nicht bekommen, es wäre aber die 
Stande seines Todes Torbanden, daher wollte er sieh selbst vor ihren 
Aogen. spiessen. Als evsich gespiesst, wird er von Märiammen in Dienst 
genommen, dass er alle diejenigen, die sieh erhängen nnd spiessen ' 
werden, in ihre Gesellschaft bringen soll." Vor diesem Kättin fSrchten 
sie sich mehr als vor Märiammen selbst^ daher bekommt er die meisten 
Böcke und Hähne znm Opfer. Ansser diesen ist auch in der Kapelle 
6, gimt^üQumr (Hirtenweib) Idai^iön, eine Pariahfrsn, die ihm, da er 
sich anf dem Pfahl gespiesst hatte, Buttermilch gegeben, um seinen 
Durst au- löschen« 6, ußüurßfi (Frau eines ußiüurm Pärppän, vulgär 
I^ppän, Aufsehers d. i. Brahminen) PäpjAtti, welches eines Brabmanen 
Tochter gewesen, die aber fiättän gestohlen, zur Sclavin gemscht und 
mit ihr Unsacht getrieben hat. 7, Q^tLi^üQumr (Kauimannsfraa) 
Söddippön ist eines Wechslers Tochter gewesen, die gleichfalls von 
Kattan gestohlen und missbraucht worden. In den Ringmauern der 
Pagode und auch ausser selbiger vorne an beiden Seiten des Einganges 
stehen allenthalben viele Figuren aus Thon gemacht, wie bei Ajenärs 
Pagode, denn diejenigen, die an Pocken krank liegen, thun ihr Gelübde, 
dass sie ihr diese und jene Figur wollen machen lassen, wenn sie ihnen 
von dieser Krankheit helfen würde. Nschmals muss denn der Töpfer 
solche Figuren machen, die aber keine Verehrung haben, sondern nur 
zum Zierrath daselbst stehen, unter selbigen sind sonderlich miru,w 
fg^€OfrL,u>, eine Provinz im obern Dekban) lAder, die für die voi«- 
nehmsten gehalten werden. 

In solchen Pagoden wird Märiammen mit Opfern und Anbetung 
verehrt, ist das Einkommen der Pagode gross, so opfert der Priester ihr 
täglich einmal; wenn nicht, so bekommt sie nur wöchentlich Freitags 
ein Opfer; Die Weither bringen ihr auch dann und wann ausser den 
ordentlichen Opfern dies und jenes an Ess- und Trinkwaaren, die sie vor 
ihrer Pagode hinlegen und dabei etwas von ihr erbitten oder auch danken, 
wo sie einige Hülfe von ihr schon erlangt haben. Die geopferten Ess* 
und Trinkwaaren bekommt der Priester oder die andern Bedienten der 
Pagode. Jährlich wird ihr ein Fest gefeiert wie Ayenär und Ellammen, 
welches acht Tage währt, da ihre Figur Morgens und Abends herum- 
getragen wird. Der letzte Tag ist der herrlichste. An selbigem 
versammeln sich viel tausend Menschen und zwar sonderlich Frauens» 
personen Abends bei.ihrer Pagode. Alle haben Feuer und kochen Beiss 
und andre Elsswaaren, die sie dieser Märiammen zum Opfer haufenweise 
vorlegen.^ Die Männer bringen Böcke, Schweine und Hähne herzu und 
hacken ihnen die Köpfe ab. Es werden auch allerlei Tanzspiele 
vorgenommen. Ein Jeder, der so opfert, bittet von Märiammen» dass 
sie im künftigen Jahre ihn und die Seinigen vor allem Bösen behüten. 
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wolle. Dieses Fest hat keine bestimmte Zeit, sondern wird iMidm 
diesem, bald in jenem Monat des Jahres hier und dort gefeiert« 

Von Mänammen sind keine Bücher vorhanden, wohl aber findet ndan 
in ihren Pur&nen allerlei Historien von ihr, daher hat sie auch unter- 
schiedliche Namen 4Ü8-: 1, unr/B^mQ M^tängi. 2, Oaurt^ itn^uf. eine 
Pfeife, deren Ton Schlangen und Teufel herbeilockt) M5di. 3, Q^/rß/B 
(Q^ß/bpth Sieg, Starke) Koddi. 4, ^/ß (Heldin) Süri. 5, mGQ (Mutter 
von mi(Bsm Vadugen d. i. Bhairava) Vadugi. 6, m^sm^ah (wie 5 ; /ströj 
Mutter) Vadugentäj. 7, i^tf^ Mari. 8, tninfiiuüimu> Märiammai. % sattr 
jjfririrer (die in Cannanore, der vom König Kannen gebauten Stadt, 
verehrte) Kannantlräl. 10, iü«/ruOu0«e^cO (die sehr grosse "Göttin) 
MahäperundSvi. 11, «ir(B«/r«r (sirQ WHdniss, dann auch der Brennplatz 
der Leichen) Kädukäl. 12, ^a^sir€trü>tv>u> Kädukäl-ammai. 13, Qs/rmem 
«)«9 (Osiru3«rü> Schönheit ; «;«b«9 Schlingpflanze, Weib) Kömala-vallL 
14 u>4§u>tniSI (vulgär for mstfunnß^uimauntA Mahämäri) Mahamäyi. 

Ein Heide schreibt in einem Briefe Folgendes über sie : „Die Pari.^ 
sakti hat andre neun Saktis unter sich ; deren eine Mariammen. Sie 
ist die <3röttin der Podken und alles dessen, was mit solchen Ver- 
wandtschaft hat. Wenn Jemand dergleichen bekommt, der betet diese 
Märiammen an, dass sie ihn wieder gesund machen wolle und lässt ihr 
deshalb Opfer bringen. Da wird denn nun dafürgehalten, dass durck 
solche Anrufung und Opfer dargleichen Krankheiten weggehen. Denn 
alle solche Krankheiten kommen von ihr her und werden auch von ihr 
nnbeschädigt wieder gehoben bei denen, die sie anbeten und mit Opfern 
verehren. Einige unter uns, wenn sie ihr opfern, bilden sich fest dabei 
ein, dass sie Paräi^akti sdbst sei. Wenn unter .denjenigen, die sich ihr 
zu Sclaven und Sclavinnen übergeben haben, etwa einige vom Teufd 
besessen werden, aber alsbald zu ihr di^ Zuflucht nebmen und sie 
anrufen, so befreit sie selbige wieder von dein Teufel und gTel>t ibnen 
ihre vorige Gfesundheit, denn die Teufel müssen ihr pariren, unter welchen 
sie mit der Ankalanraien, Ellammen, Bhadra*Käli, Durga als eine 
Königin herrscht. Wir feiern ihr jährlich ein Fest von acht Tagen, 
man schlachtet ihr Böcke, Sehweine und Hähne und "kocht ihr auch 
Reiss, Milch und andere Esswaaren zum Opfer. Sie ist die Göttin, 
die in allen Landen unter uns gerühmt und geehrt wird. Ihre 
Wohnung ist auf der Welt, wo sie Ihr Amt so lange verrichten muss, 
als Menschen in die Welt geboren werden.^' 

* Petitt CTinn. Miss. p. 486, 496) hält einige der Dämonen Tür personificirte 
Epidemien, denn sie pflegen dargestellt zu werden, wie sie Kinder und Erwachsene 
mit grosser Wuth verschlingen. Die Kranken werden als Besessen betrachtet, 
bisweilen ror die Altäre gebracht, im Staub gerollt, geschüttelt und geschlagen, um 
den Dämon aussutreiben, so dass sie in einzelnen Fällen darunter sterben. Vor» 
kehmngen dürfen nicht getroffen. Medicin nicht angewandt werden» denn so sagen 
sie, die Körper sind das Kall gehörige Culturfeld, über welches sie ihre Saat säet, 
die Pocken, und sollten sie Schutzmittel wie Impfen (welches durch ganz Indien, 
' vielleicht nicht zu so grossem Bedauern, als bei den Engländern gewöhnlich, tiuf 
grossen Widerwillen stösst) oder irgend ein Heilmittel gebrauchen, so würde die 
Gottheit sie als Plünderer ihres Gebiets betrachten und noch grössere -Rache aber 
«ie bringen. 

»>«« 



164 

DRITTES KAPITEL. 

Ä'KÜcälamTxien; Vira-Bhadra und Periyia^wiidrän. 

^BHBtTmriJiu>^ Ankälammen ist eine von den ScLutz- oder Landgöt- 
tionen und wird für eine Sakti gehalten, die ihren ersten Ursprang von 
Paräsakti haben soll. Sie wird sitzend abgebildet mit 4 Händen, zwei 
reckt sie in die Höbe und zwei hat sie eingebogen. In den zwei ersten 
/hält sie zur Rechten ein von Holz und Leder gemachtes Instrument, um 
welches eine Schlange gewunden ist und zur Linken den Strick Päsa» 
mit dem sie die Seekn der Verstorbenen an sich zieht. Von den zwei 
andern Händen ist eine offen, die andre hält die Hirnscbaale tob 
Brahma's Haupt. Auf dem Haupt hat sie eine Krone, hinter den Ohren 
zwei Blumen und in den Ohren grosse Ohrspangen. Ihre Haarlocken 
stehen empor, der übrige Schmuck wie bei den andern Göttinnen. 
Neben ihr stehen zwei Lampen, die aber eben nicht allezeit brennen. 

Es hat diese Ankälammen gleichfalls ihre besondern Pagoden, die an 
einigen Orten ganz klein, an andern aber gross sind, je nachdem an einem 
Orte ihre Thaten mehr oder weniger bekannt sind. Sie kommen der 
Ellammens und Mariammens fast in allem gleich. Ankälammens 
Figur steht im innersten Gemach, im vordersten stehen : 1, QuiBtu^unSinnear 
(der grosse Gott) Periyatambirän. 2, Q(^€irasr (Waldmann) Irulea 
sein Nebenkamerad. Z, Siffeasr^ff Ranavira, ein tapferer Held im streit 
unter den bösen Geistern. 4, ^iru^ß/rar Vira-Bhadra. 5 utr^ireaL^^jrar 
Pävädaivira ein gleicher Held mit Ranavira. 6, ^uS/r^rmri^eoAirjiff 
Uyirttindilkärer welche die Seelen derer, die eines gewaltsamen Todes 
sterben, wegfischen und in die Gesellschaft Ankälammens bringen, 
die dann weder in den Himmel noch in die Hölle kommen, sondern 
unter dem Himmel unter den unruhigen Geistern herumschweben 
müssen. 7, ßs(^ß/i/Bu>unriSr (ßs(^ßds ina Feuer springen) Tikkuthit* 
tammäl, ein Weib, das ins Feuer gesprungen und sich selbst verbrannt 
hat, welche nach ihrem Tode viel Zeichen gethan, um derentwillen diese 
Heiden sie in die Gesellschaft der Ankälammen gezählt und ihr Bildnisß 
mit in deren Pagode gesetzt haben. 8, saiLct^fi Eädderi, ist eine gewaltige 
Teufelin, vor welcher sich diese Heiden sehr fürchten und ihr um 

* Die Schanars oder Palmyrasteiger in Tinnevelll und Travaneore, die efgent* 
licbtn Repräsentanten des Dämonendienstes* glauben weder an Strafe oder Beloh- 
nung noch überhaupt an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode. Nur bei 
plötzlichem und gewaltsamem Tode besoivders von Verbrechern geht die Meinung, 
dass ihr Geist nahe dem Mörder umher wandere, aber auch in diesem Fall ist et 
nicht eigentlich der Geist des Abgeschiedei^n sondern mehr ein neugebomer Dä- 
mon mit den schlechten Characterzügen des Verstorbenen (CaldweU, TSnn. Sha« 
nars p. 10>. 
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deswillen einige Verehrung mit anthun, dass sie an ihnen nichts Böses 
ausüben ntöchte. Alle diese Figuren sind gewöhnlich aus Holz geschnitzt. 
Innerhalb der Ringmauer der Pagode und ausserhalb derselben stehen 
unter freiem Himmel allerlei grosse und kleine Figuren aus Thon 
gemacht, die aber keine Verehrung geniessen. 

Unter den Personen der jetzt gedachten Figuren sind sonderlich zwei, 
nämlich Qutßm/BUitSffnar Perijatambirän und ^iru^ßffsk Vira-Bhadra, 
die nach Gestalt und Ursprung etwas umständlicher tu beschreiben sind. 
Periyatambirän heisst der grosse Gott und wird fast ebenso abgebildet 
als Isvara. Vira-Bhadra aber wird folgender Gestalt abgebildet : 
Auf dem Haupt hat er eine Krone und giebt lauter Feuer von sich zum 
Zeichen seines Zorns. Die schwarzen Haarlocken stehen ihm auch 
empor. Hinter den Ohren hat er zwei weisse Blumen, auf der Stirn 
Isvara*s Zeichen, Gesicht und ganzer Leib ist feuerig, in Munde hat er 
Löwenzähne, er hat 14 Arme. und Hände, 4 davon leer, in den übrigen 
rechts hält er Schwert, Blume, ]Pfeil und ein Instrument c^Acn« 
Urukkat und zur Linken Dreizack, Schild, Glocke und Pfeil. In zwei 
Händen hält er einen grossen Speer. Von oben bis unten hat er eine 
grosse Schnur Menschenköpfe um sich hängen, welche alle er dazumal 
erschlagen, als er auf Isvara's Befehl Dakscha's Vornehmen vernichtet^ 
welche Historie aus dem Folgendem wird zu ersehen sein. In solcher 
Figur mit dem gewöhnlichen Schmuck steht er in Ankälammen« 
Pagode, da er denn in einigen nur viere, in andern aber wohl 16 und 
mehr Köpfe hat, je nachdem die Pagode und seine Figur gross oder 
klein ist Eigentlich aber werden ihm in den Historienbüchern 1000 
Köpfe und 2000 Hände zugeschrieben, welches Monstrum in keiner 
Pagode Baum haben würde, wenn alle Köpfe und Hände sollten aus 
Holz ausgeschnitten werden. 

Vira-Bhadra's und Perijatambirän's Ursprung wird aus dem Skanda- 
puräna uns von einem Heiden also erzählt : „Es war ein König ßi^sg 
Daskscha, der grosse Busse im Namen Isvara's that, weil er kein Kind 
hatte. K}a Isvara nun erschien und nach seinem Begehr fragte, sprach 
der König : ich will, dass du mir Kinder geben und mich zum König über 
alle Welten machen wollest. Isvara sprach : wohlan, ich habe dir solche« 
gegeben. Dies geschah in der Götterwelt, nachher kam Dakscha 
wiederum in die Menschenwelt, und Isvara beschloss seine eigne Frau 
Pärvati ihm als Tochter geboren werden zu lassen. Da nun I^akscha 
über alle 14 Welten als ein Monarch herrschte, wurde Pärvati wirklich 
von seiner Frau geboren. Sobald sie aber 12 Jahr alt geworden, kam 
Isvara selbst in diese Welt und heiriUbete sie. Ais er nach vollbrachter 
Hochzeit mit Pärvati wieder nach Kailäsa fahren wollte, sagte Dakscha: 
o Gott, ich habe eine Bitte an dich. Isvara sprach ; sag frei heraus» 
ich will dir geben, was du verlangst. Er sagte : ich will, dass du 
täglich früh und Abends einmal kommen und mir die heilige Asche 
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briDgen wollest, mich damit zu bestreichen. Isv&ra spracch^. ich wiB 
kommen und solches thon, aber ich förchte, dass du mi<^ deshalb 
gering achten möchtest. Dakscba sagte : solches soll niemals geschehen, 
sondern ich will dich allezeit gebührend respectiren. 80 versprach ihm 
Isvara solches und ging nach Kailäsa, kam seinem Versprechen nacb 
täglich zweimal zu Dakscha und brachte ihm die heilige Asche aus 
Kailäsa. Dies währte eine geraume Zeit. Einstmals aber, als Isvara 
sie wiederum brachte, empfing ihn Dakscha nicht mit gebührendem 
Bespect, achtete ihn gering und gab nur auf seine eignen Geschäfte Ach« 
tung. Isvara gedacht^: sieh, wie verachtet er mich, weil ich ihm 
solchen Dienst erweise, dies wird er künftig noch viel mehr thun, 
daher ist es besser, iofi bringe ihm die Asche nicht mehr. Dakscha aber 
wurde darüber stolz, rief alle Götter zusammen und fing an ein 
luir^LD (Feueropfer) Yäga zu machen, es kamen alle Götter, sogar auch 
Brahma und Yischnu zusammen. Als Dakscha mit ihnen gerathschiagt 
und sie für sein Vornehmen gewonnen hatte, setzte er das Yäga fort 
und wollte damit Siva absetzen und .einen andern grossen Gott machen, 
aus welcher Absicht er ein Bild hierzu iif das Yäga gesetzt hatte, woraus 
solcher grosse Gott durch Recitirung der dazu gehörigen Gebets» 
formein werden sollte. Da sprach Pärvati zu Isvara: Herr^ mein 
Vater macht ein Yäga, gieb mir Licenz hinzugehen und von diesem 
Vornehmen abzumahnen. Isvara sprach zu ihr : gehst du hin, so 
wird er sich gar nicht um dich bekümmern, sondern dich verächtlich 
behandeln. Sie hielt aber ferner an und sprach : solches wird er nicht 
thun, lass mich nur zu ihm gehen. Alsdann liess er ihr solches zu. 
Sie ging demnach hin in den grossen Saal, wo das Yäga angerichtet 
war. Ihr Vater Dakscha sah sie scheel an, machte ihr gar keine 
Verehrung, sondern hielt sie ganz verächtlich. Dies nahm sie zu 
Herzen, dachte an die Worte Isvara's, kam wieder nach Kailäsa, fiel zu 
seinen Füssen und bat, dass er doch Dakscha's Yäga zu nichte machen 
wolle. Er sprach zu ihr : mein Weib, warum hast du meinen Worten 
nicht Gehör geben wollen ? doch wohlan, ich will Dakscha's Yäga zu 
nichte machen. Hierauf schickte er erstlich Vighn^vara dazu aus, 
und als dieser sich auf dem Weg aufhalten liess^ sandte er Subhra« 
manja. Sie verzogen aber alle beide und das Yäga wurde nicht 
zerstört Hierauf wurde Isvara erzürnt, dass ihm der Schweiss auf der 
Stirn ausbrach. Solchen Schweiss fing er mit dem Fingernagel auf und 
spritzte ihn von sich. Dieser Schweiss nun war der Samen und die 
Erde, auf die er fiel, die Mutter, woraus ^ju/Bßfftk Virä-Bhadra mit 
1000 Häuptern und 2000 Händen entstand. Dieser stellte sich vor 
Gott, that einen Fussfall und fragte, zu weichem Endzweck er ihn 
erschafien hätte. Isvara sprach : Dakscha hat ein Yäga unter Händen 
und rebellirt wider mich, du sollst hingehen und das Yäga mit seinem 
Unternehmen zu nichte machen. SobaldVira-Bhadra diesen Befehl Gottes 
gehört, so eilte er schleuniger als der Wind dahin und machte Dakscha*8 
Yäga zu nichte, so dass nichts als Staub und A.sche davon übrig blieb. 
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Daksoha, Bcabm», Viachnu und alle übrigea Götter bekamen ihre 
Strafe. Als solches geschehen, ging Isvara selbst zu dem Säa), wo sie 
das Yäga angerichtet hatten, und sab, wie Vira-Bhadra unter ihnen 
gehaust hatte. £r gab allen, die darein gewilligt hatten, den Fluch. 
Das Bild aber, welches Dakscha in das Yäga gesetzt hatte und zum 
grossen Gott machen wollen, biess er auf die Erde gehen und befahl, 
dass die Menschen selbigem einige Opfer anthun sollten. Dies ist nun 
der QuSiujgthiSatrfk Periyatambirän d. i. der grosse Gott, weil Dakscha ihn 
anstatt Isvara's zum grossen Gott hat einsetzen wollen. Perijaiambirän 
und Vira-Bhadra stehen beide mit in Ankälammens Pagode und werden 
raitverehrt" 

Ein andrer Heide schreibt: ^'Periyatambirän ist unter den Feld* 
Haus- und Schntzgöctinnen gleichsam der Geheime Rntb. Daher steht 
seine Figur in etlichen ihrer Pagoden., Ja, es wird gesagt, dass 
Ankalammen seine Frau seL Daher werden ihre Pagoden bald nach 
ihrem, bald nach seinem Namen genannt. Er ist nichts, anders als ein 
grosser Teufel, nach dessen Willen die andern Teufel thun müssen. 
Diejenigen, die sich ihm zu Sclaven und Sclavinnen begeben haben, 
bringen ihm jährlich ein- oder zweimal Böcke, Hähne, aus Reiss 
gebrannten Wein, schwarze Leibbindeny bemalte^ dicke Prügelstöcke u. 
dgl. zum Opfer und legen solches Haufenweise vor ihm hin. Es hält 
sich Periyatambirain nirgends anders auf als in dieser Welt. Man kann 
ihn nicht sowohl einen Gott als einen Teufel nennen. Unter uns 
Malabaren sind einige, die sich ihm zu Sclaven übergeben, diese nun» 
wenn sie nicht jährlich ihm die schuldigen Opfer bringen, werdea 
von ihm besessen und übel geplagt, dass sie ganz ihre Gestalt verlieren 
und wie unsinnig in den Wäldern herumirren. Dergleichen Böses 
richtet er an, aber wer ihm dient und opfert, dem thut er kein Böses, 
sondern handelt mit ihm ganz freundlich. Dass ihm so geopfert wird, 
geschieht allein deshalb, dass er nichts Böses thun möchte." 

Damit wir aber wieder auf Ankallammen kommen, so ist zu wissen, 
dass ihre Figur, die im Inwendigsten der Pagode steht,, zum wenigsten 
wöchentlich alle Freitage einmal mit Trank- Speis- und Rauchopfer 
'verehrt wird.. Die, welche sie zu ihrer besondern Schutzgöttin erwählt 
haben und etwa aus dieser und jener Noth errettet worden sind, 
bringen ihr gleichfalls aus Dankbar^it diese und jene Opfer. Jährlich 
hat sie ein Fest, wie alle andern solchen Göttinnen, das von den Einwoh- 
nern eines jeden Orts bald in diesem, bald in jenem Monat gefeiert wird, 
and 9 oder 7 Tage währt. An solchen Tagen wird ihre Figur von 
Metall nebst den andern Figuren Morgens und Abends unter Tanzen, 
Springen und Pfeifen herumgetragen. Am letzten Tage versammeln 
sich des Abends fast alle Einwohner vor ihrer Pagode, und zwur 
sonderlich die Weiber mit ihren Töchtern, die daselbst allenthalben 
Feuer maohen. und Beiss kochen, welchen sie nachmals in etliche Theik 
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iheilen, dass Ankälammen, Periyatambiräm, Vira-Bhadrav und andre 
davon etwas zum Opfer bekommen, und sie selbst auch etwas für sich 
behalten, um selbigen Abend davon zu essen. So sieht man um die 
Pagode viel hundert angemachte Feuer auf der Erde, worüber sie solchen 
Bei8s kochen. Die Männer opfern Schweine, Böcke, Hähne u. dgl., von 
welchen sie auch etwas kochen und vor dem Opferaltar Haufenweise auf 
ein Tuch hinsetzen, wie denn auch aller gekochte Reiss Klumpenweise 
auf ein ausgebreitetes Tuch geworfen wird. Nachmals wird solches allea 
nnter diejenigen vertheilt, die zu der Pagode gehören und die aa 
aelbigeoi Festtage die Figuren mit herumgetragen oder andre Dienste 
gethan haben. 

Von Ankälammen wird noch in einem Briefe geschrieben : „Ankälam- 
men ist aus der Saktilinie und hat die Wald- Feld und Hausteufel 
abzuhalten, dass sie die Menschen nicht besitzen, noch ihnen sonst 
Uebles anthun. Und wenn, dennoch Jemand von solchen Teufeln 
besessen wird» so führt man ihn zu der Pagode Ankäiammens, thut vor 
ihr Opfer und Anbetung, stellt den Besessnen vor sie, rührt ein Instra* 
ment uu>mu (Trommel) Pambai und singt Loblieder auf Ankälammen 
neb»t einigen Ceremonien, alsdann weicht der Teufel von den Besessenen 
Wenn es so geschieht, dass sie der Ankälammen Hülfe mit Augen 
gesehen haben, so begeben sie sich ihr zu Sclaven und Selavinn'en 
sagend, dass sie nunmehr die Göttin ihres ganzen Greschleohts sein sollte^ 
^er sie insonderheit dienen und opfern w(älten. Und auf solche Weise 
begeben sich viele zu Sclaven und Sclavinnen dieser und jener Göttin 
an dieser und jener Pagode, welcher sie nachmals bis an ihren Tod 
dienen und ^^O/siüia) (Familien-Gottheit) Kuladevam nennen, auch 
selbige ihren Rindern und Nachkommen zu ihrer besondern Göttin 
empfehlen.'^ 



Wie verschieden auch in den verschiedenen Puränen über Dakscha's 
Opfer berichtet wird, über den Zweck und wie Siva dabei beleidigt 
-worden, und wie weit Siva*s Gattin hineinverflochten sei, immer ist 
die Schreckensgestalt Ylra-Bhadra's, des von Tamil und Telugupoeten so 
bpch gefeierten (eine Hauptpagode hat er in Combaconum) Zerstörer 
4es Opfers. Einige lassen ihn bewaffnet aus Siva*^ drittem Auge 
hervorspringen, andre entstehen als Siva eine abgerissen Haarlocke nm 
Zorn auf die Erde warf. Im Väyu-Puräna geht^r ans Siva's Mund hervor 
€ind es wird dann eine genaue Beschreibung des Ungethüms gegeben 
^Wils. Vischnupur. p. 61 ff.) Dort erklärt Dakscha: „Ich opfre in 
^Idner Schaale dies ganse durch viele Gebete geweihte Opfer, als ein 
«tets Viscfanu gebührendes Opfer, dem Herrn des Alls, der nicht seinet 
Ol^chen hat." Doch heisst es weiter : „Der wilde Vlra-Bhadra^ wob* 
«end in der Region der Geister (Gespenster), ist der Diener das Zorns 
^er D&vi (Pärvati). Und er schuf dann aus den Poren seiner Haut 
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kraftvolle Halbgötter, die mäcbtigen Diener Rudra's von gleicher Stärke 
und Kraft, welche zu Hunderten und Tausenden ins Dasein traten." 
Von da ist es nur noch ein Schritt bis zur Annahme, dass Yira-Bhadra 
mit Hülfe der Dämonen Siva's Superiorität (immerhin gegen Yischnu) 
behauptet. Caldwell's Vermuthung, dass Dakscha's Opfer eine Erinne- 
rung daran sei, dass sich Sivaismus und Dämonendienst verbunden haben, 
wird durch die obige genaue Erzählung und durch die Einfiechtung 
Periya-tambiräns, glänzend bestätigt, nur die Zusammenstellung Yira* 
Bhadra's, dessen gewöhnlicher Titel u/sßeojrCaeireuar Bhadra-kölven 
Bhadra's Gemahl, mit Ankälammen ist auffällig. Caldwell nennt Vlra- 
Bhadra den Gatten Bhadra-Eäli's, worauf auch schon beide Kamen 
führen, und im Yäyu-Puräna, ao lasen wir, ist er Diener der zornigen 
Devi „welche in ihrem Zorn, als die furchtbare Göttin Budrakäli, ihn 
mit ihrer ganzen Schaar begleitete, um' Zeuge seiner. Thaten zu sein.* 
Aber auch. Ziegenbalg giebt ihm einen Platz in Bhadra-Käli's Pagode, 
rechtfertigt sich über seine Ordnung durch den Inhalt des folgenden 
Kapitels, und nennt später Chämunda als Yira-Bhadra's Gattin. Dage-* 
gen möchte man den vorher als EUammens Herold genannten Pötturäja 
vielmehr hier erwarten, wenigstens ist Potaräja Autor einer weit ver- 
breiteten Dichtung über den Triumph Vira-Bhadra's „Yira-Bhadra 
vijayam." 

* Die Zerstörung des Dakscha- Opfers ist ein Lieblings vorwm*f indischer Sculp- 
tur, besonders sivaitischer Seits, in den Felsentempeln von Elephante und EUora 
finden sich sehr hervorstechendie Darstellungen namentlich der Zerstreuung und 
Verstümmelung der Götter. Die Beschreibung in den Pur&nas ist allerdings dar- 
nach angetban, die Meissel orientalischer Bildhauer in Bewegung zu setzen : Indra 
wird zu Boden geschlagen und mit Füssen getreten, Tama wird sein Stab zerbro- 
chen, der Sarasrati und den Matris werden die Nasen abgeschnitten, Mitra die 
Augen ausgerissen, Fuscha die Zähne eingeschlagen, Chandra braun und blau 
geknufft, Vahni die Hände abgehauen, Bhrigu des Bartes beraubt, die Brahmanen 
mit Steinen beworfen, die Frajapatis durchgeprügelt, und Qötter und Halbgötter 
mit Schwertern durchbohrt und mit Pfeilen durchschossen. Dazu die Gestalt der 
Siegers : Sein Kleid ein Tigerfell triefend von Blut, ein ungeheures Maul mit 
schrecklichen Hauern, ein dicker Bauch, aufrechte Ohfen, niederhängende Lippen, 
eine feurige Zunge, die Hand den Donnerkeil schwingend, Flammen strömen aus 
TOn den Haaren, eine Feuerguirlande hängt nieder auf die Brust, kurz er ist anzu- 
schauen wie das Endfeuer, welches einst die Welt verzehren wird. An Umfang ist 
er wie ein grosser Feigenbaum, er scheint wie 100 Monde auf einmal, ja er glüht wie 
1000 feuriger Sonnen Gluten, wie 1000 unverdunkelte Monde, seine Statur ist wie 
der Berg Meru oder Kailasa mit all den scheinenden Gewächsen. Bower in einem 
trefflichen und reichhaltigen Artikel über Indien im seinem Bibellezion Q^t/s^mswßi, 
auf den nicht früher aufmerksam geworden zu sein, wir bedauern, giebt in seiner 
kurzen Zusammenstellung über Vira-Bhadra noch manche Ergänzungen.— £)a d(r 
Baum dazu einladet, wollen wir die Bemerkung nicht zurückhalten, dass zu den 
firüber so häufigen Bücherreihen, wo wir uns nur auf Taylor*s nnd Murdoch's 
Cataloge beziehen konnten, auch der ehrwürdige Missionar Gericke hätte angeführt 
werden sollen, der für einen Freund einen allerdings nicht so umfangreichen Cata- 
log tamulischer Bücher (dreiundrierzig) mit kurzer Characteristik verfasste, wel- 
cher dann im Asiatic Journal Teröffentiicht und auch sonst wieder abgedruckt ist. 
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VIERTES KAPITEL. 
Bhadra-Käli und Agköram, 

u^ßffsnefi Bhadra-KäWs Ursprung wird aus der Saktilinie herge- 
leitet. Einige sagen, dass sie zuerst Isvara's Frau gewesen. Sie hätte 
sich aber allzu sehr erhoben, so dass Isvara sie verflucht und gesagt, 
dass sie zu einer Teufelin werden sollte, worauf sie denn aus ihrer 
vorigen Seligkeit zur Gesellschaft der Teufel auf die Erde Verstössen 
worden, jedoch so, dass sie gleichsam die Königin unter den Teufeln 
und zwar sonderlich unter den Teufeln weiblichen Geschlechts sein 
sollte, da ihr denn auch zugleich dies Amt aufgetragen worden, dass sie 
die Menschen auf der Erde vor den Teufeln behüten sollte. Aus dieser 
Ursache wird Isvara's Weib in einigen Poeten Aghora-sakti genannt 

Sie wird tanzend abgebildet, wie sie denn einmal in die Wette mit 
Isvara getanzt, der sie aber hierin übertro£Pen und um deswillen den 
Namen QuQtuiri^irt^'PByödBjdii der mit einer Teufelin tanzende bekommen 
hat. Sie hat auf dem Haupt eine feurige mit Schlangen umgebene Krone, 
in den Haarlocken hat sie allerlei Schmuck. Das Angesicht und der 
ganze Leib ist feurig. Auf der Stirn hat sie Isvara's Zeichen, zum 
Munde ragen ihr, zwei Löwenzähne heraus. Sie hat zehn Hände, zwei 
schlägt sie in einander und zwei lässt sie leer herunterhängen. In 
den übrigen 6 Händen hält sie besondre Dinge, als zur Rechten 
einen Strick, einen Papagei und das Gewehr Völ, zur Linken aber 
die mit einer Schlange umwundene Trommel Damaru, Feuer und den 
Dreizack. 

Es hat Bhadra-Käli besondere Pagoden, wo ihre Figur aus Metall 
und Stein steht, ausserdem ist Yighnesvara und Vira-Bhadra darin, 
desgleichen auch jnQsiinu> (Furchtbarkeit, Wildheit) Agböra, welcher 
Bhadra-Käli gleich gegenüber steht und zwar gewöhnlich, als tanzte er 
mit ihr. Diesen Aghöra halten einige für eine Ausgeburt Isvara's, 
einige aber geben vor, dass es Isvara selbst sei, der im Zorn solche 
Gestalt an sich genommen, wie denn Aghöra nichts anders als 
brennender Zorn heisst, daher auch unter des Isvara Namen einer 
gefunden wird, der ihm nach solcher Historie gegeben ist, Aghdramurti 
(eins von Siva's fünf Gesichtern). 

Dieser Aghöra wird abgebildet mit 14 Händen, in we]chen er die oft 
benannten Instrumente hält als zur Rechten die Trommel Damaru, eine 
Schölle, Strick, Schild und Prügelstock, zur Linken Hirsch, Feuer, 
Angusa die Elephanten zu dirigiren, und eine andre Art Trommel 
Udukkai, mit zwei Händen hält er einen grossen Dreizack und zwei 
sind auf der Brust offen. Auf dem Haupt hat er eine Krone. Die 
Haarlocken stehen ihm vor Zorn alle empoi*, in selbigen ist zur Linken 
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die Ganga seine Frau, wo sonst die Sonne hingebildet wird, gleichwie 
zur Rechten in den Haarlocken der Mond steht Auf der Stirn trägt 
er das Zeichen der Sivaiten, unten an den Füssen hat er hölzerne 
Pantoffeln, darauf er mit Bhadra-Eäli getanzt hat. Ueber den Achseln 
hat er nach Art aller Götter und Göttinnen Blumen herunterhängen. 
So steht er in Bbadra-Käli's Pagoden, und hat an einigen Orten mehrere, 
an andern weniger Hände. 

Ueber Aghöra wird uns von einem Heiden geschrieben : „Es war 
ehemals ein gewaltiger Riese m^^^mar (Gott der Maruts oder Winde) 
Maruttuven, der that vor Gott eine sehr lange Zeit strenge Busse, und 
als er in solcher Busse begriffen war, kam einmal Gott selbst und fragte 
ihn, was er begehre. Der Riese sprach : Meine Bitte ist diese, dass 
alles, was ich gedenke, alsbald geschehen möge, und dass ich von 
Niemandem weder getödtet, noch überwunden werden kann. O Gott, 
gieb mir diese Gabe ! Dies gewährte ihm Gott. Hierauf schlug dieser 
Riese viele Könige und bemächtigte sich ihrer Länder. Alsdann 
gingen alle diese Könige zu Gott, fingen an zu klagen und sprachen : 
Herr Gott, es ist ein Riese Namens Maruttuven, der uns alle geschlagen, 
verjagt und uns all unsere Königreiche genommen hat. Erzeige uns 
doch Hülfe wider ihn. Gott sprach : geht nur fort, ich will ihn tödten 
lassen und ausrotten. Hierauf schickte er Bhadra-Käli aus, dass sie 
diesen Riesen umbringen sollte, aber sie konnte es nicht vollziehen. 
Alsdann sandte er alle Götter in den Krieg wider den Riesen Marut- 
tuven, aber er konnte auch von diesen nicht überwunden werden. Als- 
dann kam Isvara selbst in einer Zornsgestalt aus dem Linga heraus und 
tÖdtete den Riesen. Dies ist nun der Aghöra, der in Bhadra-Käli's 
Pagoden steht und um deswillen solchen Namen führt, weil er im 
Zornesfeuer aus dem Linga heraus gekommen und den Riesen ge- 
tödtet hat." 

Diese Historie soll passirt sein in einem Orte ßdj^QoiiaanQ Tiruvenkädu, 
wo Aghöra in grosser steinerner und messingner Figur als das Haupt- 
bild mit Opfern in einer grossen Pagode verehrt wird, wo er auch die 
Bhadra-Käli neben sich stehen, hat. Der Tanz aber, welchen Isvara 
mit Bhadra-Käli gehalten hat, soll in der Stadt Sittambaram sich 
zugetragen haben, wo eine sehr grosse und prächtige Pagode ist, in der 
sie beide tanzend abgebildet stehen. Jährlich wird daselbst ein 
grosses Fest gehalten und solche Historie als Gomodie agirt und nach 
allen Umständen vorgestellt. 

Bhadra-Käli wird in ihren Pagoden, so sie gutes Einkommen haben, 
täglich einmal mit Opfern verehrt. Die Opfer, welche im Inwendigen der 
Pagode vor ihrem steinernen Bildnisse verrichtet werden, sind Trank- 
Speis- und Rauchopfer, welche nur mit andern Gebetformeln verrichtet, 
eben so beschaffen sind wie Vischnu's und Isvara's. Solche Opfer 
kann noch ein Brahmane verrichten, aber die andern Opfer, die ihr 
vor der, Pagode auf dem. Opferaltar an Schweinen, Böcken, Hähnen, 
starken Getränken und andern Waaren gebracht werden, rühren die 
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Brahmanen nicht an und haben nichts damit zn schaffen, weil Blut 
lebendiger Thiere dabei vergossen wird, welches ihnen ein Giüuel ist* 
Jedoch sagen sie, dass solche Schut2göttinnen und Königinnen der 
Teufel nebst ihrer Gresellschaft mit nichts anderm könnten versöhnt 
und gesattigt werden, als durch Blutvergiessen. Hierzu werden einige 
Pariahs oder Soldaten gemiethet, dass sie den lebendigen Opferthieren 
die Köpfe abhacken. Menschen pflegen sie ihren Göttern nicht zu 
opfern, es sei denn, dass sich einer ans sonderlichem Triebe nach 
seinem eignen Willen den Göttern zu Ehren u^s Leben bringen wollte, 
weiches aber jetzt nirgends gehört wird.* Wenn aber ein besessener 
Schatz aus dem Erdreich soll gegraben werden, so pflegen sie dem 
bösen Geist den Menschen zu opfern, den er selbst benennt« Jedoch 
muss solches gan^ geheim geschehen, sonst wenn es offenbar wird, 
erfolgt harte Strafe, nur dass die Könige es offenbar thun mögen, als 
welche oftmals auch ihre Schätze mit einem Menschenopfer vergraben, 
damit sie von Niemandem gefunden und aufgegraben werden können. 

Bhadra-Käli wird nebst den andern Feldgöttinnen von den Hexenmei- 
stern zu ihren bösen Verrichtungen gebraucht. Denn diese^ wenn sie 
nach ihrer Kunst etwas ausrichten wollen, pflegen mit gewissen Characte- 
ren einen Kreis zu machen und drinnen allerlei geheime Gebetsformeln . 
an solche Teufel zu recitiren. Einer präsentirt allezeit die Person sol- 
cher Teufel. Selbiger fängt an den Kopf zu drehen und ausser sich 
selbst zu kommen. Alsdann reden solche Teufel durch ihn mit dem, 
der die Gebetsformeln recitirt. Da sagt nun dieser, was er von ihm 
haben wolle ; der Teufel sagt gleichfalls, was er im Gegentheil ihm an* 
thun müsse, wenn er anders sein Begehren in Ausführung bringen soll. 
Und auf solche Weise haben die Teufelbanner solche zu ihren Patronen 

* Was Menschenopfer betrifft, so urtheilt Ziegenbalg zu müde. Bnbois in seinen 
Manners and Customs of India beweist in einem Kapitel über Menschenopfer das 
Gegentheil. Dr. Graul (Reise IV. 12S) sagt: „leb müsste mich aber sehr ineu, 
wenn nicht früher noch ein Zng in dem Teufelsdienst der indischen Urbevölkerung 
war, der an afrikanischen Fetismus erinnert, das Menschenopfer. Im sogenannten 
Blutkapitel des Kalica Purana steht die merkwürdige SteUe:, Wo das Opfer von 
Löwe, Tiger oder Menschen erfordert wird, da sollen die drei ersten Kasten ein 
Büd aus Butter oder Mehl machen und es gleich als ein lebendiges Wesen opfern. 
Das deutet doch wohl daraufhin, dass von den übrigen, den niedem Kasten, zu 
irgend einer Zeit gelegentlich auch Menschenopfer gebracht wurden, und die 
Muthmassung liegt nur allzunahe, dass dieser barbarische Brauch ursprünglich 
unter der rohen Urbevölkerung im Schwange ging tuid von den brahmanii^en 
Ansiedlem lange nicht überwunden wurde, ja bis heute nicht vollständig, wie die 
noch immer nicht ganz abgestellten MecMschenopfer unter den Gonds läzeugen." 
Wilson will aber auch von dieser Ausnahme der blutscheuen Brahmanen nichts 
wissen, (auch Dr. Graul giebt in einer Anmerkung (lY. 333) die Betheiligung der 
Arier zu), er beweist in einem höchst lesenswerthen Aufsatze über „Menschenopfer 
in der alten Bellgiooi Indiens," aus der Geschidite der durch Stellvertretung 
umgangenen Opferung Sunahsepha's, welcher nicht nur im Rämäyana, sondern 
in dem noch altern Aitareya Brähmana erwähnt wird, dass wenigstens 10 oder 12 
Jahrhunderte vor unserer Aera in Indien von den Brahmanen Menschenopfer ge- 
bracht sind, so jedoch dass sie nie so häufig waren, wie bei andern alten Nationen. 
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erwählt» darum^ weil sie unter den Teufeln die vornehmsten sind und zu 
solchem scbädiichen Vornehmen ihnen Hülfe leisten können. 

Wie alle andern Haus- Wald- und Feldgöttinnen unter diesen Hei* 
den ihr jährliches Fest haben, so hat gleichfalls Bhadra-Käli ihr 
jährliches Fest Ton< 7^—9 Tagen, an dem ihre Figur nebst den andern 
Morgens und Abends herumgetragen wird« Der letzte Tag ist der 
herrlichste, und am Abend geht es mit dem Opfern von Reiss und 
Opferthieren grade zu wie hei EUammen, Märiammen und Ank&lammen. 
Sie bekommt auch ausser diesem Feste dann und wann von einigen 
Einwohnern jedes Orts einige Opfer und zwar sonderlich alsdann, wenn 
in ihrer Pagode von einigen die Teufel ausgetrieben werden. Von 
Bhadra*Eäli findet man zwar unter diesen Heiden keine besondern 
Bücher geschrieben, wie denn auch überhaupt von keinen solchen 
Personen, die Grämadgvatas heissen, einige Bücher zu finden sind, aber 
gleichwohl liest man von ihr allerlei Historien in den Büchern, die Über 
Isvara geschrieben sind, und wegen der vielen Geschichten, die init 
ihr vorgegangen sind, haben ihr die Poeten allerlei Namen gegeben, 
unter welchen die vornehmsten sind : 1, ^ (Heldin) Sün. 2, wir^^A 
( Vischnu's Schwester) Mälini. 3, ermCL^ntÜ (achtschulterig) Töndöli. 
4, ©«fl (die mit dem Dreizack) Süli. 5, ^msßma (^^n/sß Ceremonie und 
Opfer, böse Geister zu versöhnen) Sändigai. 6, O/s^ Devi. 7, fS/ß 
(Heldin) Viri. 8, wirjg/ß (Mutter) Mätri. 9, aiisirtS (ama/rerih Skelett) 
Xankäli. 10, QsetrrR (Mädchen von 10 Jahren) Gauri. M, CoifindB 
(Cot^/ratih Hauiigeister, niedere Teufel) Vstäli, 12, m/seiQ Matängi« 
13, js/TQ^spQ^pjD^aiuio (tajsiuio Schönheit, Weib, welches den Riesen 
Täraka getödtet) Tärakasödda-tayel. 14, Muirdl Bhairavi. 1^, ^nQ^iesart^ 
Chämunda. 16, ^/r«^ (^earth heilige Schriften, also die in den Vedas 
erwähnte, vielleicht aber, da dies sonst eine Ableitung lucus a non 
lucendo sein würde, von ^ffeafiajti Wildniss) Arani. 17, €aio€o&iir&^ 
(das mächtige Weib) Vallanangu. 18, ««dilt (Herrin) Ayai. 19, lu/rmdw 
(ojirtDerih grüne Farbe ; grüner Saft spielt bei Zaubereien eine grosse 
Bolle) Yämalai. 29, (jpds€Ar€aÜ (dreiäugige) Mukkanni. 21, j^eoma 
QeuAQsin^iftuifjsQ/sirär (die einen ^wens Dämon in der Flagge tragende) 
Alagaivenkodi-uyerttön. 22, ip^uß (Herrin der Spirituosen) Ma- 
dhupati. 23, luir^^irß (die einen Löviren zum Gefährt hat) Yäliyürti. 
24, s.6ocOa//2>frAD[L/ (die herumwandelnde Mäya) Ulaviyamäya. 25, QojirQaSI 
(eine Teufelin und Dienerin Käli's) Yogin. 26, aneS (die schwarze) 
Kali iBtc. Diejenigen Teufel, die von Bhadra-Käli zu allerlei Diensten 
gebraucht und hier- und dorthin gesandt werden, haben gleichfalls in 
den Büchern der Poeten besondre Namen und Historien. 

Ein Heide schreibt von Bhadra-Käli folgendes ; „Bhadra-Käli wird 
für eine der grössten Schutzgöttinnen gehalten. Sie ist einmal mit 
Isvara in Streit gekommen und hat sich unterstanden, mit ihm in die 
Wette zu tanzen, und daher ist ihr der Name ußßjrs/reü (ußßaui 
Stärke, Festigkeit) Bhadra-Käli gegeben worden, wie sie denn auch 
Aghora-Bhadra-Käli heisst wegen des heftigen Zorns, der bei ihr wohnt. 
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Sie ist eine Beschützerin des Landes, der Städte, Dörfer, Felder und 
der Mensebeo, dass die Teufel nirgends einigen Schaden verursachen 
möchten. Unter den Teufeln ist sie eine grosse Teufelin und bat die 
Oberherrschaft unter ihnen, sonderlich aber unter den Teufelinnen. Sie 
lässt den Einwohnern des Landes von ihnen kein Leid geschehen und 
hat zugleich das Amt, dass sie alle Sünden der Einwohner über sich 
nimmt, damit sie ihnen nicht zugerechnet werden.* Solches ihr Amt 
aber wird aufhören, werin die letzte Zeit kqpnmt, da alles vergehen und 
zu seinem ersten Ursprung zurückkommen Wii*d." f 

* Caldwell bemerkt dagegen (Tina Shanarsp. 21) : „Der einzige Zweck des 
Opfers ist, den Zorn des Teufels oder die Unglücksfälle, welche sein Zorn mit sich 
bringt, zn Entfernen. Man darf durchaus nicht wähnen, dass jemals Opfer wegen 
Sünden der Anbeter dargebracht würden, des Teufels Zorn wird nicht durch* 
irgend wdche moralische Verstösse erregt. Doch giebt auch dieser Forscher zu, 
dass die Bekanntschaft mit blutigen Opfern und ihrem Zweck, Uebel abzuwenden, 
dem niederen Volk die Lehre des Obristenthums verständlicher und annehm- 
barer macht. Eine Art stellvertretender Genugthuung ist auch weder den arischen 
Hindus noch den Teufelsdienern fremd. In der Geschichte Sunahsepha't wird 
ein Menschenopfer für ein andres substituirt^ während in gleichalten parallelen 
Fällen Thiere dafür eintreten. Im Süden wird zur Zeit grosser Dürre eine Mea- 
schenfigur gemacht, die man Kodumpävi, den grausen Sünder nennt. Man 
schleppt sie lärmend durch die Strassen, misshandelt sie und verbrennt sie endlich 
unter Weinen und Heulen auf dem öffentlichen Todtenacker. Dubois wzahlt. dass 
Menschenfiguren aus Lehm gemacht, in die Tempel gebracht und dort yo> dem 
Götzenbild enthauptet oder sonst verstümmelt würden. 

t Baldaeus> wo er in seiner Beschreibung Malabars und Goromandels über 
Bhadra-Käli spricht, ist besonders ausführlich und lässt aus seiner Beschreibung 
erkennen, wie sehr die Göttin in den südlichen Provinzen der Westküste vor etwa 
200 Jahren verehrt war. >3hadra-Kali, hat sonderlich ihren Wohnplatz in der 
Pagode auf Cranganor, welche wegen des grossen Zulaufs des Volks genannt wird 
die Pagode der Wallfahrt. Auf ihren Festtag werden hier zu tausend und aber 
tausend Fanams (2 Groschenstück) aufgeopfert, und hierin besteht wohl der meiste 
Reichthum des Königs von Cranganor. Weil aber der König von Cochin auch 
gern Theil haben wollte an diesen Geschenken, so hat er sein Volk an die Flüsse 
und Pässe gelegt, den reisenden Mann anzugreifen und zu berauben, denner will 
haben, dass sie gellen nach seiner Pagode, die er in seinem Königreich zu Palurtl 
gestiftet und aufgerichtet. Der alte König zu Cochin, der in grossem Glück lebte, 
hatte zuvor mit 10000 Kriegsknechten eine sehr berühmte Pagode Ammadiri 
beraubt und hernach noch gespottet, dass er die Schätze als Erbe und rechtmässiger 
Sohn der Göttin sich zugeeignet. Bhadra-Käli aber wurde vielmehr nach ihrer 
Verstossung von Siva von der Königin zu Coulang aufgenommen und erzogen^ und 
dann an den Sohn des Königs von Couleta, ein Land sieben Meilen von Calicut 
nordwärts, verheirathet Verheirathet, aber blieb sie doch Jungfrau, bis nach 
zwölf Jahren ihr Mann vom König von Pandy auf einem Palmyrabaum gespiesst 
wird, welches Veranlassung giebt, von mancherlei wunderbaren Begegnungen bei 
Aufsuchen des Leichnams zu veden, den sie in Bellapenate 10 Meilen nördlich von 
Cranganor zwar wieder erweckt und mit Opfern zu Ehren befiehlt^ selbst aber 
wegen seines schimpflichen Todes ihn als unrein . verlässt. In jene berühmte 
Pagode im Lande Cranganor haben die Heiden zum übrigen noch einen Mann 
gesetzt, von Marmelstein gemacht, sehr lang und gross, welcher (damit er nicht 
länger möge wachsen) alle Tage von einem Brahmlnen mit Hammerschlägen auf 
sein Haupt begrüsst wird." 

»^<i« — — 



175 

FUENFTES KAPITEL. 
PüdäH, Chämunda und Durga, . 

Die letzten drei SchutegöttiDnen iSt^inB (vielleicht von t^t^irnar 
Schlangenfaoger) Füdäriy ^irijp^mt^ (Tödterin von Chanda und Munda) 
CKämunda und »nstms (die schwerzagängliche) Durga werden auch 
von der Saktilinie hergeleitet und mit zu den neun Personen tsto^^ß 
Navasakti gezählt, die Grämadevatas geworden sind. Obwohl sie eine 
ganz gräuliche Gestalt haben und unter den Teufeln wohnen, beten diese 
Heiden sie dennoch als Göttinnen an und sagen, dass sie zwar jetzt 
ihrer früheren Herrlichkeit beraubt sein müssten und unter dem Fluche 
mühsam in der Welt herumsch weben, gleichwohl aber, weil sie auf 
Befehl Gottes in solchem ihren Stande des Fluches zu Obersten unter 
den Teufeln gesetzt worden wären und auf der Welt das Amt führten, 
die Teufel von Beschädigung der Menschen abzuhalten, so wären auch 
die Menschen verbunden, ihnen einige göttliche Ehre zu erweisen, und 
zwar nicht allein in Ansehung ihrer jetzigen Dienste, sondern auch ihrer 
vorigen und künftigen Herrlichkeit, sintemal sie zur bestimmten Zeit 
wiederum von ihrem jetzigen mühseligen Amt zu ihrer vorigen Herr- 
lichkeit würden erhoben werden. 

Piidäri wird sitzend abgebildet. Auf ihrem Haupt brennt lauter 
Feuer, ihren heftigen Zorn anzudeuten, wie denn auch ihr Gesicht und 
ganzer Leib feuerroth gemalt wird. Sie trägt eine Krone, auf der 
Stirn hat sie Siva's Zeichen, ihre Haarlocken stehen in die Höhe und ist 
Schmuck eingeilochten. In den aufgespaltenen Ohrlappen hat sie oben 
und unten Gehänge, hinter den Obren stecken zwei Blumen. In den 
vier Händen hält sie die Trommel Damaru an einer ^^ Schlange, den 
Dreizack, Brahma's Hirnschaale und den Haken zum Lenken der 
Elephanten. Sie sitzt auf einem Altar als auf einem Thron. Sie hat 
allenthalben besondre Pagoden, grosse und kleine, neben ihrer Figur 
in Stein oder Metall steht auch VighnSsvara darin. Am Eingang der 
Pagode stehen zwei gewaltige Teufel (ipar^ii^ujnff Munnadiyär in grosser 
und scheusslicher Gestalt. Ist die Pagode gross, so stehen ihre 18 Ge- 
nerale mit ihren Soldaten rings herum, bei kleinen Pagoden aber sieht 
man sie nicht, wie denn auch die übrigen Figuren von Metall heraus-' 
genommen und in andern grossen Pagoden bis zum jährlichen Fest 
verwahrt werden, weil sie besorgt sind, dass die Diebe aus solchen klei- 
nen Pagoden dergleichen Götter ihnen stehlen möchten, wie es auch 
•wirklich dann und wann zu geschehen pflegt. Das steinerne Bild 
Püdäri's aber bleibt beständig darin stehen, als welchem sie wöchentlich 
'^himal Trank- Speis- und Rauohopfer bringen, vor der Pagode steht ein 
Opferaltar, wie auch in allen andern Pagoden, auf welchem diejenigen 
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ihre Opfer niederlegen, die etwa der Püdäri ein Gelübde gethan habeo^ 
oder etwas von ihr bitten wollen. Auch ihr Fest währt 7 — 9 Tage. 

In einem Briefe heisst es . ,,Püdäri ist wegen ihrer Bosheit von Gott 
zur Erde Verstössen worden. Als sie also Verstössen wurde, kam eben 
Yischnu auf die Welt. Zu selbigem sprach sie : „Herr, ich bin wegen 
meiner Bosheit zur Erde Verstössen worden, was soll ich nun anfangen ? 
Alsdann sagte Yischnu zu ihr : „Bleib auf der Erde bis ans Ende der 
Welt und sei eine Königin über alle Teufel. Begiere aber so über sie, 
dass sie den Menschen nicht Gewalt, noch B^ses anthun. Um 
diesetwillen sollen dir die Menschen auf der Erde jährlich ein Fest 
feiern und dir an selbigem die nöthigen Opfer bringen, Nachmals am 
Ende der Welt sollst du wieder zur Seligkeit gelangen." So ist sie 
denn nun eine Königin unter den Teufeln und über alle diejenigen, die 
zum Geschlecht der Teufel gehören. Spnst ist ihr Herkommen von 
der Faräsakti, weil sie aber stolzen und hoffärtigen Sinn gehegt, ist sie 
zur Erde Verstössen. Wegen ilires Amts feiern ihr die Menschen 
jährlich ein Fest von 8 Tagen. Am letzten Tage bringen sie ihr 
allerlei Opfer. Die Teufel müssen ihrem Befahl gehorsamen und ihr 
unterthänig sein. Sie ist gleichfalls eine der GrämadSvatas. Diejenigen» 
welche sich erhängen oder mit Gift vergeben oder von den Schlangen 
getödtet werden, oder die sich aus Bosheit die Zunge aus dem Halse 
reissen und sterben, oder die sich im Wasser ersäufen, alle diese und 
dergleichen Leute, die eines jähen Todes sterben, es sei auf was Weise 
es immer will, dieselben werden zu Teufeln und kommen in Füdäri's 
Gesellschaft; übei* solche Teufel herrscht sie nun und ist die Königin 
unter ihnen, verhtitet aber, dass sie den Menschen kein Böaes thim 
dürfen etc." 

Die ^iTQpeki^ Chamunda wird stehend abgebildet. Ihr Haupt brennt 
vor lauter Zornesfeuer, wie denn ihr Gesicht und. ganzer Leib feurig 
abgemalt wird. Die Haarlocken stehen ihr empor, sie hat in selbigen 
oben auf dem Haupte Gold und F^rlenschmuck. Auf der Stirn :ist das 
Zeichen der Kuhmistasche. Zum Munde ragen ihr zwei Löwenzähne 
heraus. In den Ohren hat sie Gehänge und Ohrspangep, wie sie denn 
auch am Halse, auf der Brust, um den Unterleib, an Armen und Füssen 
mit dergleichen Schmuck nebst zwei Blumenbinden über den Achseln 
behangen ist. Von den vier Händen hat sie zwei eingeschlagen und 
hält sie ofifen, zwei reckt sie in die Höhe und hält Yischnu's Gewehre 
Sankha und Chakra, womit sie eiqen Riesen getpdtet, dessen Kopf, der 
ein Büfielköpf ist, sie unter ihren Füssen hat« Wie denn alle Gewehre, 
die Isvara und Yischnu in Händen tragen, solche Gewehre sind, damit 
man alles überwinden und ausrichten könne, daher liest man in ihren 
Büchern gar viele Historien solcher Personen, die grosse und lang- 
wierige Busse gethan haben sollen» um ein solches Gewehr von Isvara 
oder Vischnu zu erlangen« 

Chamunda wird von einigen für Färvati selbst gehalteiit, die dusch 
einen Fluch zur Erde Verstössen und dem Ylra-Bhadra zum Weibe 
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gegeben worden, wie sie denn überhaupt sagen, dass nicht mehr,, als 
Eine Sakti sei, die sich aber in zehn Theüe getheilt hätte. Kenn Theile 
von ihr wäi*en durch einen Fluch auf die Erde gekommen, und solche 
wären die Navasaktis, die jetzt GrämadSvatas genannt würden. Das 
zehnte und vornehmste Theil aber wäre noch bei Siva und würde sein 
Weib genannt. Am Ende der Welt würden alle 10 Theile wieder 
zusammenkommen und nur Eine Sakti sein. Wie Pärvati zur Chä- 
munda geworden, wird in folgendem Briefe berichtet : „Chämunda ist 
Pärvati selbst. Diese wollte einst ihres Vaters Dakscha Yäga oder 
Feueropfer sehen, nahm deshalb Urlaub von Jsvara und ging hin es 
zu besehen. Als sie aber dahin kam, that ihr J)akscha keine 
gebührende Ehre an, sondern sah sie scheel an und tractirte sie 
schimpflich. Hierüber wurde sie sehr entrüstet und eilte wiederum zu 
Isvara. Unterdesss hatte der Prophet Agastja einen Büffelochsen^ den 
er zu seinem Gefährt gebrauchte, verflucht, dass er der Riese mQu^n 
^aar (u>QL.ear Büflel) Mahischa-asura werden und Nachts auf dem 
Wege wachen und Niemand vorbei gehen lassen sollte, wäre es ,auch 
Pärvati selbst. Als nun Pärvati eben selbigen Weg zu Isvara zurück* 
ging, wollte er sie nicht passiren lassen. Sie sprach, ich muss zu Gott 
geben, halt mich nicht auf. Aber dieser Biese gab ihr kein Gehör, 
sondern setzte sich wider sie. Alsdann kam es unter beiden zu einem 
Streit, Pärvati hieb den Riesen, dass das Blut herausströmte, und er 
zu Boden fiel. Allenthalben aber, wo sein Blut hingeflossen war, 
entstanden viele andre mächtige Riesen daraus. Da Pärvati sah, dass 
allenthalben, wo sein Blut hinspritzte, viele andre Riesen entstunden, 
so betete sie in dieser Noth zu Yischnu, welcher ihr alsbald seine zwei 
Gewehre Sankha und Chakra zukommen liess. Solche Gewehre 
Hessen das Blut nicht auf die Erde fallen, sondern trockneten es auf und 
zogen es vermöge ihrer feurigen Natur in sich hinein, also dass sie den 
Sieg davon trug. Nach solchem Kampf kam sie in Feuerbrennender 
Zornesgestalt wieder zu Isvara. Als dieser seine Frau &o zornig sab, 
sprach er.: Weib, wie bist dq^ zu einer solchen Furie geworden? Und 
als sie erzählte, was ihr bei Dakscha und auf dem Wege begegnet wäre, 
^o schuf Isvara den Vlra-Bhadra und sandte ihn zu Daksha, dass er 
dessen Opfer zu nichte machen sollte. Und da er solches gethan, 
befahl Isvara, dass er die zornige Pärvati zum Weibe nehmen solltie, 
worauf sie alle beide zur Erde Verstössen wurden.** 

Diese Chämunda hat zwar ihre eignen Pagoden unter diesen Heiden, 
man zählt aber derselben gar wenige. Es stehen darin 1, die Figur der 
Chämunda selbst und zwar beides in Stein und Metall. 2, Pülleyär 
oder VighnSsvara. 3, Vlra-Bhadra gewöhnlich aus Holz geschnitzt. 
4, Die Uyirttündilkärer. 5, ^eueoairinl^Quuj (ein Dienst thuender Teufel) 
Yevelkärappej, welcher Teufel stets um sie ist und sich allenthalben 
hin verschicken lässt. Alle dergleichen Personen bekommen an Festta- 
gen mit ihr Opfer und Verehrung, Vighnösvara aber bekommt auch von 
Y 
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d^n wöchentKebeij Opfern etwas. Alle Opfer, wie auch»lle Feste der 
GräittadSf'atas^ dind voii gleicher Beschaffenheit. 

Ein andrer Heide schreibt uns no6h über Gbämunda : „Ihr besonderes 
Amt ist, ihren Verehrern Tapferkeit mitzofheilen, aueh ist sie deti 
Hexenmeisterä in ihrer Kunst behtilflicfa," wenn sie mit Opfern darusa 
angernfen wird. Solche Hexenmeister haben gewisse Gerbetsformeln 
und wiesen solche W^orte und Ceremonien zu gebrauchen, wodurch 
Cihämunda 4a ihnen gerufen wird, die alsdann ihr Vornehmen wohl 
von' Statten gehen lässt. Diejenigen, welche im Kriege Helden werden 
wollen, erwählen Chämunda zu ihrer Patronin und rufen sie mit grosser 
Biegierde an, da sie ihnen denn Muth und Sieg wider alle Feinde 
mittheilt.". 

Die Durga wird abgebildet, wie sie ednen Riesen. ^Ä^ßp^^i^Ar (Lö- 
we^-' An^sichts- Helden^ Sinhamukhasura getödtet hat. Ihr Oesieht 
ist ein Schafsgesicht. Ihr Haupt, auf dem sie einen Schmuck von Gold, 
Perlen und Edelsteinen trägt, brennt von feurigem Zor&. Auf der 
Stirn hat sie von Kuhmistasche einen Halbmond. Sie hat 6 Hände 
und halt Bing, Schwert, einen grossen Dreizack, das eiserne Instrument 
zum Lenken der Etephanten und einen Mensehenkopf. Mit den Füssen 
st^ht sie aiif dem getödteten Riesen und auf seinem Löwenkopfe. Sie 
erzählen, dass diesem Riesen immer wieder ein neuer Kopf ge^^achsen 
dei, wenn einer abgehauen worden, und dennoch habe ihn die Durgä 
erlegt. Durga wird auch für eine der neun Sakti& gehalten ttnd viele 
Historien von ihr erzählt, von welchen ein Heide uns die Geschichte von 
Erlegung des Riesen und wie sie zu dem Schafsgesicht gekommen, 
folgender Massen erzählt 2 „Eö war eine Riesin u>»iru>it90iu Mahä-^mäja, 
welcher Name so viel bedeutet als grosse Verstellung ; diese tbat grosse 
Busse, weil sie ihrem Geschlecht nach weder ein Mann, noch ein rechtes 
Weib, war, damit Isvara sie zu einem rechten Weibe machen und ihr 
offenbaren möqhte, wen sie zur Ehe nehmen sollte. Da erschien Isvara 
und gewährte ihr solche Bitte, sagte auch, dass gegen Norden ein 
Propbet sich attfhielt&, Namens Kasyapa, der solle ihr Mann werden«^ 
Hierauf ging sie gen Norden zu diesem Propheten. Und als sie sah, 
wie er in der Busse begriffen war und niemals die Augen aufthat» 
ersann sie eine List, ihn aufsehen zu machen. Er assbei seiner Busse 
nichts anders als die dürren Bllitt«r, die von den Bäumen öeten, welche 
er mit den Händen aufraffi;e^ Sie machte aber von Honig und allerki 
Saft Esswaaren, die er aufraffte und ass. Auch präparirte sie ihm 
allerlei G^acknes und gabs ihm zu essen. Darch solche Speisen wurde 
in ihm eine Brunst zur Un^mchi erweckt, also dass er aufsah. Sobald 
er aber der Riesin ansichtig wurde, beschlief er sie und da wurde von 
ihr ein Riese geboren Sürapadma. Hierauf kam der Prophet wieder zii' 
sich selbst in eine tiefe Betrachtung und erwägte, was er für eine grosse 
Sünde gethan, dass er diese Riesin beschlafen habe, wurde darüber sehr 
betrübt nnd gedachte, wie hast du doch die^ Sünde begehen kötmen ? 
Siehe meine langwierige Busse ist hierdurch auf einmal zu nicht« ge« 
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worden und hat nanmebr keinen Nutzen. Bleibst du noch länger hier^ 
ßQ wird diese Riesin dich noch ferner verführen. Hierauf nahm er als- 
l^ald die Gestallt eines Eiephanten an« aber die Riesin verwandelte sich 
gleichfalls in eine jßlephantin» da sie sich denn mit einander besprangen, 
worauf der Biese Taraka-asura mit einem £lephantenkopf geboren 
wnrde^ Der Prophet woUte ihrer Brunst entfliehen und verwandelte sich 
in einen Löwen, aber de wurde gleichfalls eine Löwin und verfolgte 
■sich ssu ihm, da denn der Riese SSipfaamukbastüra mit lOQO Häuptern 
«nd 2000 Händen geboren wurde. Der Prophet verwandelte sich in 
einen Schafbock» isie verwandelte sich gleichfalls in ein Schaf, und von 
l)i^en wurde die ^Q^ffQpQ (^^th Schaf) Ajömukhi mit einem 
Schafskc^f geborea. Diese hält man nun fnr Durga, die unter der 
Zahl der Grämadf vataa von vins verehrt und mit einem Schafsgesieht 
lahgebildet wird. Der Prophet, von welohem sie geboren ist, ist 
Devendra's Vater (Kasyapa). Ihr ältester Bruder Süra genannt, hat 2000 
Jahre harte Busse gethan, um etwas mehr i^n werden ah Devendra, der 
König unter den Göttern. Und weil eraus Ung^eduld, dass ihm Isvara 
niohterscheinen wollte, ins Fßuer fiel und v^bmnnte, so setzte der andre 
Bruder die Busse andere 2000 Jahre fort. Durga aber ging einstmals 
in Ajenars Garten und hauste sehr darin. Als der Riese Sinhamukha<- 
aura, den Ayenär zum Wächter gesetzt hatte, ihrer ansichtig wurde, 
stritt er mit ihr, aber Dur,ga warf ihn unter die JFUsse und tödtete 
ihn. Hierauf befahl Isvara, dasß rie in der Welt eine Wächterin der 
Menschen sein und nach Ajenärs Befehlen sich richten «ollte, da denn 
die Menschen ihr eben di^enigen Opfer bringen würden, die sie Ayen&r 
zu bringen pflegten. 

Durga hat ebenfalls besondre Pagoden, die ebenso gebaut sind, wie 
Ayenärs. Ausser ihrer Figur stehen auch andre darin, besonders 
Vighnesvara, Vlra^Bhadra und Bhadra-Käli. Auswendig sind ihpe 
Pagoden rund herum mit vielen Figuren aus Thon besetzt, welche die 
S^inwohner bei diesen und jenen ^^ufällen der Durga nach einem 
gethanen Gelilbde machen lassen. Unter ihnen stehen auch ihre 
Generalspersonen, die m im Streite unter den Tenfdn zu gebrauchen 
pflegt. Der Priester an ihrer Pagode, welcher ein Pandäram ist tmd 
^^^jrS (eontr. aus ^^n^^eS Püjächäri Opferpriester) Püjäri genannt wird, 
opfert ihr gewöhnlieh alle Freitage einmal und nimmt diejenigen 
Opferwaaren in Empfang, welche diese UKid jene Einwohner nach 
getbanem Gelübde herzubringen. Die Feier des jährlichen Festes ist 
wie bei den andern Göttinnen. Ihre vorizSglichsten Namen sind s 1, 
U4f^ß Bhagavati. 2, ><^6& (schwarz-blau) Nlli. 3, Quiß^Q««k0Sii(Qii»ß 
Bü£Pel, o<Far6s9 Kopf; die mit Büfifelkopf sc. des Riesen Mahisoha^asura, 
der Name käme also vielmehr Chämunda zu ; übrigens bildet offenbar 
dies Wort erstv mit der folgenden Nummer zusammen Einen Namen) 
Mßtisenni. 4, QLD^i^09paQrfl>Q(t^^ (Cmeo auf, Jg^-j» treten, «r/uji 
ahschliigen, tödten ; zusammen mit der vorhei^gebenden Nummer : die 
Tödterin, welche auf den Büffelkopf irltt) MdüdarugiravöddcS. 5, ^mf^ß 
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(viele Grottheiten haben diesen Namen, und auch 'das Weib des* Biesen 
Täraka) Sauri. 6, smtu Ayai. 7, oitreirms^QairmQi^irar (tuirar Schwert, 
die das Schwert haltende) Välkaikondöl. 8, @«Ö Süli. 9, ^F«»rif «« (die 
hartnäckige, Durga als Üeberwinderin Mahischa- asura's) Chandhika. 
10, ««areoB (Jungfrau) Kanya. 11, «/f;S/^ (schön )Sundari. i2, lo/r^Sl^d 
QtItrajsxrAma (Q^iufir jüngere Schwester, isAens Weib ; Perumäls 
d.i. Vischnu's jüngere Schwester) Mal tnukkülayanangai. 13, O/F/ftf/ 
«/r/F^ Nödiyakätti, und 14, ^aS^ (Kätyäyani d. i. Tochter des berühm- 
ten Gesetzgebers Kätyäyana ; lies die beiden letzten Kamen als Einen 
^/r/BßiuffStiS g Qmt^aj lang ist nur poet. Füllwort) Ajrini. Unter diesen 
Namen fasst ein jeder eine Historie in sich, man hat aber besonders 
den ersten Bhagavati zu merken, weil viele von ihren Pagoden darnach 
benannt sind (als Bhagavati führt sie den Beinamen M^layälim-Bhaga» 
vati, als die dort vorherrschend verehrte Gottheit). Unter den bei uns 
eingelaufenen Briefen findet sich noch einer mit folgender Passage über 
DuTga : „Durga ist eine Sakti und führt das Amt einer Schutzgöttin, 
denn es schweben viele Teufel und böse Geister in der Welt herum, 
die den Menschen Böses zu thun gedenken. Da ist nun die Durga eine 
mit, die über solche Teufel herrscht und die Menschen beschützt. Mit ihr 
sind 9 Saktis, die alle einerlei Amt führen, indem sie vor den Teufeln 
beschützen und behüten, und von uns Grämadevatas genannt werden. Wir 
thun ihnen keine andre Verehrung an, als dass wir ihnen jährlich ein 
Fest halten und an selbigem für ihre Dienste einige Opfer bringen, sie 
auch anrufen, dass sie alle Teufel von unsern Städten und Dörfern, von 
Land und Häusern abhalten. Sonst aber sind auch einige, die gane 
genaue Gemeinschaft mit diesen Schutzgöttinnen haben und sie auf 
besondere Art verehren. Und solches sind die Soldaten, Generalsper- 
sonen und Hauptleute des Kriegs, auch die Hexenmeister. Die 
Kriegsleute wissen ihnen solche Opfer zu bringen, durch welche sie 
grosse Tapferkeit erlangen, so dass sie im Kriege niemals unterliegen, 
sondern allezeit den Sieg davon tragen. Den Hexenmeistern erzeigen 
sie auch grosse Hülfe, als welche sonderliche Bekanntschaft mit ihncin 
haben und viele Dinge durch sie ausrichten können. Unter ihnen ist 
Dufga eine sehr zornige Sakti. Wenn mans am Ende besieht, so ist 
überhaupt nicht mehr als Eine Sakti, die Namen aber und die Bege» 
benheiten sind vielfältig, denn gleichwie Isvara nicht mehr als Einer 
ist, aber viele Namen hat und wegen seiner Erscheinungen unter 
vielerlei Gestalt verehrt wird : so ist es auch mit der Sakti, als welche 
nicht mehr als Eine ist, aber wegen ihrer vielfältigen Verrichtungen- 
und Geschichten viele Namen hat und unter mancherlei Gestalt 
verehrt wird." 



Dem Schlussurtheil des Correspon deuten werden viele Leser beifallen, 
welche* sich vergebens bemüht haben, die nenn Saktis (wenn wir die 
beiden Weiber Ayenärs einbegreifen) an characteristischen Merkmalen 
aus einander zu halten. Was in einer Provinz mit dem einen Namen 
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der Göttin verknüpft ist» hat sich in einer andern an einen andern Namen 
angeschlossen. In Nordihdien sind die leitenden Namen Kali und 
Durga unter einer verwiirenden Schaar von Göttinnen, wie ein Blick in 
Wards Werke lehrt. Auch dort die Lehre, dass Durga zur Üeberwindung 
von Riesen zehnfache Gestalt angenommen, besonders wird der Riese 
Mahischa genannt. Göttin der Pocken ist anstatt Ellammens in 
Bengalen Schitala, sie hat dort nichts wider das Impfen, welches 
nicht Doctoren, sondern Astrologen, eine niedre Brahmanen-Klasse 
verrichten und zwlir, wenn die Kinder zwei Jahre alt sind» Die Göttin 
wird beim Beginn und dann nach der Genesung angerufen. Schützerin 
vor Schlangenbiss ist dort des Schlangen köpigs Vasuki Schwester 
Manasa-devi. Es sind dies aber wohl nicht blos dem Namen nach, 
sondern auch überhaupt gänzlich verschiedene Göttinnen, und es würde 
falsch sein zu sagen, dass wo die Verehrung Käli's oder Durga's 
vorwaltet, dies ein Anzeichen von Dämonenverehrupg sei» In den 
nordindischen Beschreibungen ist nichts, was über die allerdings 
dämonisch geartete Verehrung der schrecklichen Formen der sivai tit- 
schen Gottheiten auf direcjte Teufelsverehrung hinwiese, während diese 
mit dem südindischen Ammendienst so eins geworden ist, dass wenig- 
stens nach der vorhergehenden Beschreibung die mit dem Brabmanen« 
thum verknüpfenden Fäden kaum sichtbar sind. Wenn also diese 
Aromen wirklich brahmanische Gottheiten ursprünglich sind, und nicht 
etwa vorgefundene Localgöttinnen, ausgestattet mit verhältnissmässig 
modernen und indirect durch den Teufelsdienst erzeugten brahmani» 
sehen Sagen, so erweist sich der Teufelsdienst als ein dem Brahmanis-« 
mus völlig entgegengesetztes feindliches System. Und wirklich sind 
Anzeichen vorhanden, dass während die diplomatischen Brahmanen es 
politisch angemessen finden mochten, nach Herleihung einiger Gewänder 
und Farben, den Dämonendienst anzuerkennen, die Teufelsdiener 
selbst nicht so willig waren. Soweit z. B. das brahmanische Sy- 
stem bei den Schanars eingeführt wurde, galt es als ein feindlicher und 
rivalisirender Glaube und wurde als solcher ausdrücklich bekämpft. 
Das grosse und einzig allgemeine Nationalfest am 1. Adi (Julj) gilt 
dem Andenken des Räkschasakönigs Rävana von Ceylon, der an dem 
Tage Räma's Weib Sita entführte. Rävana's Premier- Minister Mahö- 
dara soll ein Schanar gewesen sein, und bis auf den heutigen Tag rüh- 
men sich die Schanars der hohen Stellung, welche ein Mitglied ihres 
Stammes erlangt hat, und jubelnd über Räma's Schmerz stimmen sie ein 
in Rävana's Freude, ja sie haben zur Vergeltung sogar Räraa in einen 
Dämon verwandelt (Caldw. Shanars p. 28). Das nächste Kapitel wird 
uns mehr Gelegenheit geben von der Urbevölkerung und der Urreligion 
zu reden, indem wir jetzt von dem Ualbbrahmi^nenthum des Ammen- 
dienstes zu dem Nichtbrahmanenthum d. i. der directen Teufelsvereh- 
rung übergehen. 

, »^<« 
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SECHSTES KAPITEL. 



Tetjijfd und Riesen : Pegöl, BTiütas, Bähschasaa und Asuras. 



Nachdem in den vorhergehenden Kapiteln die Grimad^witM nach 
Herkatift und Verrichtungen ak Beschützerinnen der Menschen be- 
schrieben worden, so ist nunmehr zum Beschluss des dritten Theils 
noch etwas von denea zu melden, wider welche sie die Menseben 
bescbützen sollen, den Teufeln und Riesen. Die Tewfd tbeiien sie in 
zwei unterschiedliehe 8<^ten Quiüsmr Fegöl oder tS^nr»^^ Pisächas nnd 
f^Ama- BbiiCas. Die Riesen zerfallen gleichfalls in ^wei Klassen 
glff/rC^if^ R^kschasas und ^stü^ Asuras. Die Tenfel, welche diese 
Heiden Qususm Pegöl nennen, malen sie^anz schwarz mit «ehr schenss* 
iichem Gesicht und sehr dürrem Leibe, in der Positur, als 'Schwebten 
sie in der Luft und als hätten sie grossen Uung'Cr, Durst und Plage. 
Von dem ersten Ursprung solcher Teufel haben Me nieht einerlei Mei* 
nung. Einige und zwar die meisten statuiren, dass Gott sie gleich an» 
fänglich at« 'Deufel in solchem ihrem Zustande erscbaöen hätte, damit 
Böses and Gutes erkannt werden möchte, wie eie denn durchgebends 
den Ursprung alles Guten und Bösen Gott zuschreiben. Viele sagen 
auch, dass Gott die Teufel den Menschen zur Strafe »erschafien habe. 
Verständige und gelehrte Heiden aber statuiren, dass Gott anfänglich 
die Teufel nicht als Teufel erschaffen habe, eondern sie hätten alle einen 
gnten Ursprung, wären aber nachmals aus dieser und jener Welt wegen 
grosser Verbre^en zu ihrer rechtmässigen Strafe T«rfljiicht und zu 
Teufeln geworden, auf welche Weise sid^ die Zahl der Teufel immer 
Doch «permehre. 

Von denen, die' staftuiren, dass Gott die Teufel als Teufel erschaffen 
habe, schreibt «iner ': „Die Teafel sind gewisse Geschöpfe Gottes, toq 
welchem sie vor Alters also erschaffen worden« Die Ursache, warum 
sie Gott also erschaffen, ist diese : unter den Menschen sind viele, die 
sehr grosse und erschreckliche Sünden begehen. Um «olche zu strafen 
hat Gott die Teufel erschaffen, als welchB «ie schon l)ei ihrem Leben 
quälen und endliefa gänzlich tödten, da sie denn nach dem Tode den 
Teufeln zur Qual übergeben werden und alflo in der Gesellschaft sdcher 
Teufel bleiben. Sie schweben theils als nnrnhigo Geieter in dieser 
Welt herum, theils aber werden sils «ur Hölle Verstössen, woisie von den 
Teufeln gefoltert und geplagt werden, wielchen sie unterthänig sein und 
allen Dienst thun müssen. Unter ihnen sind Ayenär, Püdäri, Durga 
und die andern Grämadevatas Könige und Oberste und herrschen 
sowohl über diejenigen, die von Gott als Teufel erschaffen worden, als 
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&uchr über die, so da wegen ihrer Sünde aus Mensehea zu Teufeln 
geworden, so daas weder diese noeh jene wider ihren Willen etwas thun 
oder die uitsehuldigea Menschen iödten dürfen.*' 

Von denen, dü& stotcrlren« dass die Teufel anfanglich gut erschaffen 
gewesen und nachmals der Sünde wegen zu Teufeln geworden, schreibt 
einet* also : „Es sind bei Isvana, Vischnu und Brahma, desgleichen auch 
in der Oölterwelt bei DevSndra und in den andern Welten viele solche 
Personen gewesen, die da ihre Gewalt und erlangten Gaben gemifiS'- 
braucht haben und stolz geworden sind, so dass sie nichts naeh Gott 
gefragt haben, auch sind viele Propheten, Riesen und andre grqsse 
Leute gewesen, die durch ihre strenge Busse grosse Gaben von Gott 
erlangt hatten und nachmals stolz geworden sind : alle dergleichen 
Personen hat Gott wegen ihrer Sünde verflucht und sie im Zorn theils 
zur Hölle, th^ls in diese Welt Verstössen mit dieser Strafe, dass sie so 
und so lange Teufel seien und geplagt werden sollen. Auch sind viele 
unter den Menschen auf dieser Welt, die sieh entweder selbst das Leben 
nehmen oder in ihren schweren Sünden sterben : diese kommen 
gleichfiills in die Zahl solcher Tieufel und werden zu Teufeln. Und 
diese alle sind diejenigen, die wir PSgöl oder (mit dem Sanscritwort) 
Pisächas nennen^ die Sünden aber» welche die Menschen zu Teufeln 
machen, sind viel tausenderlei und können nicht alle aufgezählt 
werden.** 

Es werden von diesen Heiden erstlich die Grämadivatas insges^mmt 
zu Obersten der Teufet gesetast, nebst ihnen specificiren sie noch viele 
vornehme Teufel, welche diesesi Grämad&vatas zur Hand gehen und 
mit in und unj ihre Pagoden gestellt werden* Auch benennen sie eine 
grosse Anzahl solcher Teufel, welche die Menschen besitzen. Ferner 
haben sie noch ein sehr langes Register solcher Teufel^ die das Verder- 
ben der Menschen suchen, von welchen man allhier nur wenige 
anfühfen will: l, s^suQuiu (aett^ih Aufruhr) Kalaha-pty, der Teufel^ 
welcher stets» Unruhe anrichtet. 2, mutr^uQuij (aug^nh Schädel 
heftige Kopfschmerzen ; Kapältn Name Siva's und Bhairava's als einen 
Schädel tragend, von den Dämonen als Trinkgefäss benutzt) Kapälippey 
der Hurenteufel (dieser Bedeutung käme näher aotirS Jugend). 3j 
^di^^pfimn^^^mfL^ea'uQuftf (^tatt^irarth Dämon, Verworfne Person, 
welche ^^ den Kopf srfofiäi/r<Bio spielend herumdreht) Talaisuddijä- 
dunchandälapp€y, deijenige Teufel^ welcher bei den Menschen ein 
ungestaltnes Kopfdrehen verursacht. 4, ^tmL^ux^uiLt (^€ktu.ar unzer* 
schämter Yagabönd) VandappSy, der die Menschen ganz unverschämt 
macht. 5, uft^u^üduiu (grosse Zauberei) Mäjälappsy beraubt die 
Menschen d^ Sinne^ dass sie eine Zeitlang als Todte darmederliegen. 
6) ^mt[U0Jiustr€»ät(isrffMü(fuiij (i^mrs^i^ ein kleines, verwachsenes» 
sebleehtes Weiby u^it^w SchädeV <^J8ir/f€aB Verdrehung des Gesichts, 
Verspottung) Eundanibhagälaiiköraüippej macht die Menschen nirnaehf 
dass eae von andern Leuten allerlei reden. 7. v/BA^^^naSiio (am 
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Teichufer) QgftüQuuj (Nacbtteafel) uaeouQuti/ (Tagteufel) Yeiik- 
karayiliräppey-pagelpey, der Tag- ufid Nachtteufel, der sieb bei den 
stehenden Wassern sehen lässt. 8, ^8so^3sd^^S^(Bffu<:uäj (i8^(j^^dA 
verführen, St^<Bffu> Grausamkeit ; der grausame, zu Grunde ricbtende). 
iNilaikulaittanischdüitkppey der bei den Menschen krumm macht, was 
gleich ist und Tyrannen anrichtet. 9, ^^uQuii (Spiel, Betiug) 
Dyütappiy der Spielteufel. 10, si^ftfitn^üQuii Küttadippey der Tanzteufel. 

1 1, ßa^^hfS(^(QS'€eart^aeruQuiu (ßttgi , Fieich, ^has(^üi welcher 
entzündet) Täthuvülakkunchandälappey erregt. böse Lust und Unzucht. 

12, is(BdQm(BdQ's^'Ba^ (stets zitternd, m^ihgi leidend oder auch 
hinschwindend nnd einen geringem' Grad des Zitterns bezeichnend)^ 
iS^drof^üi (stehend-tanzend) <:u(u Nadukkinadukkinalindunindrädumpej 
Verursacht stetes Zittern und Frieseln im Leibe. 13. Qi^d@ih (Qi^ 
donnern) Qudj Uedikkumpey der Donnerteufel. 14, g}jpiu>fruLf (Stolz, 
Anmassung) üCuiu Uerumäppuppey der Teufel der Unachtsamkeit. 
15, ^«T^irQuüj ( Heimathsort, wo man sich aufhält) Ullürppey der Stadt- 
teufel. i6, 9u.uiriuQp»pü<:udj (^ufftutj> Verschlagenheit, q/>«»/d Weise, 
Methode) Upäyamuraippey der listige Teufel. 17, aareSiiut^uQuiu f «««Ä 
Milchbaum, ^^ Fuss, als Praepos. am Fuss) Ealliyadippey hält sich in 
den Milchbäumen auf. 18, Qp^ofL^üQuiu (Qp^r Dorn) Mulladipyey in 
Dornsträuchern. 19, Qsir&rtSleijirujüQudj (Q&n^^B Feuer, ^/r;£/ Mund ; 
der Teufel mit Feuer im Munde, so wird nämlich das Irrlicht erklärt) 
Kolliväyppey der Irrwischteufel. 20, Oan-tBenmüCuiü (Grausamkeit) 
Kodumaippey Teufel der strengen Unbarmherzigkeit. 21, Qs/riLt^/rSsoücuiu 
(Spott, Scherz, Unsinn) Köddälaippgy thut lauter unbesonnene Dinge 
im Menschen. 22, ^nß^voüQuii (^nß Volk, Kaste ; @«)lö Familie) 
Jatikulappey, der Geschlechtsteufel, welcher dem Menschen einbildet, 
dass er seines Greschlechts wegen besser sei als andre. 23> Q«u/gSsareu(Ti^ 
iPfuteQm^ßBarüQuiü (Cof^hr Schmerz« ^(tf^/sgiui lässt kommen, fiflcor^ 
9»ui Weisheit, Geschicklichkeit) Vödenaiveruttumvünnänappey der 
Plageteufel, der alle Dinge vergeblich macht. ,21, (^sn^ßn^^m/ois/B 
Qsffißir&TLjCuaj (QAirunrwth^^uiUiireviJi Kumäla Herumspringen, Aus- 
gelassenheit; fc-«»/D wohnen; c^fr^ßath Götra Stamm) Köttirattur- 
aindakömälappey, der Teufel, deiv jede Familie besonders hat. 25y 
^FirenßffüCuiii Sästrappey Teufel derjenigen Gelehrten, die diese und 

jene zukünftigen Dinge wissen wollen. 26, ^mL. (Hinieiniss) uCuiu 
TadaippSy Verhinderungsteufel. 27, wmL^üCuiü (u>sßt^ Opfer bösen 
Gottheiten gebracht, auch Thorheit, die folgende Erklärung fordert aber 
Qfit^LD Mudam Lähmung) Mudappey der Lähmungsteufel. 28,a3&^i-.ü<:uii/ 
( Schlechtigkeit) Duschtappey Bosheitsteufel. 29, @6iÄiuu<?uiL/ günyappey 
Hexereiteufel. 30, eafQ^darüQudj Vanjchanappey Teufel der Falschheit. 
31, 0«/r^u(7u£/ Kolaippey Mordteufel. 32, cv/ftouCutL/ Varmappey Neid- 
teufel. 33, «oQiirirdQajuQudj (Ausdauer, Hartnäckigkeit) Vairägyappej 
der Hassteufel. 34, airu>uQudj Karmäppey SündenteufeU 35, Airuidsiraü 
Qlhu Kämakkärappey Unzuchtsteufel. 36, (^(yeael^üQuujl StirävalippSy 
Sturmteufel. 17, (^(Bsnu.(Bei>pü<:udj. Südukäduraippey hälfc sich am Ort 
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tttif^Wö die Todten vetbfftDfit wei^^ni BS, dlarüuirQiu^f 4^shffü<iuui 
(tSsBrrirü) böse Neigung)* Vinäpp&giyavikärBppey det Teufel itä 
Menseheti, der die andern «um Narren hat 39, äirufüctuäj K&mappey 
erregt anreine Liebesbrunst. 40, a»S(yi^4aüCuiLj }r9yirg,de}p€y Seil-* 
tanzteufel. 4!j ^^^^n^^ ( WeUbegier) Qutr(^ifitu (Gefallen habend) 
9uaj BhfLstalat&saiporondiyapSy Teufel der Weltliebe. 42, C4dna€üny?d 
mm (Wohlleben der Welt) «/rif(JiÄ (enchefid) cuu Lokavärkkainftdü- 
dunip€y pflanzt; die Eitelkeit der Welt ine tlerz. 43, id9»ü<:uiü 
Manaipp€y Hausteufel. 44^ ««reo«» (im Traum) Q/toßßiu (ergreifeöd) 
^uüj Ksirnävikottiyap&f der Naehtteufel, der im Trabm allerlei böde 
Dinge vorstellt. 45, ^nr^mCiQuib K&nanapp€y WaldtetiM. 46, ^^Asirffü 
QltiL Angäräppey Hoehodtithdtetifel. 47, Osnn^L^triLt^uauiu (gesell-* 
schaftliehe Freuden) Kond&ddapp^y der l^eiüfel des Wohllebebs. 48, 
j^(BijLfssipüQuiL Adnppüraippöy Kttchenteufel. 49, s^Qsku (heftigen 
Zornes) ß^^ (Feuer anküöden) uC'uil/ TCanaköpatiVtilaippöy der Teu- 
fet des nicht siu füllenden Zorns. 60, iLMu(Sudi (Scheitel, Zenith) 
ütschippey Miftagsteafel. ÖJ, xn^üQuuj iaiaippey Morgenteufel. 
52, ^thßü^utu 6ftndhipp€y Naehmittagstenfel. 53, Qtr&üQLtiij Rappey 
Naehtteufel. 64y' iOriüüOuiu (der eigne teufel) SrayappSy der HüHä-* 
teufel oder epitkue famlliaris. 55^ QuitAAtrsüQuij (bittere Sorge) 
Ponga^rapp^ - der hitzige Teufel. 66, i^atim^öcuiu Agandaippsy 
Hoffartsteqfel. 57, ^^oüQi:jdj AehärappSy Compiifnenlirteufel. 58, 
QuQ^mLüQflfiar (vollkommen seiend) Quiu Perumaitörinapey Ehrgeiz- 
leufeL' 69, tjske^^iuijQuiü (i iJdUrüiStßiü t^anapriya) Vftnaviyappgy 
der G^ldgei^tenfel. GO, ^c^m^jJufijßdiSIJs^dQujuiffitlouQuiu (ipujh 

Sdi^r $ ij^ii berühren, förben, tSl^sa^ schihöeken, u&/s^u>'^unßir€iitih 
Unterst) JadattaippaddumminukkiyapMalappey, der höllische 
SehfDiidfeteuM, der den Leib mit allerhand Zieri'ath zu behängen attregt^ 
61, ^«iftbfUfSmu^uiu Timmärkapp^y Lasterteufel. 62, »(B(tpsLfQuib 
Stidumükhappey der Sauergesichtsteufel. 68, ß^w^^^iuAfofiiu^^snntJ 
^Uib (fiktäih BarMherzigkeit, j^e^^^ entfernen, ^fisiißdtt Chhadikären 
Veträther) £>barma<;^i-^agaddiya-ehhadik&rapp€y der Yerftthrungsteofel, , 
der alle Gutthat verhindert. 64, aäreiruQutu Kallappey der Stehlten- 
feL 65, jiiff^t^u(^utu (^u^^Siffir^ek) Arasadippey hat sich auf dem 
Königdbaum auf. 66, m^^t^mmffuQuuj (Dorfgränse) Nattankandppöy 
FeldtenfeL 67, (^^ßffuxsüdj Kodrapp^y LügeateufeK 68^ si^^i^<su4ü 
Dükkhappgy Trauerteufel. 69, o^nuiuiiücuib Sötobelpßy Faulheits- 
teufeL 70, wir^st^uuQuuj^ Mäyappey Heucl^elei- oder VerstelUingsteufeL 
71, Lf/b/fii^uQuoj (i-jpsf Höhle) Puddadippey der Teufel, welcher i9ich 
bei Schlangenlöohern aufhält. 72, y,90cjrsüouiu BbülökappSy Weh^ 
teufel. 73, ^«t^a^udutü (^ä^ Pälmweirt) Källuppgy Saufteirfe!. 74, 
0^(ts^ü(iudj Sülluppfey Fressteuftl. 75, <iß/r^äü<:uui (Betrug, ünbe- 
scheidenheit, besonders von Frauen) Tödakapp^y AufhaltungsteufeL 
76, ufßairs*üQuiu (Spott) Parihäsappey VexirteuleL 77, ^vyid^fßruQuiu 
(Schlaohtfeld) Samarkalappey KriegsfeuM. 79, är^€ou>Qüiu (völlige 
Vernichtung) Nirmülappey der Ausrottungsteufel. 79, ^ekmi^ueutü 
z 
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(Streit) ^Sandaippej Z&nkteufel etc.^ In Summa sie specificiren m 
viele Teufel, ab sie Sünden unter sich zählen können. 

In ihr^i Büchern werden gar viele Historien gefunden von den Teu- 
feln, was sie nämlich für Böses unter den Menschen angerichtet haben, 
wie sehr sie sich verstellen und ihre Gestalt verwandeln können, auf wie 
grausame Weise sie die phigen, die von ihnen besessen werden, und wie 
sie aus den Besessenen können ausgetrieben werden. Auch findet man 
unter ihnen einige Bücher, darinnen Specialbegebenheiten erzählt wer- 
den, wie dieser und jener gewaltige Teufel sein Spiel unter den 
Menschen gehabt und viel Verderben angerichtet. Unter solchen 
Büchern sind die bekanntesten Qea^atramß (Yetäla-Erzählnng) Vetä- 
lakathai und SSisiri^süi (Nili-Drama oder Tanz) Nilinätaka, in jenem 
wird ein gewaltiger Teufel Yetälat nach seinen Verrichtungen beschrie- 
ben, und in diesem ist eine weitläuftige Historie von einer listigen 
Teufelin Nili enthalten. Weil nun diesen Heiden bekannt ist, wie 
viel Böses die Teufel unter den Menschen anrichten, und wie sie fast 
alle Krankheiten und alles Unglück verursachen, so verehren sie die 
Obersten unter selbigen, nämlich die GrämadSvatäs mit Anbetung und 
Opfer, dass sie vor solchen Teufeln sie schützen sollen. Und wenn Jemand 
unter ihnen von den Teufeln besessen wird, deren gar viel gefunden 
werden, so führen sie ihn in ihre Pagoden und treiben die Teufeldaselbst 
aus, welches unter ihnen eine gar leichte Kunst 

Was die andere Sorte. der Teufel anlangt, die sie y^iDaer BhtUas 
nennen, so werden sie ganz, roth, klein und dick abgebildet. Ihre 
Haarzöpfe hängen ihn^n um den Kopf herum. Sie haben furchtbare 
Gesichter und Löwenzähne im Munde, sind aber am übrigen Körper mit 
Schmuck behangen. Aus ihrer Zahl brauchen die Göttec manche zu 
ihrem Dienst, diese heissen y^acnro» (Bhüta-Üchaar) Bhütagana, beson- 
ders die um Isvara, die sich, wenn sie wohin wollen, von andern tragen 
lassen, während einige vorausgehen und pfeifen nach Art des ostindischen 
Staats. Es geben diese Heiden vor, dass die Bhütas insgesammt zum 

* Vgl. zu dieser Aufzählung Graul Reise IV. 333 : „Man unterscheidet zwischen 
Duschta-dSyatä (böse Gottheit) und Bhüta (Dämon). Ich besitze eine Liste von 
123 Namen der erstem und von 40 Namen der letztem Klasse. Die Zahl der 
namhaften Bhütas wurde mir übrigens als sich auf 721 belaufend angegeben. Man 
sagte mir ausserdem von 1008 Sättäns. Darunter sind Kuddi-S. der kleine, 
Farhukkä- S. der nicht alternde, M^i- S. der Bergsatan, Pi-S. der Dreck-S,> 
Sappäni-S. der lahme S., Nünampüdunkle-S. der Fett verschlingende S., Fünan- 
tindri der Leichenfressende etc." Die obige Liste nach den Sünden der Menschen 
und diese nach Eigenschalten der Teufel möchten doch vielleicht fortgesetzt 
zusammen treffen, obgleich wür früher Satten als Titel Ayenärs fanden. 

t „Der Fortbestand einer altern Götterverehrung giebt sich auch kund in der 
Verehmng der Vetäla, mit welchem Namen Geister bezeichnet werdbn, denen die 
Fähigkeit zugeschrieben wird, in Leichen hineinziücriechen, diese in Bewegung 
setzen und aus ihnen heraus reden zu können ; dann Iti der BoUe der Bhfita 
geheissenen bösen Geister bei den ihnen geweihten Festen." Lass. Ind. Alt. 
IV. 265. 
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Dienst der Gdtler und anderer Personen erschaffen waren (MuBamme- 
daner schreiben ihre Erschaffung Adam zu). Und obgleich sie stets den 
allergeringsten und verächtlichsten Dienst thun mtEssten, so käme ihnen 
solcher doch nicht als Plage vor, weil sie zu nichts anderm erschaffen 
wären. Daher könne man ihren Zustand nicht mit dem unseligen der 
Peygöl vergleichen. Von diesen Bhütas schreibt ein Heide in einem 
Briefe : „Unsere Poeten sagen, dass Isvara die Bhut^s zu seinen Thür* 
Wächtern gebraucht, damit sie Acht haben sollen, wer da kommt und 
wer da geht, auch diesen und jenen holen und hinwegtragen. Sie sind 
nicht geboren wie wir Menschen, sondern auf einmal erschaffen worden. 
Sie werden in den Welten bin- und her verschickt und sind von solcher 
Natur, dass sie verstellter Weise bald hier bald da sein können. Sie 
werden auch zur Strafe gebraucht und haben allerlei Verrichtungen.*' 

Ein andrer schreibt von ihrem Ursprünge aus dem Skandapuräna also : 
„Die Bhtitas sind anfänglich von Brahma erschaffen worden und zwar 
in einer sehr grossen Anzahl. Denn als der Biese Süra über alle 14 
Welten regierte und seine von Isvara erlangte Gewalt missbrauchte, 
flehten alte Götter Isvara an, dass er ihn ausrotten wolle. Isvara 
beschloss seinen Sohn Subhramanya wider diesen Riesen in den Streit 
zu schicken, rief Brahma und sprach, ^dass er so viel BhUtas zu diesem 
Ej*iegschäfibn solle, als in einem Raum von 1000 Meilen stehen könnten, 
nämlich 10 Yellam voll. Sobald Isvara solches gesproohen, schuf 
Brahma diese' 10 Vellam voll Bhütas. Mit diesen zog Subrahmanya in 
den Streit und nahm ausserdem noch 100,000 Helden mit und 9 
Generalspersonen. Auch gingen alle 330,000,000 Götter mit in 
den Streit wider Süra. Von ihrem Marsch wurden nicht nur die 7 
Meere ausgetrocknet, sondern der Staub bedeckte auch Mond und Sonne. 
Die Sterne am Himmel schienen, als wenn es Perlen auf ihrem Haupt 
wären. Der König des Meeres kam zu Subhramanya und beklagte 
sich, däss alle Meere mit Land zugestäubt wären und bat um Rath. 
Dieser liess alsbald seine Generalspersonen rufen und befahl, dass alle 
Personen im ganzen Heer ihr Wasser lassen sollten. Und als solches 
geschehen, wurden die 7 Meere wieder voll Wasser, wie zuvor. Die 
Bhtitas gingen voran und brauchten die Berge als Schleudersteine, 
sengten und brennten alles weg und hausten sehr grausam.*' 

, Diese Schöpfung der Bhütas halten sie für die erste Schöpfung und 
setzen diesen Krieg zur Ursache ihrer Schöpfung. Nach vollendetem 
Kriege und erhaltenem Siege sind diese Bhütas in der Götter Dienst 
genommen worden, da haben denn Ayenär und alle Grämadevatas ihre 
besondem Bhütas, welche die Teufel, unter welchen sie herrschen, 
plagen und zum Gehorsam bringen, auch sonst als Executoren an den 
bösen Menschen und an den Seelen der Sünder allerlei Strafe! ausüben» 
sie quälen und martern. 
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Die Uatersob^idaag ^widck^o Bhüftfia und PSjgdl* isft im TamuU^beii 
möglich, weil mt dem saaskritischen Wor( Bhüta (Wesen, ^\^m^n% vqik 
der Wursse) Mt« «ein) dich oaiurgeipäas die auf bt^abrnf^DischemBodeiii 
entsprungene Idee von den Teufeln vereinigte, während die im Lande 
ursprüngliobe dem einheimidcben Wort verblieb, auf der Westküste «od 
im Maisurschen decken sieb dagegen die Begriffe Bbütaverebrung imd 
Teufelsdienst. Dubois sebliesst aus der einen Bedeutung des Wort^ 
Bhüta, dass der ganze Dienst aus Verehrung der Elen^ente entstanden 
aber alle neuem Forscher führen ihn vielmehr auf HeroenkuUus zwücli^^ 
geht doch unter deq Schanars, den eigentlichen Vertretern der TeufeUr» 
verehrungi in gleicher Weise die Entstehung neuer Teufel noch immeir 
vor sich. „Es giebt eine fortdauernde Süceession von Teufeln, welol^ 
Ansprüche auf die Verehrung der Scbanars erheben und nach einigeir 
Zeit wieder in Vergessenheit sinken, aber nicht Einer neuern Ursprungs 
hat Verbindung mit brahmanisohen Sagenkreisen» £iner der gegen- 
, wärtag unter den Schanars meist gefürcbteten Dämop^ni Palavescham, 
war ein Marraver, der mch duroh seine Bäubereien und Gewaltthateii 
von Madurä bia Quilon berühmt machte während der letzen {^eriode 
der mubammedanischen Herrschaft, Auch von Muhammedanern glaubl 
man, dass si0 Teufe} geworden sind, noch mehr eiu engtiseher Capitain 
Pole, der 1^09 im Kampfe fiel und in einer sandigep w^6ten Gegend 
begraben wurde» war wenige Jahre später Gegenstand der Verebrufig 
geworden und seinem Manen wurden Brantwein und Cigarren als Opfer- 
dargebracht (Caldw. Tinn. Sban. p, 27)/' So sagt auch Dr. Graul, w^ 
er vom Oämonendienst im Tululande spricht (Beise III, 1^4 ff.) ^ „Ea 
söheini überhaupt, ala ob sich dieser ganze Dämoneudienst auf eioe 
ursprüngliche Verehrung vou Heroen «urückführen lasse, die vordem im 
l4ande ala Nimrods geschaltet und gewaltet, und vielleicht au^aii; 
kühne Jäger das Land von sohädlicben Tbieren gesäubert haben« 
Darauf scheint wenigstens der Umstand zu deuten, dass bei allen pffent'* 
liehen Tempeln ein bemalter Beiter mit fliegefidem Gewände, dem bei 
feierlichen Umzügen Pfeil u^d Bogen in die Hi^nd gegeben wird, (igurirti 
daneben aber der Eber, der Büffel und der Tiger>-i-»-aUes Thiere, die de^ 
Saaten und den Heerden gefährlich sind,-<^eine bedeutende Bofle apielei»* 
Auch finden sich in dem Innern des Tempels neben dem; Sesssl für den 
unsichtbaren Bhüta, den Krügen für Blumeu und Opfer u. a. w«« 
Schwerter. So ist es gewiss mehr als wahrscheinlich, dass die jetzigen 
Bhütas anfangs alle Geister von Verstorbenen «raren» diussich aber im 

* ,t Auf der Westküste fand Seh das Sansor^twort Bhüta für Dämoi^ in gewohn* 
lidhem Gebrauch ; im Tamnlenlande bedient m^n sich in der Regel des echttanm* 
lischen Pöy (Peykövil Teüfelitempel). Wenn dies^ Wort einem TMöre, (s^mt 
Pfluiae oder sonst einäm Dinge adjectivisch votgesetst "Wiv^ so bedt^Utel es : i^ild, 
schiecht» tolL £;ine Ableitung veiss ich nicht anaugaben (Graul^ Beise IV, 
333}". P^ttitt bringt es mit fairy Fee zusammen und allerdings, wenn Gleichklang 
Entscheidet, so Icann ein völligeres Zusammentreffen namentlich mit der deutschen 
Form gar nicht gedacht werden, da das abendländische P im Ta^MißsolMzi nur 
durch ein P-ausgedrückt werden kass. 
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jLaufe d0r Zeit $m ^r beid^iocbun Fureht heraus diese zu Tenfelo 
umgestaUeteD, be«oader9 wenn die betreffenden Heroen zagkieb 
Tjr»nQ«iii .gewesen wiuren. W»» die sieben Geister der Verstorbenen 
betrifft) welobe die Tululeute (im nördlichen MaUbar um Mangalore) 
gegenwärtig ven den eigentlichen Bhütas* unterscheiden, so sind das 
vidlekbt »«gewaltige Leute'' jüngsten Ur^pruogs.*^ 

Die Ausdehnung und der 8itz der DJUnonenterehrung wird ans yod 
den beiden citirten Forsehem dahin at^egeben» zunächst von Caldwell : 
i,{n allen Tbeilen Indiens sind unzählige Er^^ählungen über Gespenster 
und ihre Bosheili im /Umlauf, aber kaum eine Spur ihrer Verehrung im 
eigentlichen Sinne- des Worts, viel weniger ihrer ausschliesslichen 
Verehrung,' kann ausserhalb der Gränzen, wo S^hanars oder andere 
aboriginale ourturlese Stämme wohnen, entdeckt werden. Wenn man 
vom Norden nach TinnevelU reist, so ist der erste von Sohanars bewohnte 
Ort» Virduputly, etwa 6 geogr. Meilen südlich von Madura, auch der erste 
platz aystiematifioher Dämonenverehrung, und so schont auch in Travan^ 
C)ore der Teufelsdienst zugleich mit dem ersten Auftreten der Schanars 
9abe bei Trevandrnm aufzutauchen, von wo er in dem Grade mehr 
iForberrsobender wird, je mehr man sich Kap Komorin nähert.'' Und 
Graul sagt vom Tululutde i ,»Der Dämonendienet ist die ursprüngliche 
Vdksrsligiön. Grade die Klassen, die den Kern der Bevölkerung 
MStnaeh^ die Reiss«» und Palmbauer» so wie überhaupt die untersten 
Sehiehten des Votkes sind ihm zugethan ; auoh findet er sieh bei wüdeu 
Bevgstämmeni die e&nbar der Urbev<)lkerung angehörten, als z. B. bei 
den Malekujija's« Dies Beweises genug, daias der Dämonendienst die 
funsprün^^iehe I^andesreligion war." Landesreügion aber nicbt blos in 
dßn Sohsiiardistricten und im Tululande, sondern in der ganzen Peninr 
9ula» zum wenigsten so weit das dravidlache Sprachgebiet reicht, welebes 
hauptsächlich Tamil» Malayaüm, Telngu» l^aresisch begreift, findet 
jfieb bei deu Bewobnt rn der Berge und Wälder überall dieselbe Religion 
wt ihren drei wesentlichen Zügen Besesssnbeis, wilder Tanz, blutige 
Opf^^r« Die Te«felsdiener haben keinen besondsrn Priesterstand, der 
angesehenste im Dorf, aber auch jeder andre, Mann oder Weib, kann 
aJ« „Teuf^latänioer" austreten, er oder sie wird dann in die phantastisch- 
Wüten Hat Skdiellen besetzten Gewänder gekleidet, die begleitende 
Musik ist er^t sanfll und langsam, der Tänzer steht still oder bewegt sich 
etwas in dumpfbm Sohweigen* Albnälig mit der Musik wachsen auch 
seiiie Bewegümgea« Bisweüen wird nun mit aVerlei Tränken nach«- ^ 

geholfen« oder er sobneidet sich ins Fleisch und trinkt das fliessewk i 

91ut, saugt den ge^^forten Thieren das Blut aus. Plötzlich scheint '] 

wvm X^ebeu im ilm zu kommen» er beginnt seinen Stab mit den. Schellen j 

■ 

"* Mau st^lilt doli ihfsr m&« i 1« Mtmdedel C Vorväter ? miMnh Maske) ^, Pjar- 
undei (mftnnJL Maske). 3, Djumadi (weibl Maske). 4. Ko^omandei (mäanl Maske>.a, 
]tfarle^jaina4i <nM(iml Mssks;. 6, Meltsandei (BüM). 7, Bsn4iwrll (^8€hvetn>. 
a.QU4isi»JtrT^>. a» Onliffs (f), 1(V Bofiaie CMcBSQhsnfii^> s. Graul Bcdse 
III, 331. 
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zu scbw^iken und io scbneUeiD; wildem und anregelnüLssigem Schritt za 
tanzen. Plötzlich wird er wie von oben erfasst^ der wilde Blick, die 
wahnsinnigen Sprünge lassen sich nicht verkennen, er schnauft, sieht 
starr, verih'eht den Kopf, der Teafel hat nun leiblich von ihm Besitx 
genommen ; und obwohl er die Kraft der Aeusserung und Bewegung 
behält, steht doch beides unter des Dämons ControUe, und sein b^n- 
deres Bewusstsein ist herrenlos. Die Umstehenden signalisiren den 
Eintritt dieses Ereignisses mit einem durchdringenden Jauchzen vmA 
einem eigenthümlich vibrirenden Tod, hervorgebracht von Zunge und 
Hand. Der Teufelstänzer wird nun als gegenwärtige Gottheit verehrt 
und von den Umstehenden über Gegenwärtiges und Zukünftiges befragt." 
Wir haben es hier jedenfalls mit Besessenheit zu thun, wenigstens 
nach Anschauung der dabei agirenden Personen,* und dies seheint ein 
Fingerzeig zu weitern historischen Untersuchungen. Teufdsdienst 
ist ausserdem im Schwange bei vielen tartarischen Stämmen, na- 
mentlich in Sibirien, und wird dort sehr unpassend mit dnem vom 
buddhistischen Priestertitel entlehnten Wort Schamanenthum genannt^ 
und bei westafrikanischen Stammen. Caldwell in seinen Schanars 
vergleicht den südindischen Teufelsdienst mit dem afrikanischen 
Fetischismus, wo auch idle darauf bezüglichen Begriffe mit Worten der 
einheimischen Sprachen bezeichnet werden, während alle übrigen 
religiösen Begriffe und Gegenstände mit arabischen Worten, dem Sankrit 
Africa's, bezeichnet werden, dort dieselbe Umbildung abgeschiedener 
Geister zu Teufeln, blutige Opfer, rasende Tänze, Besessenheit und 
Ezorcismus, dennoch schliesst er dann : „Es kann mit Sicherheit 
behauptet werden, dass beide Systeme eine grössere Aehnlichkeit mit 
einander haben, denn jedes von ihnen zu irgend einer andern heidni- 
schen Religion. Es ist aber nicht der geringste Grund vorhanden, 
eine engere Verbindung zwischen ihn^i zu verüiuthen, ab die beider- 
seitige Entstehung aus gleicher Character- und Geistesrichtung und 
Einflüsterungen desselben bösen Geistes." Deshalb berücksichtigt er 
denn auch in den Schlutzaufsätzen seiner vortrefflichen Comparaüven 
Grammatik der dravidischen Sprachen nur den Schamanismus : und 
wie in der Grammatik selbst doch wohl noch zu viel auf Gleichklang 
gegeben ist, so kommt auch die Differenz beider Beligionssysteme nicht 
zur Sprache. Graul (Reise IV, 128) füllt diese Lücke für uns aus : 
„Für den südindischen Teufelsdienst scheint mir mehr das afrikanische 
als das tartarische Teufelswesen in Betracht zu kommen. In dem 
letztem tritt eine gewisse Freiheit des Menschengeistes hervor : der 
Schamane beschwört die Geister mit ruhiger Besonnenheit, wählt sich 
aus den herzunahenden Schaaren seinen Mann heraus, ringt mit ihm in 

* „Ich habe bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt gegenwärtig tu sein, wo 
übernatürliche Symptome sich zeigten, obgleich ich darnach, wohnend in Mitten 
der Teufelsdiener, etwa zwölf JUire suchte. Dies ist die Erfahrung, so viel ich 
gehört, aller InritiBchen nnd amerikanischen Misnonaie. Unsere deutschen Brüder 
scheinen mehr Glück gehabt zu haben." Caldw. Shan. p. 15. 
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krankhaften Zuckungen und ertheilt dem Besiegten seine Aufträge. 
Nicht also in dem südindischen Teufelswesen. Der stidindische Teufels- 
tänzer überwindet den Dämon nicht, sondern wird von ihm besessen, und 
obgleich die Vorbereitungen darauf hin in ihrem Anfange von der 
menschlichen Freiheit ausgehen, so geht doch dieselbe im Verlaufe der 
ainneverwirrenden Ceremonie stufenmässig zu Grunde und endet mit 
Verlust des Selbstbewnsstseins und der Selbstbestimmung, wie man 
meint an den besitzenden Dämon ; zu allerletzt bleibt auch nicht ein 
Fünkehen Erinnerung an die in diesem Zustande dem befragenden 
Zuschauer mitgetheilten Orakel. Dieses unfreie Wesen des südindischen 
Teufeladienstes ist wesentlich afrikanisch. Ob dasselbe aber durch ein 
vorwaltend afrikanisches Element der indischen Urbevölkerung ge- 
schichtlich vermittelt ist, oder ob dieselbe sengende Sonne und das in 
gleichem Masse kochende Blut (wie Caldwell will) die gleiche Erschei- 
nung hier und dort zu Stande gebracht hat, das lasse ich hier unerör- 
tert." Der Forscher neigt offenbar der erst aufgestellten Möglichkeit zu, 
aber er stellt sicherlich den durch die Sprachwissenschaft nachgewie- 
seneq Znsammenhang der dravidischen Völker mit den nördlichen 
tartarischen Stämmen nicht . in Abrede, und von dieser indischen 
Urbevölkerung werden uns nun im Folgenden wahrscheinlich einige 
sagenhafte Ueberlieferungen berichtet. 



Was nun zweitens die Biesen anlangt und zwar zunächst diejenigen, 
die giffffC^igir Rakschasas genannt werden, so ist Sjansjeneac Rävana 
unter ihnen der vornehmste und ihr Haupt Er hat zehn Häupter, wird 
aber gewöhnlich der Proportion wegen nur mit neun Häuptern abgemalt, 
unter welchen das mittelste das grösste ist, auf allen Häuptern hat er 
Kronen, auf jeder Stirn einen weissen Strich von der heiligen Asche 
Tirunüru. Aus dem Munde eines» jeden Gesichts stehen ihm Löwen- 
zähne heraus, er hat 20 Arme und Hände, welche allerlei Gewehre und 
Instrumente halten, die er von Isvara empfangen, als zur Bechten von 
oben ein Gewehr €^^9jfirtt^^ü> (m^Qffü> Diamant, gebraucht für alles 
Harte ; eine Homhand von Boxern getragen) VajiiLyudha, Angusa zuni 
Lenken der Elephanten, eine Schbnge, Feuer, Pfeil, Beil genannt 
9mn^Qattu.a^ (« cor^. brechen, QsiTL^n^ "Axt) Khandaködäli ; zur Linken 
aber von oben herunter hält er Dreizack, Schwert, einen dicken bemal- 
ten Prügel M(^uair^ßt^ Sukkumättadi genannt, ein Gewehr eriD^tirL^ 
(Yama*s Stabi) Yamadanda, ein kurzes Handgewehr ^Q/);Sff<B (Rappier) 
Samutadu, Bogen und Schild, und in den letzten beiden Händen zwei 
messingne Instrumente ^irerw (Cymbel) Tälam. In der Mitte hat er 
ein Instrument, welches einer Laute ähnlich ist und ^uh-^q^ Tamburin 
genannt wird. Er sitzt auf einem erhabenen Throne und ist allenthalben 
noit Schmuck behangen. Seine zwei Brüder sind ^LDu^üemm (@u)uaü> 
Anhalten des Athems) £!umbhakama und ^d^esrar (Furcht erregend) 
Vibhischana, welche mit Rävana die berühmtesten sind. Kumbhakarna 
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soll ein Sehläfer geTresen sein, der a1)e Ji^r einmal atifgewftebt ist uni 
gegessen hat, dabei er allezeit eiiie Schlacht gethan und öinen Feind 
erlegt. Seine grossen Kfiegsthaten, die er besonders im Kriege widei* 
Rama bewiesen, sind besehrieben in einem Buche (^ü>us^ea»uL^i6dut 
Eumbhakarnapatala. oiir^^irdt Bäna^asura ist auch einer der grau-* 
samsten Riesen, welcher 1000 Köpfe und 2000 Hände haben soll, er 
#ird aber gewöhnlich nur mit Einem Kopf und zwei Händen abgebildet. 
Alle ihre grosse Macht und Gewalt sollen sie erst durch harte Busse 
erlangt haben, da ihnen denn Isvara unüberwindliche Gaben mitge-^ 
theilt, die sie aber nebst ihrer Gewalt gemissbrancht haben tind von 
Vischnu deswegen ausgerottet sind ausser Yibhisehana, der sich zu 
Vischnu geschlagen hat. Ausser diesen ist auch gfireStüeSr Hiranya 
sehr bekannt, welchen zu vertilgen Vischnu seine siebente Verwandlung 
angenommen hat. 

Vom Ursprung solcher Riesen haben diese Heiden zweierlei Meinun* j 
einige sagen, dass sie ein besonderes Geschöpf Gottes wären, die man 
nicht unter das Geschlecht der Menschen zählen könnte, weil sie düreh^ 
Statur und äusserliche Gestalt von den Menschen sieh unterschieden und 
unmenschliche Dinge verrichten könnten. Andre sagen, d«ßd sie 
anfänglich bei den Göttern in grossem Ansehn gewesen und hohe 
Bestallungen gehabt hätten, wären aber gewisser Verbrechen haHier votl 
den Göttern verflucht und durch solchen Fluch zu ungestalteten Riesen 
geworden,^ in welchem Zustande sie sich nachmals vermehrt hätten. 
Diejenigen, welche glauben, dads sie anfänglich von Gott so Wären 
crschafien worden, sagen zugleich, dass sie erstlich Gott unterthänig* 
gewesen wären, hätten harte und langwierige Busse gethan und dadurefc 
hohe G^wah, ünterblichkeit und unüberwindliche Gewehre erlangt, 
welche sie aber nachmals missbraucht und sich über die GKHter erhöbeii 
hätten, da sie denn nachmals durch Vischnu's Verwandlungen Wären 
ausgerottet worden. Hiervon schreibt ein Heide in ebeni BiriefSe : 
„Die RäkscHasas sind Rävana's Geschlecht. Sie hab^ii an^ngli<:ili 
harte Busse gethan und dadurch von Gott allerlei G^ben klangt. 
Besonders hat Ravana mit seinen Rriidern Kumbhftkama und Vibhischa*- 
na solche Gewalt emp&ngen und nachmals die Könige, GSttJer unc( 
andere Leute zu seinem Dienst gezwungen und in solcher Strenge '^,W0 
Jahre regiert. Seine Residenz ist auf der Insel Ceylon gewesen, wefche 
Residenz aber anjetzt von der See bedeckt ist. Nachmals haben sich die 
Götter und Könige der Erde bei Isvara über Ravana beschwert nnd sc^ 
viel erlangt, dass Vischnu in die Welt geboren worden und den Nainen 
Rama angenommen, zu welcher Zeit er den Ravana mit seinem giinzenr 
Riesengeschlecht bis auf Vibhischana ausgerottet hat. Und als naeh^ 
mals ein andrer Riese HirAnjra wegen seiner durch harte Busse erlangten 
Gewalt sich selbst hat zum Gott machen Wollen, bat ihn Vischihi gldch- 
falls in seiner siebenten Verwandlung getödtet. Ueberhaupt fiänd ntiö-' 
mehr alle Riesen auf der Weit durch Vischnu vertilgt Wor^n, so däees 
zu diesen Zeiten keiner mehr gesehen wird.^ 
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Ein andrer sciireibt :^,Dre vofDehmsfen uoier den J^iesen, die wir 
Bakscliasäs riehiiep, sind Ravana, Kambhakarna und Vibhiacbana^ drei 
BrüdiBr, und gi/i'ßa^'^'ipf Indrajit Ravana's Sobn, von welchen allen viele 
Historiehbticher unter uns ^escbjieben sind. K^ana ist von Isvara 
wegien seiner strengen Busse ipit vieler Gewalt begabt worden und hat 
die Stadt J/eooA/riLy//? (liankä- d. i. Cejlon-Stadt) Lankapuri, . die ,700 
Meilen gross' gewesen, aber' jetzt in die ääe ge$upken ist, zu seiner 
fteäidehz bekömtnen. Hierdurch ist er nacbmals s^hr stolz geworden 
lind hat sogiEu* die ' Götter und Propheten zii seinem Dienst gezwungen 
uhd ihnen allerlei Schmach angethan. iMese aber klagen bei Isvara,. 
Wot'aur Vischnu in die Welt geboren worden und zwar als Sohn dea 
Königs Däsärathä. Als er gross wurde, heiratliete er Sita und begab 
si^h eine Zeitlang in' die Einöde. In selbiger Einöde wurde ihm die 
Sita Voii Ravana weggestohlen. Der Affe j^jpiLnir Hanum^n gii^g ain^ 
sie zu suchen, und traf sie bei Ravana in der Stadt Lankapuri, da er den» 
in Ravan'a's schönem Garten alle Bäume umris& worauf Indrajit kam, - 
dnd mit ihm stritt, der ihn auch in seine Hände bekam und vor. Rayanp^ 
bra(:hte, welcher befahl, dass man ihm Cattun um den Schwanz wickle^ 
selbigen in Oel tauche und init Feuer anstecke. Alseie solches thaten, 
braniite'von ihm' ^iq ganze Stadt Lankäpuri ab. hierauf kam er wieder 
zä seinem Herrn Riamä und erzählte ihm aÜes, der d.ann sogleieh 
Bavalnä Krieg erkläirte und dessen ganzes Riesengeschlecht < auszurotten 
beschloss. yi^bhischaha ehnahnie seinen Bruder Ravaip«., dringend,,, 
äital auszuliefern, aber der wollte ihn nicht hören, worauf Vibhicjchana' 
endlich zu' Rlainä überging und so lange mitkriegen half, bis die Riesen 
eHegt' waren und endlich Ravana selbst getödtet wurde, dia denn Rama 
dieseh Vibhiööha'pa zum itomg selbiger Stadt an seines Bruders Stelle 
einsetzte. .. ' 

Mit der' andern Art Rieseü den ojf^/r/f Amras bat; es fast gleiche; 
BeWahdthis's. Sie w^rd^'n wie die Rakschasas abgebildet und fast noch 
äü^gei: besisbrieben, wie denri'däfiir gehalten wird, dass sie zur Strafe der 
^ttei* und Fropfeieten erschaffen worden seien^ Die Historie ihreS'. 
He]^kommens' fasst ein H'eide kurz in einem Brief pis^mmen.;. ,|Es war 
l^mg über alle 14 Welten ß&k&r Dakscha. Ihm , war l^rvati ids^ 
l^o^^hter' gi^bören wor'den, welche nachmals Jtsvara hi^atbete, uidem er 
zQgläiöli' d^ii Daksclia selir erhob*. Dieser aber wW stolz und achtete, 
lävar'a nicht mehr gross, endlich untersteht er sic)^ gar Isvara von 
seitiem göitliöhen Thron zii stössen und einen and^n Gott ^u.machen« 
In dies Consilinm willigten .alle Götter und Frophetep, sc^ar i^uch 
V^ä^hÜii' und lorahma, die alle bei l!)akfi{ch'a ^sammenkamenvun^ eiH' 
lÜ^a* mühten. Dies YbrneKmeu zerstörte Isvara di^ch vii*a*^^adra : 
utid v^ötäiiciiite alte Götter und Frophetien die dai:ein gewilligt y^iXm^: 
D^e^Tl'üfeh bestaind däriii, es sollte eine grossbe Riesin 0mmnmur(g^ps8i^l 
TOiisbhiiiik) Mabäm|Ly^^ und von ihr seilte eixr Oe^hlecbt,^ 

Eäeiä^ii i^i$ dem ' l^amen' ^»aa (Isickfrijiott^^ Asniaa / hfrkonvmeD^ • 
IHese s(flltei& dW Götter und Eropheten eine Zelt von viel lÖÖÖ Jahren 
1 
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plagen, weil sie ohne lavara's Litenz in Dakscha's Vornehmen gewilUgt 
hatten. Hierauf entstand nun die grosse Riesin Mahämäya, verfügte 
sich in einen Wald zu einem btLssenden grossen Propheten, dem Vater 
des Götterkönigs DevSndra. Diesen störte sie mit ihrer List in seiner 
Bosse, dass er sich mit ihr verging, und da wurde denn von ihr der grosse 
Biese ^aupindr ((^nm Krieger) Sürapadma geboren und nachmals noch 
zwei andre &As(ips^ffär (Held mit dem Löwengesicht) Sinhamukha- 
sQra mit 1000 Köpfen und 2000 Händen und fiir(^sir^Bdr Tän^asüra 
mit einem Elephantenrtissel. Ab diese von ihrem Geschlecht benach- 
richtigt wurden, dass DSvSndra's Vater sie gezeugt, so wollten sie noch 
etwas mehr sein als der Götterkönig und thaten etliche tausend Jahre 
harte Busse, wodurch der älteste Bruder zum Könige über die 14 Welten 
eingdsetzt wurde, dass er selbige 108 Weltzeiten beherrschen sollte. 
Hierauf breitete er sich in seinem Riesengeschlecht aus und war eine 
Plage der Götter und Propheten und aller Könige, welche er zu seinen 
Sciaven machte. Endlich als diese lange so geplagt worden waren, 
thaten «e mit ihrem Könige sehr strenge Busse, um von Isvara als 
G«be zu erlangen, dass er Stlrapadma mit seinem Riesengeschlecht 
ausrotten wolle. Und weil die Zeit ihres Fluches vorbei war, so 
gewährte ihnen Isvara solche Bitte und liess durch seinen Sohn' 
Subhramanya das ganze Riesengeschlecht gänzlich ausrotten. Es war 
Sürapadma ein so gewaltiger Monarch, dass «einer Hofräthe allein 7004 
gezählt wurden. Man sagt, dass Ravana ein sehr zahlreiches Kriegs- 
volk gehabt habe. Aber Süra hatte mehr Musikanten als bei Ravana 
Soldaten gezählt wurden. Wie aber Ravana mit seinem Riesenge- 
schlecht durch Vischnu ausgerottet worden, so der gewaltige Sura mit 
seinem Geschlecht von Subhramanya." Ein andrer Hei^ schreibt: 
„Die Aauras sind Riesen vom Geschlecht Sürapadma*s. Sie haben 
grosse Busse gethan und dadurch von Isvara Herrschaft über die Götter, 
Propheten und Könige erlangt in allen 14 Welten, über welche sie ein 
sehr strenges Regiment geführt und sie mit vielen Plagen beschwert 
haben. Nachpiiüs aber hat Isvara sie wieder gestraft und ihr 
Greschlecht durch Subhramanya ganz ausrotten lassen. Solche Asuras 
sind grausame, böse und schädliche Leute. Sie sind Personen ohne 
Mitleid, Liebe, Erbarmen und Demuth. Ihrer Grösse nach reichen 
sie weit in den Lufthimmel hinauf und sind ein Schrecken aller derer, 
die sie ansehen. Sie sind stolz, hoffartig und zornig. Nunmehr aber 
ist keiner von solchem Riesengeschlecht mehr vorhanden, sondern sie 
sind alle ausgerottet.^ 

' Obgleich nun zwar diese Heiden sagen, dass solche Biesen von der 
Welt vertilgt seien, so glauben sie doch dabei, dass selbige noch als 
böse Geister allenthalben herumschwebten und Böses anrichteten* 
Daher wenn sie(^fem und zwar sonderlich, wenn sie ein Yägaoder 
Feueropför anrichten wollen, auch wenn sie in einer Pagode ein Fest 
halten, so stellen sie die acht Hüter der acht Weltenden, von welchen ibi 
letzten Theil wird gehandelt werden, um das Opfer oder um die Pagode 
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\ ■' 
rund bernm und bitten von ihnea, dass sie weder die Teufel, noch die 
bösen iUesen nahe herzukommen lassen wollen, damit sie dergleichen 
Vornehmen nicht etwa zu Schanden machten« Auch werden die 
GiUmad^vatas aqgerufen, dass sie nicht allein die Teufel, sondern auch 
alle bösen Geister d^ Biesen von Land» Städten, Dörfern, Häusern 
und Menschen abhulten möchten. 

Hiermit wird also der dritte Theil der Grotter* Grenealogie beschlossen. 
«Und weil darin so gar oftmals vorkommt, dass dtfjenigen Personen, die 
Vorher in grosser Herrlichkeit gestanden von Gott varflncht und ins 
Elend Verstössen worden sind : desgleichen auch, dass diejenigen, die 
hohe Gewalt, Unsterblichkeit und viele göttliche Gaben erlangtiiatten, 
nachmals dadurch stolz, hoffartig und böse geworden, wodurch sie die 
Strafe Gottes auf sich gezogen haben : so kann man daraus abnehm9n, 
dass diese Beiden etwas vemominen haben von dem grossen AdcA, 
welchen die Teufel und Menschen anfänglich gehabt, und wie sie selbigen 
zur Hoffart gemissbraucht und wegen solcher Sünde von Goibt verflucht 
und ins Elend Verstössen worden sind, welche Erkenntniss aber bei 
ihnen auf vielfältige Weise aus Eingebung des Satans von ihren Foeten 
verdreht und in Lügen verkehrt worden ist. 

In den indischen wie in den alten classischen Theogonien ist, gleich- 
wie Nacht dem Tage vorhergeht, die Schöpfung der Asuras oder 
Titanen früher denn die der Götter. „Brahma b^erig die vier 
Klassen von Wesen : Götter, Dämonen, Patriarchen und Menschen, zu 
schaffen sammelte seinen Geist, und während er sich so concentrirte, 
durchdrang Finsterniss seinen ganzen Körper, und S9 wurden die 
Dämonen, die Asuras, zuerst geboren, hervorgehend ays seinen Lenden. 
Brahma gab dann diese Form auf, die aus Elementen der Finsterniss 
zusammengesetzt, von ihm verlassen, zur Nacht wurde. Indem er 
fortfuhr zu schaffen, aber eine andre Gestalt annahm, empfand er 
Wohlbehagen, und daher gingen aus seinem Mund die Götter hervor, 
begabt mit der Eigenschaft des Guten (Vischnupur. p. 39. 40)." Seit 
dieser Schöpfung nun sind Suras und Asuras in Htetem Streit, vor allen 
Indrader Qötterkönig, der darum im Rigveda (Wils. I, 28) angeredet 
wird : „Die Alten haben von deiner Heldenthat gewussl^ o Indra, dass 
du die ein Jahr durch mit Wällen und Giüben vertheidigten Städte der 
Asuras zerstört und ihre Vertheidiger gedemüthigt hast.** Wiederum 
finden wir Suraa und Asuras beim Quirlen der Milchsee, die erstehen 
Söhne Kasjapa's und der Aditi,* die letztern Söhne Kasjapa's und der 

* tjWas auch die etymologische Bedeutung von Aditi iein mag (BoehtUngk und 
Hoth leiten es ab von a und diu und diH von da oder #/b •chnetden, daher wörtlich 
die Unbegränzte)» so viel iist klar, data sie in Verbindung tteht mit der Bimme^ 
ruQg — dass sie dasjenige darstellt, was jenseits der Dftmmening liegt, und dass sie 
dann zum Emblem des Götüic^en und Unendlichen erhoben ist. Aditya, Sohi^ 
Aditi *s wurde nicht allein Namie der Sonne, sondern auch ein^r Klasse von 7 
Göttern^ und der Götter im Aligemeinen." M. MüUer Lect on the Science of Lang. 
II, 500. 
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Diti, 80 ^'N'S^^'^^.^ 9^".g®^&^' Indra und di^.^sifi^^ ,^cpr ,Pf^f t^^ 

▼on idemaelben Vater abstamineD. Während 4es Quiri^ps stie^. n^'p 0[ 

Aus der See ^es Meer^bttes Tochter VQ,runi, die^&ö^tin .beras^sc^ppdpr 

^^tranke (surä), \v:ur<ie aber von dea Daitjas ^urtlckeesto^sen, w.^if^e 

daher dien K^nien Äsuras erbieten, während dieO.ötter, welche die 

Varanl aafnalimen mit iFreude erfüllt 7?7urden .an4 Seitdem Suras 

genappt w,erdei). Die oben init l^aipen ^genannten A^urs^s sind ,Yonl 

^Hchtiger 'jrakdchas, ein sonst jgewphnlic^ mit de^i ^|Lkj}c^^9f8 

sasammengöpanntes ^iesengeschlecht, 'so dass auin ,pnt^.r ^qr^is ,c[|^ 

'ftbefldrdischep diiponi8<dlien £*einde 4^r Götter, unter Y^^cbi^Jin^d 

' jj^käciiasas die gewiKÜigen erd^eWn^n Gegner jler ife4iscl^ep.(^jE^tt€|r^^u 

«▼^nitietien witreii. - ■'•'•■'"•-'" 

/ ^' Vom Ursprung der I^ik^chasad giejbt das yi9chnupur|Lqf flplgen,^^ 
'B^eht : ,,yon Braihma in dn^rl^orm, gebildet f^us der lE|ke;QQoJb^af) d^^ 
IfiUs^icht^eil^ ging der Hunger aus und'Bunge^ ^r^eugte Zoni, |]]Q.<]L^^^r 
Getft 1)rac!i^ 'hervor hx, Dunkelheit von äunger ausge.dörrj^ Wej^n, 
)lbliens8n(% anztise^en init langen Barten. Diese Wesen eilten uif d^ 
'Gbtl^h<eft zu und' die, welche ausriefen, p Erhalte uns /rfzi^fcAfi^er)if^tjEin), 
%urd^n Baks(^basas, die andern, welche ausliefen, iaa^ ups .esjsep 
(ydkscha essen), wurden Yakscbas genannt. Im Rigveda erscheinen 
sie als St^rer.der Opfßr, Ipdra wird angerufen sie mit seinj^m I)9Qn^j^eil 
zu vert^bn^Q tipd zu erscbla^ep. „ Rotte aus die Baksch^«)Bbß, In^^ 
^n GruPd aus^ zu welölien fernen Gegenden du auch den j^tuider 
getri^n hast^ wirf auf den y^ind des yeda dei^e yernicbtendp Wafie." 
^ftc^ der firiihestißn Auffi^sun^ scheinen demnach die Kakschasas .eiixp 
«Klasse jener Ges^ltien^ dei' S^Psterniss zu sein, welchen der Abergla^)bp 
iÜt&t Zeiten und Völker die U^i)el dieses |!!<eDens und bosh^ft^e Gfßiüst|& 
^bn M^nschön zu schaden beiinissf;. tn ^^f ^pisa^en Periode ^^gegejq, 
lind vielleicTit ^nden sic& die Ansätze zu dieser Auöassiai^jv scfaop ip d|e^ 
¥ediis^ smd sie Personificatiönen 4et Ürbewohner Indiens, pie Ss^ijtptr 
linge dieeer lüTrhevölkerung betrachteten die in ihre Wälder e^ndripge^ 
deri ächaar^' brahmani^cber Einsiedler, l^ejiche sk) für ^efalirhcli^ 
äe^berer^alteii mocbten und deren !Eluch so sphr ^eli^rchteit ^ar> gewiss 
Hiebt ^oh'neGr8^uep; ^ücfai»n sie daher wohl in Mittop ibrer ^\&,7^x^\^xA 
aufgefaßten Opfer zu stören und auch, wePn sie nichjt freiwillig ab^Qg^Q^ 
^^rschla^en,! bis (endlich VQP den berühmten Vänaprftötba?BrabP)apei^ 
keipe Spnr tnehr zurttckblieb. Ihre Stai^esgei^össep abei: rs^cbten 
sich, iudetnsie dieiQ ^ein4e der Yedas al^ ungjescbTf^chte hassliQJ^i^ ^iQßi^^ 
scliilderten, welch^ zur ^trafe in die ^nter^relt Verstössen j^ difjsut^ 
Aüf^ssuPg der purahischen ^erio<ie, welche drei blassen von Räk- 
f^J^^fa^ keupjb 1, Sclaven Euvera^s und Wächter selber l^ebi^t:^ 
2> böswillige Teufel, deren grösste Freude dif Frqpiinen iii ihrer Ai^d^jb^ 
2^ • 8*^ren" 3, gew^^ 4ie Be^phnei: di^r ^öljp. Jp^ 4w 

^ispbeyl'^rio^? i8,^1äa^f^i^^mi,i^ ^i^per fi'ani^ili.Q. Ha^pti^präaentantder 
^f^j^c|$^*Hp4 li^en wir Becbi^ auch der Upbewohner ; Ravana tritt 
8$> bedeutend hervor, das» während als Stammvater des ganzen Ge- 
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SGt^ecliia eigQQ^ieh ^i^ernn^ K^a^^pa be^iohoet wH» der mit Khasl 
«sVi ^q\mß ^Htß Y^tft^fi. uad BiükechuB, oft kurzweg Pulastya der 
Y^^^r yqUi Yisi^f^ir^ deßaen $öbQe eben Rnvftpa) Kumbhakarna ^nd 
VibkWv^i^a. ^ Abnbeifr der S^kackas^s ersekeint Bavana's Herr- 
fie]^^t&^^(Bt :^«r ie4enf«lbiw südMch^» Indien, wenn nicht das jetzige 
C^lo9, 4a>4J/eOrt9apgab.9yielo90kriwf die aUdlioken ftlaledi?eii hinweist, 
SP vieljLeipbt dft9 kß^%\g». C^jlon ^]». Bnuobstiiqk eines grossen Ganzen, 
Pie. Yptki^r d^s K^gs Sugriya oder /seines viel bekannteren Generals 
£(%nqa)I^D, G^^'a HUlfsj^¥»PP^n, yri^en darnach Volk» von den Ufern 
deß (piQi4a]VQiyx %^^Qhiißr d^ ei|»e«L grossen Tbeila des nördlichen 
Dekh^s ei«me!lun»enden ]PiM»di^-Wftld^: Ans diesem Walde hatte ja 
ßavan^ ßi^ ^^ifRbrt^ iFelpbe er frq^her vergebens diurch Spannen des 
ßogPWlv 351 gßviö»W g<^apbt^i* . Ravwa dör fcnp(ferfa»bige Biese, 
i^a^tte seine O^f^bti di^irQb aussj^^entlii^h^ 3nsse erlangt, IQOOQ Jahre 
WtQ^c ip Mittm v^n. 5 Feu^jrn m Walde GFokarna gestanden^ die 
Ftls£ie. ;i^ obi^ ges^reokti und mh so Bjpahma'^ Gunst erworben. Andre 
^ber lass^.^n^ m|t grqs£^T€^ W9ibrsßbejnU<(hkeit ffix einen so bertihsi«« 
ij&ß Yerebrer d^ l^in^ 9W9r seinef HHqpter SiTa aufopfern. TÄen 
i^i^fl^engescMe^btv haiüte. be8Q«34i?^s. Uugl^cik im Erbitten seiner Buss- 
if^pht^, 80 yersp^r^cb sieh Kumbhakarna im eatseheidenden Augenblick 
und erbat 8}cb,s^(;Unst^rbliobkoit A^ßiu^mih Nil^atva^ Sohlä&ii^keit 
(f\ß^a(r/^0fQNj> Nidr|lliy.a, J^av^kua in seinem Stols» erbat sid» Unbesiegt 
Uclikeit vo^ ^X^^ Qespbii^pfen, die stärker seien ala Mensch^. Sa besiegte 
erden« allerdings, PiML^jas,, Gandbarber undGöAto:: Indra. musatäiha 
pit Blunieng^irland^ s^bn^tiQke^jL Agm dieSflcbe besorgen, SnsyaTaga 
i^id Chandra, ^i^^bts l^^chten, Varnu% das Wsasen, Ei^viera die kleine 
ilLwckit^ liefern^ BrahnieiblMiti^aleiQeroId^MtiiglißbdieTitel des Biesen und 
dasL Mon^tsd^tmi i^us^urnfep, Si^it "V^ Hatb^bier^ Vibohnu Lehrer der 
T^fi^m^^dcben^, Y^ma. hatte di^ Irinnen s^u wasdKSs, die Göttin Bhavaol 
war oberste Angine oder Ayah, und webe denen, die e«w*as versahen^ Sdbell» 
nnd ^klÄge, werden nicht, ^p^rt. Dennoch pifissiite es diesem stelzen. 
]jf onikrQhen, d^? ^r ftownieKcMg Kwtta,i«irya de» siegstrunlen von 
^nan ^e£9?4gid|i bßi^ikffhrendep in der NannMta, gefangen nahm und: 
v^i^ ev^%fmhs^tf^ v^ldes .Tbier 19; Qinen\ Winkel seines Palastes gefan« 

* BaMaeus, der im letzten Theü seiner Beschreibung Malabars, Coron^andels und 
Cej^lona ausföhrUah yon der Abgötterei der ostindisehen Heiden handelt, ^ebt 
nati^rlichs^ 497<r-j^li9 i^fr%pa>. Q^schlohta besonder« eingebend. Die bieriieige^. 
g^öpjfe gt^lte l|t^tet : „AlflbaW trat der «ehnböjaptigei Raysps w d^n Kreif, nabmt 
den Betel an und s^^eipiit Vennessenh^it ; Wozu- sind aUhiersoviel Menschen 
zusammenberufeB ? ich, ich allein vermag den Bogen zu spannen, abzudrucken 
und von ^naäder spiingea zu xöaehc^, mir denn irad Niemandem anders soU Sita 
zar Brant ^ei^onii er fl^anaite den Bogen» wie er aber densdbea abdrücken 
wollte zu scbiessen, entschlüpfte ihm die Sehne und schlug ihm den Daumen zu 
Stjüe^eiitSO 4a^ ^ ^ Ohiuniiphit znr ISs^ fiel, ua4 that einen so. schreeklichen 
äßblsjg^ cUisa die.^rc^ bebte,, (jiä wnsste er nicbt,^ w^ er- sieh vor $aba» b^^iadeii 
splite? Baya,na, wuxd^ dann ^^i^^ npcb da4n?cb gerf»izt, dtm ^ma*a Bruder 
Iiiakschmana seiner Schwester, die ihn verführen wollte, Nase und Ohi^n absohnitti 
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gea hielt.* Das Unglück hatte seiBen Stolz nicht gedemüihigt» über- 
redet, Siva bereue das ihm gegebene Versprechen, vergriff er sich selbst 
gegen den eingegangenen Vertrag an Kailasa, wonach denn Siva frei- 
lich nicht umhin konnte die Unterwerfung eines so eifrigen Verehrers 
durch Rama zuzugestehen. Die Beschreibung der prächtigen Stadt 
Lanka gelegentlich Hanumän's Gesandschaft, ^bhisohana's überall 
gerühmte edle Gesinnung, der Umstand dass sowohl Vibhischana wie 
Sttgriva Herrscher ihrer Vc^ker bleiben, weist offenbar auf historische, 
geordnete Reiche zurück, welche im Süden bereits vor Ankunft der Brah- 
manen bestanden und einen nicht unbedeutenden Culturgrad vertraten, 
denn wie Hanuman eine Grösse auf musikalischem Gebiet, so ist auch 
Bavana ein gelehrter Mann, der auch die Künste in seinen Dienst zu 
ziehen weiss. Grewöhnlich wird der Culturzustand dieser Südvölker bei 
dem ersten Zusammentreffen mit den Brahmanen zu niedrig gedacht, 
während Lassen das Bestehen einer gewissen Litteratur mit Ausnahme 
des religiösen Gebiets nicht bestreiten will. In welchem Zusammenhang 
nun diese Völker mit andern Völkern der Erde stehen, vermag allein 
das einzige« unvertilgbare historische Denkmal, die Sprache, uns zu 
erzählen, und die Sprachwissenschaft, welche schon so viel Licht auf die 
in tiefem Dunkel bqprabene Urgeschichte geworfen hat, ist auch nicht 
völlig stumm über die Bewohner Südindieos*— die dravidischen Völker. 
Unter diesen Namen werden sprachwissenschaftlich etwa 32 MilUonen 
Seelen befasst, 5 Culturvölkem und etwa 4 culturlosen Völkern an- 
gehörig. Am zahlreichstem sollen die Telugus sein mit etwa 14 Mil- 
lionen, welche die ganze Eüstenstrecke von Pulicat bis Orissa besetzt 
halten. Obwohl in Bezug auf Wohlklang den ersten Bang behauptend, 
steht Telugtt doch in Alter dlBr Cultur und in Wortreichthum weit hinter 
dem' Tamil zurück, der südlich ans Telugu gränzenden Völkerschaft mit 
etwa 10 Millionen, welche nicht nur das Land bis Kap Eomorin, 
sondern auch noch die . südliche Landschaft der Westküste bis Trevan- 
drum und den Norden und Nordwesten Ceylons bewohnen, ausserdem 
aber als Arbeiter und Handelsleute in allen bedeutenden Plätzen 
Südindiens, auch in Hinterindien, wie in Mauritius und selbst auf den 
westindischen Inseln gefunden werden. Als Vater der ^mulischen 
Litteratur wird gewöhnlich der Weise Agastja bezeichnet, der geistliche 
Führer oder Vorläufer der ersten brahmanischen Colonie in Madura, 
dessen Zeitalter daher etwa auf 600 v. Ch. festzusetzen, obwohl viele 
ihn für noch älter halten. Der Tamil Plutarch hat über ihn folgendes 
bemerkenswerthe Urtheil : „Er wird als Lehrer der Medicin, Chemie, 
Astronomie und anderer Wissenschaften genannt. Die Sage aber, welche 
ihm die Erfindung des tamulischen Alphabets zuschreibt, ist fern von 
Wahrscheinlichkeit, vielleicht hat er es nur durch Einfügung der 

* Baldaeus erzählt auch, däss Sagriya's Brader Bali, der seinem. Bruder Weih 
und Reich geraubt und dafür von Räma getödtet wurde, Bayana desgleiaheo yorfaer 
so überwanden hatte, dass er ihn sieben Monate lang mit dem Kopf unter seinen 
Achseln hielt. 
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Buchstaben bereidiert, welche zur Wiedergabe von Sanecrittönen 
dienen. Obgleich nicht geleugnet werden kann, dass die Tamulen einen 
grossen Theil ihrer Civilisation Agastya verdanken, so darf man doch 
keineswegs wähnen, dass sie vor seiner Ankunft in Barbarei versunken 
waren und noch nicht mit der Kunst des Schreibens bekannt waren« 
Das Wort ftir Buchstabe ^rq^^^ yörhuttu und für Buch «fat^ suvadi 
ist rein tamulisch.* Doch ist kein Zweifel, dass Agastya zuerst die 
tamulische Grammatik nach Sanserit- Frincipien regelte und verfeinerte. 
Am Schlnss seines Lebens zog er sich Hoch weiter südlich auf den 
Pothiya-Berg zurück, seitdem der tamulische Parnass. Taylor nennt ihn 
etwas voll den Fürsten der indischen Doctoren, einen von Indiens gröss- 
ten Philosophen, der was Ueberlegenheit über die Irrthümer seiner 
Zeitgenossen betrifft, vielleicht auf eine Stufe mit Socrates und Plato 
gesetzt werden muss. Dass übrigens das Tamulische von allen dravidi- 
schen Sprachen sich an^i erfolgreichsten gegen « den £influ8s de» 
Sanskrit, oder wie es die Tamulen stolz bezeichnen, des Nordtamil, 
gewehrt hat, ist allseitig zugestanden und wird eben darum Tamil oft 
als die ganze Sprachengruppe repräsentirend aufgeführt. Das Malayä* 
lim, von Trevandrum bis gegen Mangalore an der Westküste von etwa 
2J Million Seelen gesprochen, steht dem TamuUschen am nächsten, sa 
nahe, dass es in der altern Form und vor dem übermässigen Aufnehmen 
sanskritischer Wörter als ein tamulischer Dialect betrachtet werden 
konnte. Malayäliij^, in der corrumpirten Form Malabar, ist nicht nur 
Name der Westkü» geworden, sondern im 17. und 18. Jahrhundert 
Name der tamuliscHln Sprache gewesen, wahrscheinlich, weil die ersten 
tamulischen Drucke von den römisch- katholischen Priestern zu Cochio 
und Ambalacate in Malabar geliefert wurden, von welchen Arbeiten 

* Mit grosserer Sidierheit kann der erste tamulische Druck etwa 100 Jahre- 
früher angesetzt werden, als die gewöhnliche Annahme ist. Miss. Walther beriditet 
1732 von einem Bndie 9fi^ßuitifimmtäsäi kristiyäni yanakkam des Christen 
Anbetung, welches von F. Henricus Henrigues yerfasst im Nov. 1579 im CoUegium 
der Matter Gottes su Cochin gedruckt worden, und spricht die Vermuthung aus, 
dass das Flos sanctorum, welches denselben Stil habe, ebendort gedruckt sei. Bei 
der Einnahme Cochins durch die Holländer schont die Druckerei zerstört zu sein 
denn nach Bertrand La Mission du Madure III, 118. 247. 265 ist um 1660 der P. 
Hyadnthe de Magistris nach Born reisend mit Sammlung einer Gollecte beschäftigt 
zur Errichtung einer tamulischen Druckerei in dem nördlicher gelegenen Ambalacate 
(Beschi starb dort 23. Febr. 1747). Dort ist znm wenigstens seit 1673 P. Freire 
mit dem Druck der Werke Bob. de NobiÜ's beschäftigt, unterstützt von P. d'Abreu. 
Auch Baldaeus sagt in seiner 1672 gedruckten (Amsterdam bei Johannes Jans* 
sonius van Waesberge und Johannes van Someren) Bescftiieibung ron Malabar, 
Ceylon und Coromandel p. 187, dass die Portugiesen ganze Bücher malabarisch d. 
i. taimuliscfa gedruckt haben, in jenem Buch des Baldaeus ist mit ausgezeichneten 
Typender Glaube und das Vaterunser tamuUsch gedruckt, schon ein Jahr früher 
hatte Baldaeus einen tamulischen Lehrbegriff drucken lassen Botterdam bei Joan 
Borstius 1&7 1 } wenn nun dieselbe Druckerei mit den guten Typen auch das Tamu- 
lische im nortus Malabarlcus Amsterdam 1678 gedruckt haben sollte, so müsste 
Ztcgenbalgs Urtheil von der Unleseriichkeit gewisser tamulischer Brudcsachen in 
der Vorrede seiner Grammatik auf die katholischen Drucke bezogen werden. 
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leider bis jefzt noch keine S^or WiM^r adfj^efdndett ist. Äüisr diesöiü 
Spirachgebräüöh erklärt es sieh deim »ilch, iiirarütü deiti Leser hier dtief 
„Geiiealogie dlsr taalabarischen Götter" vorK^gt. Dön dritten Platz 
behauptet nach der SeelenzäM eigentlich das Kanareäischcf ihit c. 5 Mil- 
lionen Bet7ohnern der Maisursfehen Hochebene and einigt weBtlicher 
P^f inz^ des Nizai^- Laüdies. Diä Badagds, der zaMreibhsiö Sianini 
der Nilgherrj^, sprechen einen Dialekt dies Kanär^sischen, di^ Sprak^he deä 
kteinen Eürglähdes' in dent westfechen G-hats, welche . dÄ^ durch Dr. 
Mögliiig erschlossen woi'dto« £st dem Tiaäittlischeti und Mätaj^^Iihi hUhi^ 
verwandt. Im Kaoaresbdhen giebt es^ wie im TämuliSCiheih zWfei Cül- 
turdialecte deiii ilt^rn und den Aen^jrÄ, ilir ÜÄteir^^hied ötriicHt Wie 2wi- 
Schen den durch häufige Auftiahi!ne vbü' Sahscritwdrternr von d^r Un^gin^s- 
spracfae tintierschiedei^eh dassischen Dialecten d6s l'clugu und Malajä- 
lim, sondern es sind fast gailiz andre Sprachen mit ändern Fleiionsehdungen 
und geringerem Beisatz V6m Sainscrit, weiiigstehs im Höchtäniüi. Dad 
Kanarische ist auch Häüptspfäcbe in dem Diätricti Kanara, dein 
länge von Känarelnscheh Fürsten beherrschteia Tuluvalandc, wo äbelr 
jet^t da» Tdu, einei denk Kanaresidchen nächst stehende Sprachig nur 
Eföch ^öii 100-^ 150 tausend Seelen gesprochen #ird. Ain wfeit^stfeti* 
entfernt voii einander siäd unter diesen 5 Cultursprächeif Taiiäit unci 
Telugii. Diö 6üUarlosen.dravidi^dhen' Völker jiähleh vielleicht nur eine 
halbe Million, es- sind zwei Nilghei^rTSfämhii^ die Tödäd und I^Stä^ dib 
Gorids diö G^birg'sbevölkerüng in Theilen von ööhdwäna, Nagpof^ uridt 
den Nerbuddaländern, die Hhbnds oder Küs hxx östli(£hißn GdndWdi!ka undi 
den bergiigeh Gegenden OHssa^s. Nicht ztr begreifet' dagegeii tinter di^- 
düividischeh Yölkei*, obwohl ihneii näher stehend als' ctenf SaUisc^t- 
stäüEim^f sitid die Gebirgst^tännoe dei^ hordöstliöhed QtrSiMilniei^ 
Hindustans, wie auch manche Gen tral-Indiens, von welchen letzteren 
jedoch üräou' uflid RäjmUhäl^ uikd tmmentli^h Bajmu^l, ein zu deii Eol- 
Bialectein hinübef führendes' Glied, ein stai^k hi^rVortr^tänd^s dif'avidisch^f) 
Clement hat, so dass demhäcli die Spüren dieser, Bäce sicli nördlich bis 
zum Ganges verfolgen lassen. Üoda. weiter liihrt eine Untersuchung 
der Brahüisprachej welche tön Gebirgsbewohnern' Bälutschistans im 
Khanat Eölat gesproöheii Virii^d, Die Sprädief äUfa GäÄzfeä leitet fiüdi 
aus derselben Quelle her wie Pänjäbi ündl Siiidni d'. i. vom l^anscrit^ 
aber sie enthält unbestreitbar ein dravidiscbes Element, welches wahr- 
scheinlich vom dem Best der lüten dravidisch^tf Urbefölkeruhg^^ dieih diö 
Brahuis aufgegangen ist,herstamn!itt^ „Olefintdecikühg <ttbsfesdräVidigä&^ii' 
Elements in einer jeh^äits desi Indus gi6spr{>6i)[eneii; ^^^ d^sis^ 

die Bravidier, wie die Arier, Graeco^l^ythen un^ Turko-Üitongolen^» Jn- 
dien von Nordwesten her betraten. Derselbe Fi)r8chter'(Döp. Cald#ell. Mis- 
sionär der AusbreituirgSoGeisellsehaft slti Ed«/efttndy fiiiMf blbi Kä^ 
KotÜbHyi, s^it ^atiliär l^SB iin tätide^ dei* wis^eüsdhäftlich bi^detite^dste 
alter südindischen Missionare) aber fuhrt unäin seiner Dravidiän Com» 
parativa Graaimar noch weiter« Er. weist die dravidäicbeü^ S|jriloheii : 
nach Graibmatik und Wottfiichatz unlei»' die afcythisehö Grüp^^ ^elHhe 
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gewöhnlicher als die turanische bezeichnet wird. Diese Gruppe zerfällt 
in viele Familien : Türkisch, Ugrisich oder Finnisch, Mongolisch.* Das 
Dravidische bildet eine eigne Familie, am nächsten verwandt mit den 
finnischen Sprachen und darunter wieder zumeist mit der Sprache der 
Ostiaken in Sibirien, welches also zusammenfallt mit der früheren 
Bemerkung, dass zwischen dem Schamanismus Sibiriens und dem 
Teufelsdienst des äussersten indischen Südens so grosse AehnMchlceit 
sich finde. Ein Glied in der Beweiskette bildet die Auffindung der 
Behistun-Tafeln, Inschriften, welche die politische Autobiographie des 
Königs Darius Hystaspes in Altpersisch, Babylonisch und der Sprache 
der scythischen Bewohner des medisch- persischen Reiches enthalten. 
Die scythische Inschrift aber weist auf eine sehr nahe Verwandteehaft 
mit der ngro-finnischea Familie hin, derselben, mit welcher das T«mitli- 
sehe schon nach vielen andern Anzeichen in ¥erbindnug steht. So ist 
also eine Möglichkeit geschafien, die «Ite tamulische Litteratur «it 
ehter schon im ^. Jahrh. v. Ohr. vollkonnnen entwickelten Sprache 
2u vergleichen. 

Wie inerkwürdig, dass so die nUchste und sehr hervortretende Ver« 
wandtschafb det dravidischen 'Spra<^hen des tropischen Indiens in den 
l^t^ohen der Estfaen, Finnen und Lappen Nordeuropa's, der Osfiaken «nd 
anderer Ügrier Sibitiens entdeekt 'werden musste, und dnss folgli6h die 
verarischen Bewohner des Dekhans, bei gänKlkhem ^chweigeti 4er 
Geschichte, einzig utid ^allein durch ihre Sprache eis Verwandte der 
Stämme sidh erweisen, welche vor der Ankunft der'Oo^ben und Peiasger, 
ja«elbdt vor den Gelten #ber Europa verbreitet gewesen tzo seheiiieii. 
Welch eineSes^ügttng der Aussage heiliger SchHft: „^Gotthat gemacht, 
dass von Einem Blut aller Menschen Geschleehter auf dem ganzen 
Sr'dboden 'wohnen und hat Ziel gesetzt, zuvor versehen, 'wie lange ufotd 
weit sie wohnen sollen.^ Anden Gestaden des baltischen Meeres wie 
des bengalischen Busens sind demnach Indogemanen und 'Ugro* 
Einsehe Völkerschaften auf einander gestessen, und wie von Deutsch« 
land der ehristliiche Glaube und darnach auch Luthers reine "Lehre m 
die jetzigen russischen Ostseeprovinzen getragen ist^ eo gebührt es 
i^ch, dass jetzt die 'Nationalen mit ihren «deutschen Lehrern, wie es 
schon im vorigen Jahrhundert Thatsache «war^ snim gemeinsamen -WeHce 
der tamulisdien Mission sich vereinen. Und gesegnet in aller Bezie- 
hung, nicht nur in sprachwissenschaftlicher, sei der hofientlich nicht 
mehr ferne Tag, wo der erste Nationale jener schönen Länder seinen 
Mund öffnet, um tamulisoh durch die evangeHgche Botschaft von der 
Genealogie des ins Fleisch gebornen Sohnes Gottes die rtamniiscben 
Göttergenealogien wie Wolken vor dem Winde in die Flucht zu treiben. . 

* Vgl. die übörsichtliche Sprachentahelle in Vorleeung über Wiwensckaft -der 
Sprache vön'M. Müller. I, 377—379, Leipzig 1863, nntl die' Schilderung der öharac- 
teristisehen Eigenthümlichkeiten der turanischen Spr«di€D)ebea>dMelb8t*S44— 346. 



Die Devas mit den Propheten, OöUerdienem und WeUhütem. 



Eingang. Es sind in den vorigen drei Theilen alle die Götter 
beschrieben worden, welchen diese Heiden Opfer und göttliche Ver- 
ehrung anthun. Ausserdem sind noch andere, die sie theils wirklich 
Götter nennen^ theils mit unter die Gesellschaft der Götter zählen. 
Solche .haben zwar keine Pagoden, noch formalen Dienst, gleichwohl 
aber werden in ihren Puranen viele Historien von ihnen geschrieben, 
und man macht auch bei den Opfern der vorigen Götter einige Cere- 
monien für sie und hält sie in hohen Ehren, daher denn nöthig ist, dass 
sie gleichfalls in diesem 4. Theil beschrieben werden, welcher fägHch 
den Hauptnamen Q/totffs&r Dgvas führen kann, weil zu deren Zahl fast 
alle andern Personen, welche darin zu betrachten sind, gebracht werden 
können. Das Wort Dgvas heisst Götter, deren sie 330 Millionen zählen, 
welche aber ganz von den früher gedachten Göttern unterschieden und 
weit geringer sind. Sie haben einen König unter sich, der D^vSndra 
genannt wird, dessen Weib Indräni und dessen Sohn Chitraputra. 
Unter ihrer Gesellschaft sind die 48,000 Propheten oder Bischis und 
allerlei Bediente und Musikanten, die zugleich auch in dem Paradies 
um Isvara und Vischnu ihre Dienste verrichten. Die 8 Hüter der 8 
Weltecken sind gleichfalls aus der Zahl der Götter oder werden doch 
zu ihrer Gesellschaft gerechnet. Diese alle müssen in diesem Theil 
beschrieben werden, und weil in den vorigen Theilen die Feste und 
Opfer der Götter zwar überhaupt benannt, aber nach ihren äusserlichen 
Umständen und Geremonien nicht ausführlich beschrieben sind : so soll 
zum Beschluss des ganzen Buches davon umständliche Meldung gethan 
werden. So haben wir 6 .Kapitel : 

1. Kap. Die 330 Millionen Devas mit Dev^ndra, Indräni und 
Chitraputra. 

2. Kap. Die 48,000 Propheten oder Bischis. 

3. Kap. Bediente und Musikanten. 

4. Kap. Die Aschtadikpälakas oder 8 Welthüter. 

5. Kap. Aeusserliche Beschaffenheit der vornehmsten Feste. 

6. Kap. Von den Opfern. 
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ERSTES KAPITEL. 
Die Devas mit Devendra, Indräni und Chitraputra, 

Es statuiren diese Heiden 14 Welten und placiren in eine jede Welt 
besondre Men'schen und Geschöpfe Gottes. Unter selbigen heisst nun 
eine Devalöka, welches so viel bedeutet als die Götterwelt, deren Ein- 
wohner nennen sie nicht Menscl^n, sondern Götter, welche sie in eine 
gewisse Zahl gebracht, die sich auf 330 Millionen Götter beläuft, und 
weil sie in ihrer Sprache Devas heissen, so wird auch die Welt, worin 
sie sein sollen, Devalöka genannt, von welcher die Poeten sehr viel 
fabuliren, wie ihnen denn eben dieses, dass sie 14 Welten statuiren, die 
meiste Gelegenheit zu allerlei Historien und Mährlein gegeben hat, die 
sie dann mit nichts anderm beweisen, als dass sie schreiben, wie sie in 
dieser und jener Welt vorgegangen und durch diesen und jenen Pro- 
pheten ihnen entdeckt worden seien. Da denn solche Heiden alles 
ungeprüft als Wahrheit angenommen und noch bis dato dergleichen, 
poetische Fabeln vertheidigen, ob sie gleich keinen andern Beweis vor- 
bringen können, als dass sie um ihres Alters willen, und weil sie von den 
Göttern durch die Propheten geofienbart wären, geglaubt werden 
müssten. 

Diese Devas halten sie alle für erschaffene Götter und schreiben 
ihnen fast diejenigen Eigenschaften und Verrichtungen zu, die wir 
Christen den Engeln zuschreiben. Denn sie sagen von ihnen, dass 
Devalöka zwar ihr eigentlicher Ort sei, da sie sich aufhielten, gleich- 
wohl aber könnten sie an allen den Oertem sein, wo sie nur gedächten, 
dass sie gern sein wollten. Sie wären stets um Isvara, Vischnu und 
Brahma, verehrten sie mit Opfern und Loben, stünden stets zu ihren 
Diensten und Hessen sich zu allerlei Verrichtungen von ihnen gebrauchen, 
so jedoch, dass sie dabei eine grosse Herrlichkeit genössen und vor allen 
andern den Vorzug hätten, daher sie auch würdig wären, dass man ihrer 
auf dieser Welt gedächte und bei den Opfern, die Isvara und Vischnu 
gebracht würden, zugleich gegen sie einige devote Bezeugungen machte. 
Sie brauchten nicht zu arbeiten und diese oder jene Handthierung 
treiben, sondern sie hätten in der Götterwelt einen Baum apus^Q^iL^ih 
(spusui=spuü> Absicht, dl(ßtL^tj> Baum) Kalpavrikscha genannt, der 
gäbe ihnen allerlei Esswaaren, die sie verlangten. Auch hätten sie 
einen Brunnen ^iSn^Qeusrjpi Amritakünaru, der ihnen reichlich das 
Wasser der Unsterblichkeit hervorquillen lasse. Hiemebst hätten sie 
auch eine Kuh anLoCß^ (sirunh Wunsch, c^ßt Milchkuh) Eämadhenu, 
die alles gäbe, was man von ihr begehre. 

Von il^er Schöpfung und dessen Ursache schreibt ein Heide in einem 
Brief : „Die 330 Millionen Götter, die wir Devas nennen, sind von 
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Gott erschaffene Ci'eataren, die Ursache, warum sie Gott erschaffen, fst 
folgende : Der ewige Gott ist niemals ohne Anbetung und Verehrung 
gewesen. Ehe nun wir Menscheo in diese Welt erschaffen wurden und 
ihn anbeten und verehren konnten, schuf er diese 330 Millionen Götter, 
dass sie ihn erkennen, anbeten und verehren sollten. Solche schuf er 
zu Einwohnern der Welt DSvalöka, gleichwie Gott nachmals uns 
Menschen zu Einwohnern dieser Welt Bhülöka erschaffen hat. Ihre 
Schöpfung ist geschehen, als Gott alle Welten mit den Himmeln, Erden 
und Meeren schon erschaffen, da er sie denn zu geistlichen Memschen 
in die Welt Devaloka erschuf« Es sind also diese 330 Milliom^ Dilvas 
geistliche Geschöpfe und haben ein weit vortrefäicheres. Wesen als wir 
Menschen^ können Gott sehen und sind stets um ihn. Weil sie nun 
solche Personen sind, die Gott gefallen und ihm angenehm sind, so 
pflegen wir Menschen auf Erden sie hoch zu halten und ihnen einige 
Verehrung zu gebeni^ denn sie stehen in einer grossen Seligkeit Jedoch 
zur letzten Zeit, da alles wiederum in seinen Ursprung zurückkehren 
wird, werden diese Götter, und alle 8,400,000 Arten der lebendigen 
Creaturen* vergehen, dass nichts als nur das ewige und höchste göttliche 
Wesen allisifi übrig bleiben wird. Der jetstgedaehten Götter Amt und 
Verrichtung ist, dass sie Gott dienen, ihn verehren und von ihm heilige 
Lehren unter sieh handeln, auch ihn loben und preisen und ngtch seinem 
Wllleathun." 

Diese Götter haben sie zwar in eine gewisse Zahl gebfradit) aber ^e 
wissen sie nach ihren Namen nicht zu specificiren, daher findet maa 
auch keine Figuren von diesen Göttern, weder in den Pagoden, noch in 
den Häusern, nur dass die Bildschnitzer, Maler und Schilderer diesie un^ 
jene Figuren an die Wände der Pagoden schnitzen oder auf Papier malen 
und auf Cattun schildern. Sonderlich pflegen diejenigen Historien, die 
sich in der Götterwelt mit diesen Göttern zugetragen haben, auf Cattun 
geschildert zu werden, welche ScUldereien entweder in den Pagoden 
oder in grosser Herren Häuser zum Zierrath und zur Erinxverui^ der 
vorgefallenen Gesetz- Historien hängen ; wie denn fast kein Bistoriep- 
buch unter diesen Heiden gefunden wird, darinnen nicht einige Ge^ 
schichten von diesen Göttern mitonterlaufen. Die Historien abe^, die 
hie und da von diesen Göttern geschrieben stehen, sind meistentheils 
^anz ungereimt und geben zu erkennen, dass unter ihnen noch Sünde 
und Unaeligkeit sein muss, denn beurth«ilt man sie nach dem^ was von 
ihnen geschrieben steht, so zanken sie oftmals unter einander, wenden 
betrübt und erzürnt, kommen in diese und jene Noth, werden von den 
Feinden üLberwnnden und zu Sdaven gemacht, stellen lauter sündlicbe 

* Diemr Zahä entspprechend glebt ei auch .«»400,000 Arten ir<» Seelen, welche in 
awei Klassen verfallen 1, Chara (beweglich) alle Creaturen in sich begreifend, die 
gehen, fliegen oder kriechen köimen 2, Achara (unbeweglich) Creaturen, welche 
nicht die Macht der Selbstbewegung besitzen als Berge und Bäume, welche auch 
von den 5 Sinnen nur Einen, den Gkfühlssinn haben und daher Seelen mit Einem 
Sinne £9nanat.wwden. Saiv. S«m. Y. Y. Frage 148. 
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^usasam^köfilte aa, sl^b vortanzea und voüi:sp.ielen zu lassen^ haben Wei- 
her uod begeben mit Frauensperaonen süadliche Dinge, werden verjagt, 
verflncbt, getödtet und kommexi in manches Elend, a^ua dem sie sich 
pic^ht berauszubelfeB wissen. In Summa, es sind lauter splche Dinge 
¥on ihnen gesohrieben, die da unheilig, sündlicb, ungereimt und unflätig 
ßind und die auch wider alle Weisheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit und 
Wahrheit, ja wider alle menschliche Vernunft laufen, so dass man sich 
wundern mu9s, wie sie bei ihrem noch habenden natürlichen Verstände 
eplchß närrjscbe Fabeln glauben können. Einmal kamen diese 230 
Millionen Götter im Milchmeer zusammen und wollten d^rin den Trank 
cJer Unsterblichkeit quirten, zu welcher Action sich auch Isvara, 
Vischnu, B|:ahma einfanden und ihnen hülfreiche Hand leisteten. Und 
als sie mit grosser Mühe solchen Trank präparirt hatten, entstand Gift 
darin, welches die Poeten für den Ursprung der Göttin des Unglücks 
Müd^vi halten. Solches Gift aber soll Isvara na^chmals getrunk^i 
haben, i^^us der zubereiteten Universalmedicin Amrita sollen unter- 
schiedliche Göttinnen ihren Ursprung genommen haben, und dahinein 
läuft aucb die Hiatorie von Vischnu's zweiter Verwandlung. 

AI9, diese Götter einmal zusammengerufen waren, dass sie einem 
Spiel und Tanz zusehen sollten, geschah es, dass sich der vornehmste 
J!riester(Vrihaspati) in der Götter weit versteckte, darum weil man ihn bei 
seiner Ankunft in die Gesellschaft nicht mit den nöthigen OompUmenten 
^mptfangen hätte. Hierüber entstand nachmals unter solchen Göttern 
viel Unglück, Elend und Jammer, so dass endlich ihre Götterwelt ganz 
Ydirbeert. wnrde^ w«U die gewaltigen bösen Biesen übeifband nahmen und 
die Götter i^ sehr gros9e Enge trieben, von welchem Elend sie weder 
Brahma noch Vischjnu erretten konnte,, sondern es musste solcbea 
l3^v%ra thun, weichest aber doch nicht ohne grosse Schwierigkeiten ablief. 

Als Dakscha, der Köujg, über alle X4 Welten, den grossen Gott Isvara 
absetzen und anstatt seiner eioen andern grossen Goti machen wdlte, 
)s;amen die! 330 Millionen Götter auch dazu, und suchten solches mit 
w«iik$teUig zu maehcA, biekamen aber desiwegen von Isvara den Fluch, 
daaa sie viel 1000 Jahre yon den gewaltigen Riesen, den Asuras, musäten 
geplp^t und zu S^laiven gemacht werden. Und obgleich sie lange mit 
ihnen Krieg führten, wurden sie doch allezeit überwunden, bis endlich 
Jsvara's Sohix Subhraman^a mit ihnen wider die Asuras zu Felde zog 
und sie durch Erlegung derselben von ihrev Sclaverei befreite. Der- 
gleichen ung^eimte Fabeln sind unzählige in ihren Historienbüchern 
anzutreffen. Desgleichen, wenn in diesem oder jenem 3uch Isvara in. 
seinem Paradies Eailasa und Vischnu in seinem Paradies Vaikuntha oder 
auch Brahma in seiner besonderu Welt Brabmalöka einen solennen Act 
vorgenommen, so wird zugleich vermeldet, dass diese 330 Millionen, 
Götter selbigezn beigewohnt haben. Item wenn etwa eine Göttin 
Hochzeit gehabt^ oder aueb Isvara und Vischnu in dieser Welt 
erschienen sind und Jemandem sichtbarer Weise die Seligkeit gegeben 
haji^en, so wird dabei gedacht, dass solche Götter mitersdvienen seien. 
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Und weil ihrer nun so gar vielfältig in ihren Gesetzbüchern gedacht 
wird, so pflegen sie gewöhnlich jedesmal nach vollbrachtem Opfer einige 
Lobworte über sie zu sprechen. Denn wenn sie zu opfern anfangen, so 
stellen sie mit gewissen Ceremonien und Gebetsformeln Isvara, Yischnu, 
Brahma und alle diese 330 Millionen Götter nebst den 48,000 Propheten 
und den Hütern der 8 Weltecken um sich herum. Wenn solches 
geschehen, verrichten sie das Opfer. Nach dem Opfer geben sie 
diesen allen eine Danksagung und lassen sie mit gewissen Ceremonien 
und Gebetsformeln wieder von sich. Ausser diesem geschieht den 330 
Millionen Göttern keine Verehrung. 

Diese Götter haben einen König unter sich Q^Qeaißatk Devhidra^ 
sie bilden ihn ab mit 4 Händen, eine hält er bloss, in zweien, die er in 
die Höhe reckt, hält er das Gewehr Vel und in der andern die Waffe 
ea^'&mrtLfflUi Vajräyudha, welches sein besondres Gewehr ist, das da 
allezeit im Krieg den Sieg davon tragen soll. Wer in seinem Namen 
Busse thut, der erlangt solches Gewehr von ihm als Gabe. Daher liest 
man gar viele Historien solcher, die dies Gewehr erlangt und damit 
grosse Wunder verrichtet haben sollen. Auf dem Haupt hat er eine 
Krone und in den Haarlocken Perlen und Edelsteine. In den Ohren, 
um Hals, Brust, Unterleib, an Armen und Füssen hat er allerlei 
Schmuck, über den Achseln hat er Blumen hängen, er sitzt auf einem 
erhabenen Thron. Der ganze Leib Devgndra's ist voller Augen, die er 
durch Fluch eines Propheten zur Strafe seines begangenen Ehebruchs 
bekommen hat, denn sie schreiben von ihm, dass er eines Propheten 
Weib beschlafen habe und zwar auf folgende Weise : Der Bischi oder 
Prophet pflegte täglich des Morgens, wenn die Baben anfangen zu 
Schreien, an einen Fluss zu gehen und sich darin zu reinigen. Weil 
nun Devgndra in böser Lust wider dessen Weib entzündet war, 
verwandelte er sich' einstmals in einen Baben und kam noch vor 
Mitternacht vor des Propheten Haus und schrie. Der Prophet meinte 
deshalb, es wäre die Zeit, sich im Flusse zu reinigen, stand alsbald auf 
und ging hin zum Flusse. Unterdess geht DevSndra zur Frau und 
treibt Ehebruch mit ihr. Der Prophet aber sieht, dass die Ganga oder 
der Fluss noch schläft und noch nicht sich recht zu bewegen angefangen 
habe, als er des Morgens zu thun pflege. Und daran merkt er, dass ea 
noch späte Nacht sein müsse und geht wieder nach Hause. Indem er 
nun Devgndra in solcher Sünde antrifllfc, spricht er zu ihm : geziemts 
sich wohl einem solchen Manne, dass er solche böse Lust hat und 
anderer Leute Weiber schändet ? Hierauf giebt er ihm diesen Fluch 
und spricht, weil du eine solche grosse Thorheit begangen und eines 
Weibes Scham entblösst hast, so müsse nun dein ganzer Leib davon 
voll werden. DevSndra fällt dem Propheten zu Füssen und spricht : 
Du giebst mir diesen Fluch, wie kann ich in solcher Gestalt hinführo 
DevSndra sein ! Hierauf mildert der Prophet solchen Fluch und 
spricht: Vor deinen Augen allein sollen solche Maalzeichen in ihrer 
rechten Gestalt an deinem Leibe gesehen werden« den Augen der 
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andern aber sollen sie scheinen, als ivären sie Menschen-Augen. 
Um dieser Ursache willen wird er nun von diesen Heiden mit vielen 
Augen des Leibes abgebildet und ^uSirÄ««Br«ardr Ayirankannen genannt 
d. i. einer, der tausend Augen hat. 

Der Audienzsaal DSvSndra's ist so gross, dass alle 330 Millionen 
Götter und 48,000 Propheten auf einmal RauD\ darin haben, als welche 
er oftmals zusammenrufen lässt, um diese und jene Lustbarkeiten 
anzustellen, wie er denn stets allerlei Musikanten und Tänzerinnen um 
sich hat, unter welchen die &^fi/@ Urvasi eine von den vornehmsten 
ist, welcher es keine andere in der Tanz- und Singkunst zuvor thun soll. 
Es pflegen stets Propheten hinter Devendra zu stehen und ihm Blumen 
zu opfern. Auch steht sein Sohn Chitraputra mit einem Buche bei ihm, 
und es befinden sich zugleich stets welche von den Göttern um ihn 
herum. Wenn er ausgeht, so reitet er auf einem weissen £lephanten 
^sSonQjfiLo Airävata, von welchem \iele Historien erzählt werden. 
Ausser ihm darf Niemand in der Götterwelt auf einem weissen Ele- 
phanten reiten. Alle Sachen, die unter den Göttern und Propheten 
vorgehen, werden vor ihn gebracht und von ihm entschieden. Wenn 
sie ihm aber allzu schwer zu entscheiden sind, so referirt er sie an 
Brahma und Vischnu, welche sie ausmachen. Der jetzige Devendra oder 
Deva-Indra ist eines Propheten Sohn, sein Vater heisst Kasyapa, von 
welchem oben im vorigen Theil eine sündliche Historie angeführt 
worden ist. CfsQeu/sßjruLLt^ü) (uiLi^ü) Regentschaft, Reich) Devendra- 
patta heisst so viel als die königliche Herrschaft unter den Göttern in 
der Welt Devalöka, und Devendra ist der Name, mit *dem ein solcher 
König unter den Göttern stets benannt wird. Ein Heide schreibt in 
einem Briefe folgendes : „Der, welcher 1000 Pferde auf einmal 
ausgehen lässt und so viel Yäga oder Feueropfer macht, als Fuss-spuren 
der ausgelassenen 1000 Pferde gefunden werden, auch an selbigem 
Tage alles giebt, was von ihm gebeten wird, und Niemandem etwas 
versagt, der wird unter den Göttern und Propheten DSv^ndra. Er 
muss aber alles am selbigen Tage vollenden und mit Geben völlig 
auskommen, sonst wo in einigem ein Mangel gespürt wird, kann er kein 
Devendra werden. Daher untersteht sich Niemand so etwas anzufangen 
weder von den Göttern, noch von den Propheten, es sei denp, dass er 
durch strenge Busse bei Gott ein grosses Ansehen bekommen und hohe 
Gewalt erlangt hat, denn so kann es keiner mit blossem Reich thum 
vollenden. Wenn es aber einer vollendet, do wird er von den vornehm- 
sten Propheten auf einem Palanquin herumgetragen und ihm als König 
der Götterwelt gehuldigt. Alsdann kommen alle 330 Millionen Götter, 
die 48,000 Propheten, die Kinnaras, Kimpuruschas, Garuda-Gandhar- 
ber, Gananäthas und alle andern herzu und setzen ihn auf den Thron. 
Das Amt D^vendra's besteht alsdann darin, dass er über alle Götter 
und Propheten als ein absoluter König herrscht, und falls unter ihnen 
dies oder jenes vorfällt, so muss er alles nach Recht und Billigkeit 
verhören und anrichten. Item wenn strafwürdige Sachen vorfallen, so 
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musd er nach Recht verfahren und das Böse bestrafen. AlleBeehts- 
sachen müssen vor dem Urtheil erst an ihn kommen. Kann er sie nicht 
entscheiden, so weist er sie zu Brahma ; kann Brahma sie auch nicht 
ausmachen, so schickt er sie zu Vischnu, und wenn auch Vischnu sie 
nicht beilegen kann, so wird Isvara belangt, der allen Bingen ein Ende 
macht und einen Ausschlag giöbt. 

In ihren Historienbüchern findet man viele Geschichten von Devgndra, 
welche aber, wie alle ihre andern Götterhistorien lauter ungereimte 
Dinge in sich fassen. So schreiben sie von ihm, dass er gar einmal die 
Raserei bekommen, die ihn so gequält, dass er aus der Götterwelt in 
diese Menschenwelt gekommen, wo er Busse gethan und nun wiederum 
von seiner Raserei in einem Orte Qeu^/seo^ssirn' Vedanalför befreit worden 
sei. Wegen der vielen Historien, welche die Poeten von ihm geschrie- 
ben, fährt er unterschiedliche Namen als : 1, Funsen na<aireir (Qudsü> 
Wolke, eüfTaean}> Gefährt) Meghavähana. 2, OQjartSd(^Qeüisfi&r (Ceüth^^ 
König über Ceu&reQ Opfer) Völvikkuvenden. 3, SessrQpQ^fiir«^ (Herr- 
scher des Firmaments) Vünmurhuthäli. 4, uns^n^eareär' (Tödter des 
Riesen Päkasa) Pakasäsana. 5, ea^^ffuireafl (der den Donnerkeil hält) 
Vajrapäni. 6, euaQ^rrQ^nuiir&r (König der Himmlischen) Vänöikömän. 
7, L^(T^sk.ß(3sr (viel angerufen) PuruhÜta. 8, ^^LDi^arar (^^ = karman, Act, 
Ritus ; Name einer Gattin Indra*s) Sachimanäleü. 9, LfCJinr@/sear (Prae- 
pösitus, Priester) Puröhila. 10, «//?(L/©/ö8r (der schwarze ? ä/Ä vielleicht 
'ea^QjTLo Diamant^ dann Donnerkeil s. 4 ; es soll aber wohl sein s/ß^irsea-eär 
Karivähana der den Elephanten zum Gefährt habende) Karijaven. 11, 
»iBfT^nm (Leiter der himmlischen Schaaren) Sunäslri. 12, ^seSsn^ectk 
(Borge brechend, Feinde vernichtend) Akhandala. 13, «jr/F( schwarz) 
Käri. 14, eoedirifi (TödterBala's) Baläri. 15, j^iB Hari. 16, ^uSinstscBsr 
mrGor Ayirankanöen. 17, gjißir&r (nach Benfey von derselben Wurzel 
wie indu tropfen, also Jupiter pluvius) Indra. 

In einem Buche ßiftänreo^ssirth Trikälachakra wird gedacht, wie 
lange ein Devendra seine königliche Herrschaft unter den CJöttem 
führt und wann sein Ende kommt. Erstlich wird erzählt, wie von 
Anfang der Welt schon 1 8 grosse Weltzeiten verflossen, die zusammen 
1,072,038,400 Jahre ausmachten. „Wenn nun, so heisst es fbrner 
^selbst, diese 1,072,038,400 Jahre 88 mal wiederkommen und herum- 
gedreht werden, wie ein Töpfer die Scheibe oder das Rad herumdrehti, 
so ist solche Zeit für Devendra ein Fingerschnips oder eine Minute. 
360 solche Fingerschnipse machen eine Stunde, 60 solcher Stunden 
machen einen Tag, 80 solcher Tage allemal einen Monat, 13 
solcher Monate machen ein Jahr, 60 solcher Jahre machep bei ihm ein 
^öBT® Andu, 100,000 solcher Andu machen ein a/«ii> Tugä, 18 solcher 
Tuga machen bei ihm ein ^aü> (Gesundheit, Glückseligkeit) Sukhn 
oder bequemes und gesundes Alter. Wenn 20,Y00 solcher Sukha 
verflossen sind, so stirbt Devgndra." 

Diesem Devendra schreiben sie ein Weib zu, welches sie j^ißnireaiB 
Indrani nennen ; von ihr schreibt einer : „Tndräni ist eine mit unter 
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den 7 Jungfrauen, die da entsprungen sind, als die 330 Millionen 
Götter im Milchmeer das Amrita, den Trank der Unsterblichkeit, dufch 
Quirlen praeparirten* Sie bleibt ihrer Gestalt nach allezeit in so 
blühender Kraft, als wäre sie nur 1 6 Jahre alt. Sie ist die Frau alter 
Devendras, die in der königlichen Herrschaft auf einander folgen, denii 
sie hat die Gabe erlangt, dass sie, so lange Brahma sein Amt führt» 
Königin und Frau aller DSv endras sein soll. Es hat aber Brahma 
noch 12 grosse Weltzeiten von unzähligen Jahren sein Amt zu führen, 
und alsdann geht in selbigem eine' Veränderung mit ihm vor, da dem) 
Indräni gleichfalls aufhört eine Königin der Devendras zu sein. Wie viele 
Devendras nun bis dahin noch regieren, denen allen ist sie ein Weib« 
Diese IndranI steht zwar in dieser und jener Pagode abgemalt, 
gleichwie auch Devendra und viele von den Göttern und Propheten^ 
aber sie hat, wie diese alle, weder Verehrung noch Opfer. In den 
Ilistorienbüchern aber werden allerlei Geschichten von ihr geschrieben. 
Wegen ihrer Unfruchtbarkeit hat sie grosse Busse gethan und Isvara 
um ein Kind gebeten, da ihr denn nachmals von ihrer Kuh ein Sohn 
geboren worden. Ihre vornehmsten Namen, die ihr die Poeten gegeben 
haben, sind diese : 1, QunQ^^^ikfiffireiSi (die unvergleichbare Indräni) 
Poruvil- Indräni. 2, LfCeonLom^ (Tochter Pulöma*s) Pulömaji. 3, 
Quift€kuutfi0u>uSffireaS (die viel Vergnügen verleihende Airäni) P^rin- 
bamtarum Airäni. 4, g)ißjrar idSbot^ (Indra's Gattin) Indra-manaivi. 

Der Sohn, welchen ihr Isvara von ihrer Kuh hat geboren werden 
lassen heisst &ßßirLf^ßirear (^ßßaih Gemälde, dann kunstvolles Schrei- 
ben ; Ljßßaar Sohn) Chitraputra, er ist der Schreiber bei Siva oder 
Isvara, der alles Gute und Böse, das in allen 14 Welten gethan wird, 
aufschreibt. Die Art und Weise, wie er dem DevSndra und der 
Indiüni als Sohn geboren worden, berichtet ein Heide in einem Briefe 
also : „Devendra's Weib Indräni that vor Isvara harte Busse, damit er 
ihr ein Kind geben sollte, weil sie yon allen als eine unfruchtbare 
ausgeschrieen war and geschmäht wurde. Isvara erschien ihr im 
Traum und sprach zu ihr : dir ist von Anfang kein Kind zugedacht 
worden, und es ist keine Ursache vorhanden, dass in deinem Leibe 
ein Kind geboren werden sollte. Sie antwortete : Herr, nicht 
also, die Begierde nach einem Kind ist bei mir sehr gross. Es 
mag geschehen, auf was Weise es immer wiU, ich muss ein Kind 
haben. Da sprach Isvara zu dem bei ihm stehenden Chitraputra : du 
must hingehen und der Indräni als Sohn geboren werden. Dieser ant- 
wortete : Gott, man findet nirgends in den Büchern, dass ihr jemals 
wäre die Geburt eines Kindes zugedacht worden, wie soll ich denn nun 
als ein Kind von ihr geboren werden ? Solchem wäre ja eine grosse 
Sünde. Hierauf sprach Isvara: du sollst nicht von ihr, sondern von 
ihrer Kuh und aus deren Leibe zu ihrem Sohn geboren werden. Dieser 
musste es sich gefallen lassen und ja dazu sagen. Die Kuh aber, welche 
bis dahin Indräni als ein Kind auferzogen hatte und die ganz schwarz 
3 
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war, ging ta einem Fluss, \xi& zu trinken. In selbigem Fhisfie war eine 
Blume, welche tte mit hinein schluekte. Diese Blume nun war die 
Ursache, dass Chttraputra^ in ihrem Leibe empfangen wurde. Als die 
Zeit zum Gebährei^ kam, öfibete sich die eine Seite der Kub^ au» 
welcher Chttcapolra berauskam und zwar in solcher Gestalt, dasa er in 
seinen Händen eia Bach hielt und über den Leib die Schnur y^gpiM«» 
Pönunul hangen hatte. Als Indi-äni das Kind sah, nahm sie es alsbald 
ab ihr Kind auf und fühlte auch zur selbigen Stunde eben diejenigen 
Schmerzen in ihrem ganzen Leibe als eine gebährende Mutter vor und 
mich der Geburt in sich empfindet. Auch wurden ihre Brüste voller 
Milch das Kind, zu säugen. So zog sie das Kind als ihren Sehn 
auf. Die eigentliche Ursache aber, warum Isvara diesen Chitra- 
putra also von einer Kuh der Indräni zum Sohn hat geboren werden 
lassen, ist diese : Als er aller Personen Verrichtungen und Werke, sowohl 
dad Gute als das Böse, aufschrieb und solches Isvara wissen liess/so 
wurde er einstmal» in seinem Sinne hochmüthig und dachte bei sich 
selbst : wenn du nun nicht wärest, wie könnte Isvara wissen, w^a die 
Qreaturen, die eine lebendige Seele haben, für Gutes und Böses thun ? 
Diese hofiartigen Gedanken konnte Isvara alsbald wissen und befahl, 
dass er auf solche Weise der Indräni sollte als Sohn geboren werden, 
damit er für seinen stolzen Sinn hierdurch büssen und ihn ablegen 
möchte. I^achher aber, als der stolze Sinn b^ ihm. gedämpft und 
abgelegt wurde, hat ihn Isvara wiederum zu seinem voiigen Dienst 
angenommen. Es ist aber gleichviel, wenn hie und da in unsern Büchern 
geschrieben steht, daq^ dieser Ghitraputra bei Siva oder auch bei Brahma 
der Schreiber alles dessen sei^ was von Jedem Gutes und Böses gethan 
wird, denn diese alle siad eins/' 

Ein anderer schreibt folgendes : „Ghitraputra ist bei Gott derjenige 
Schreiber, der da alles aufschreibt, was ein jeder für Sünde und gute 
Werke thut, davon er Gott Rechenschaft ablegen muss ; denn sein Amt 
l^teht darin, dass er alles ohne Mangel aufzeichnet, was in den Welten 
und zwar sonderlich in dieser Welt unter uns Menschen an Bösem und 
an Gutem vorgeht, es sei mit Gedttuken, Worten oder Wandel. Auch 
rnnaa. er aufschreiben, wie viel Menscheti jeden Tag geboren werden, 
und wie viel ihrer gestorben sind. Wenn Jemandes Lebenszeit ver-- 
flpssen ist, so übergiebt er Gott die Bechnüng über sein geführtes Leben, 
nach welcher er gerichtet wird. Wenn die Menschen geboren werden, 
so schreibt er aufi. wie alt sie wenden und wie viel Tage sie in der Welt 
leben sollen, auch was ihr itugedachtes. Glück oder Unglück sei. Ueber 
ibUe diese und dergleichen Dinge ist er^um Schjreiber gesetzt und musa 
Gott von allem Rechenschaft geben. Weg^n dieses seines Dienstes 
pflegen wir Malabaren einm^ in seinem Namen zu fasten, denn es ist 
deo! Aprilmonai nach ihm Ghitramäsa benabnt» auch ist unter den 27 
Sternbildern, die für jeden Monat in unserm Calender vorkommen, eins 
ni^ch ihm &^ßnmiL^pßßm Chitra-nak$chatra genannt. Wenn nun im 
April dieser Stern einfällt^ so pflegen wir an delbigein Tage zii fksten^ 
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kochen Reisa mit Milch und geben ea den Armen, gedenken dabei am 
uosere Sünden und rufei» Chitrapuir» an/* 

Die Poeten fabuliren gar viel von ihm, geben ilim ^leriei Namen and 
apeci^ciren viele Bücher« die .er bei seinem Schrei beramt halten müsse 
aagend, das8 er in einigen nur allein die Siiunden der Geburt, in andern 
die Senden dea Todea^ in andern la.uter Sünden und in andern allein 
die guten Werke aufschreibe, und bei U^>ergebung der Rechnung alles 
gegen einander hielte, nach welcher dann die Sentenz gesprochen würde, 
wie denn diese Heiden völlig überzeugt sind von einem Gericht naoh 
dem Tode, nqr aber haben die Poeten diese und andre dergleichen 
Wahrheiten mit vielen Fabeln ganz verdunkelt und in Lügen vei'wanr 
dclt $ie haben über Chitraputrn ein grosses Buch geschrieben ^^ßff 
i^/ißajfmfi Chitraputr«-katha genannt, worin seine ganze Historie und 
fionderlich, wie er dem DSv^ndfa al^ Sohn geboren worden, weitläuftig 
enthalten ist. 



„Es ist von der^eompairativen Philcdogie naehgewieeen, das« es nichte 
Unregelmässigea in der Sprache giebt, und was fdlher in DecUnation 
lind Qonjngation als unregelmässig betrachtet wurde, ist nun als die 
regelmädsigste" uad urspmnglichste grammatische Bildung anerkannt 
Dasselbe, so hoffen wir, wird in der Mythologie geleistet werden und 
anstatt wie bisher sie entsjtehen zu lassen ab ingenii humatii im^efitllitatfi 
0i 4* dictionU ege$(afei wird das Rä.thse) ihrer Entatehung richtiger 
gelöst werden ßh mgenii himani mpientia et a dictiom^ abundantia^ 
Allythologie ist nur ein Dialect, eine alte Sprachweise. Mythologie lieas 
ßAch auf .alle Pilige anwenden, obgleich sie es haupt^hlieh mit der 
Natur und i.n der Na<tur wieder zumeist mit solchen Erscheinungen, 
denen der Cha^acter von Gesetz und Ordnung, Macht and Weisrheijt 
aufgeprägt ist, zu thun hatte» Nichts ist mythologischer Ausdrucksweiae 
entzogen ; Ethik wie Philosophie, Geschichte und Religion, aie alle 
konnten dem Zauberspruch dieser alten Sibylle nicht entrinnen. Aber 
Mythologie ist weder Philosophie noch Geschichte, w^r Religion no<di 
Ethik^ S^ie ifit, ^nen scholastiachen Ausdruck zu gebrauchen, ein quah 
nichtv ein ^lae^etwas Formales, nicht etwas Substantielles und vwie 
Poesie, Scidptur und Malerei fast auf alles anwendl^a^, w|^ die alte 
)Velt bewundern oder verehren konnjte/^ D.iese Sehlussworte einer 
höchst anregenden Abhandlung über comparative Mythologie <M« 
Müller in den Oxford Essays 18^6 p. 87), welche zugleich das eigentliche 
Wiesen der Mythologie, wie den unter den Gelehrten entstandenepi 
y^wiespalt über ihren Ursprang uns offenbaren, mögen aii der Spitze 
unserer Besprechung über diesen letzten und obv^ohl für den ^olksr 
'glauben des heutigen Indiena unwichtigsten, doch für die Wissenschaft 
bedeutendsten Theil der indischen Mythologie stehen. My.t1>olQgie, 
versteht sich in ihrem Anfange, nicht der f%r comparatii^ Mythologie 
^siemlich bedeutunglose Sivaismus oder Yischnuismus, iat .ein EMalject, ist 
eine Sprachform. Die ältesle Periode, der Sprache nun, wedle Ans* 
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drüoke für die nothwendigsten Ideen »ich prägten und die ersten Anfänge 
einer Grammatik sich bildeten, welche die Wurzeln zu den arisclieii und 
semitischen, wie auch turanischen Sprachen noch ungeschieden enthält, 
wird die Rhemaäsche Periode genannt. Es folgt die Dialecüsche 
Periode^ wo zum wenigstens zwei grosse Familien, die arische und 
semitische, sich vom Hauptstock trennten und von der nomadisch-agglu- 
tinativen zur festeren inflexionalen Sprachstufe fortschritten. ^ach 
diesen zwei ersten Perioden und vor dem ersten Auftreten einer natio- 
nalen Litteratur tritt das M^thologisehe Zeitalter ein. Die mythische 
Ausdru(*i^sweise, welche alle Dinge in Personen, alle Beziehungen in 
Handlungen verwandelt, ist etwas so eigenthümlichfs, dass zu ihrer 
Ausbildung eine eigene Periode in der Civiiisation jedes Volkes angesetzt 
werden muss. Die arischen oder indo-germanischen Völker haben diese 
Periode noch vereinigt durchlebt. Auf der östlichen iranischen Hoch- 
ebene, wo nach Nord- Westen der Belurtag und nach Nord-Osten der 
Mustag schützende Mauern bildeten, haben die Stammväter der arischen 
Inder und Iranier, der Griechen und Römer, Gelten, Teutonen und 
Slaven friedlich beisammengewohnt. Art und Weise ihres Zusammen- 
lebens und des von ihnen erreichten Culturgrades kann einzig, aber auch ' 
unbestreitbar aus den gemeinsamen Worten aller arischen Familien 
erschlossen werden. Gemeinsam sind die Ausdrücke für Gott, Vater, 
Mutter, Sohn, Tochter, für Hund und Kuh, für Herz und, Thränen für 
Axt und Baum (M. Müller Hist. of Sansc. Lit. p. 13). Gemeinsam ist 
also der Ausdruck für Gott. Wie aber die erste mythologische Auffassung 
der Gottheit Wurzel geschlagen, das ist Gegenstand einer lebhaften wis- 
senschaftlichen Discussion. Max Müller, wie wir oben sahen, weist auf 
die Beobachtung der regelmässigen Naturerscheinungen hin, der Lauf der 
Sonne, Morgen- und Abenddämmerung ist nach ihm die nimmer versieg- 
bare Quelle der Mythologie. Sonne und Dämmerung leisten diesem be- 
rühmten Gelehrten dieselben Dienste, wie die unvergleichbare Fruchtbar- 
keit Diti's und Aditi's in den genealogischen Tafeln der Puränen. Die 
meisten Forscher, wie Kuhn und Wilson, haben die meteorologische 
Auffassung ; Regen, Donner, Stürme sind ihnen die Hauptfactoren des 
mythologischen Bildungsprocesses, wogegen M. Müller sich mit fol- 
genden Worter erklärt (Lect. on the Sc. of Lang. II, 524) : „Ich kann mir 
nicht denken, wie Leute, die auf Einer Stufe mit unsern Hirten stehen, 
sich unterhalten haben sollen über eine dunkle Sturmwolke, welche 
durch eine Heirath mit Licht oder Sonne die ersten menschlichen' Wesen 
hervorbringt, oder dass sie den blauen Himm6l Sohn der Wolke genannt 
hätten, weil der Himmel erscheint, wenn die Sturmwolke von der Sonne 
entweder umarmt oder vernichtet ist." 

Und in der That scheint grade die Ableitung des ersten wichti- 
gen Wortes, mit dem wir es hier zu thun haben, mehr gegen als 
für die meteorologische Anschauung zu sprechen. Wir handeln in 
diesem Theil von den Devas und zunächst dann von Devendra, dem 
Indra der Devas. „Die bei den indogermanischen Völkern am 
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weitodien verbreitete allgemeine Benennung Gottes lautet im Sanskrit 
devasy im Griechischen ^eo^, im Lateinischen detiSy im Litthauischen 
diewas^ im Irländischen dia^ in den deutschen Sprachen ist sie auf einen 
besondern Gott beschränkt worden, der im Althoclideutschen Zio und 
in der Edda Tyr heisst, aber im Gothischen Tins genannt sein muss 
(vgl, Tuesday, Dinstag und auch Tuisco, Deutsch) ; in der Mehrzahl 
bedeutet tivar in der Edda Götter und Helden (Lass. Ind. Alt. I, 755)." 
Andre Wörter derselben Namenreihe wie Jupiter, Juno, Janus, Diana, 
Zeus würden schwerlich ohne die ursprünglichere Sanscritform als 
verwandt erkannt sein. Aus den Vgdas, deren Entzifferung und 
Erklärung für die vergleichende Mythologie, was die Entdeckung 
der Sanscritsprache für die vergleichende Pliilologie, ist die wichtige 
Entdeckung gemacht, dass ursprünglich Dyu die glänzende himmlische 
Gottheit auch in Indien bedeutete, während es sich in der gewöhnlichen 
Sprache nur als Name fiir Tag und Firmament erhalten hat. Die 
Bedeutung der Wurzel^ dyte ist hervorbrechen, scheinen, durch gewisse 
phonetische Aenderungen wird daraus c/tt?, und dieses gunirt giebt 
rfer, dessen erste Bedeutung glänzend. „Die ersten Gegenstände 
religiöser Poesie der vedischen Barden waren die glänzenden Objecte als 
Sonne, Firmament, Tag, Morgendämmerung, Morgen, Frühling. Diesen 
wurden bald entgegengesetzt die Mächte der Nacht undi' Finsterniss, 
bisweilen adeva genannt d. i. wörtlich : nicht glänzend, dann ungöttlich, 
übel, böse, verderblich. Weil deva so auf alle glänzenden und wohl- 
thätigen Erscheinungen angewandt wurde, in denen die ältesten Arier 
die Gegenwart von Uebernatürlichem, Unvergä^nglichem, Unsterblichem 
erkannten, wurde es mit der Zeit der allgemeine 'Name für das, was allen 
verschiedenen Göttern oder Namen Gottes gemeinsam ist. Es folgte wie 
ein Schatten dem Wachsthum der reineren Idee der Gottheit, und als 
dies seinen höchsten Gipfel erreicht hatte, war es fast das einzige Wort, 
welches einige Lebenskraft in diesem reinen, aber aufzehrenden Gedan- 
kenkreise behauptet hatte (Lect. on the Sc. of Lang. II, 454. 455)."* 

* Eine schärfere indirecte Verurtbeiliing des neuerdings derprotestantischtainiill- 
schen Kirche in nichtgeistlicher Weise aufoctroyirten Gottesnamens deva kann 
kaum gedacht werden. Hatte zur Apostel Zeiten die Entwicklung des Begriffes 
dsva theils durch die Septnaginta, theils durch die griechische Philosophie den 
Höhepunkt ereicht, so ging es natürhch bei den heidnischen Völkern, welche sich 
gegen die apostolische Fredigt verschlossen, worunter doch auch die südindischen 
zu begreifen sind, schnell bergab. Es ist gewiss nicht zufällig, dass die Missionare 
der teutonischen Völker es yorzogen, ein allem Anschein nach wenig gebrauchtes, 
wohl schon in der Ableitung dunkles Wort anstatt dfiva einzuführen (Gott engl 
God hängt sicherUch mit gut nicht zu sammen). Für China verbot ein päpstliches 
Edict 1715 das dwa entsprechende Wort Tien, und wenn sich dort der Sprachgeist 
mächtiger zeigen sollte als päpstliche Erlasse, so könnte es hingegen wohl mit der 
2Seit noch dahin kommen, dass vielmehr die tamulische Christenheit «ich gegen so 
unbefugte Uebergriffe nur scheinbar entgegengesetzter protestantischer Bullen 
ernstlich wehrt, Mit den vedischen Gottern ist eben auch das Wort dCva von 
seiner Höhe gefallen, nicht ganz sosehr wie im Persischen, aber in der Bezeichnung 
Qrämadfvatas kommt es doch dem • Teuflischen sehr nahe, ferner ist es ein sehr 
gewöhnliches Wort geworden, selbst ein Kastentitel z B. für Klassen von Mar« 
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Eine etwas vermittelnde Stellung scheint von Lassen (Ind. Alt 1,^756) 
eingenommen zu werden : ^^Deva stammt von der Wurzel div leui^hten» 

rayern und Agambadiem. Die, welche solchen Gottesnamen eigenwillig und 
eigenmächtig einführten, ohne Befragung der etng^rnen Cliristen oder unt^ 
deren Protest und bei ausgesprochener Abneigung Boehrerer der Geistlichen, 
denen die ohnehin unnothige Bibt^revision aufgetragen, einführten aus dem rein 
äuflserlichen Grunde, dass die ^unulischen Christen, wenigstens dreiviertel der 
evangelischen Christen Indiens, ihren Gott mit demselben Namen nennten, als andere 
indische Völker, haben schwere VerantwortTing auf sich geladen und sind für andre 
Versucher geworden, den Namen Gottes ku missbraucheo. Die ersten lutlierisohen 
Missionare, um nicht den Bömisch-kathoUschen Anstoss zugeben, behielten das Wor^ 
Sarvesvara Allherr bei, obwohl es ihnen mit dem Sivaismus zu nahe verknüpft 
schien. Frühzeitig findet sich aber daneben in ihren Schriften Paräbaravastu, etw» 
„das höchste Wesen," aber ein neutrischer Begriff, wie sehr er auch nach Auswei« 
des tiefen Gedichts Paräbarakannädi und der ganzen mjstiaclten Schule die Tiefen 
der Seele erfasst, ist für den christlichen Gott nnbrauchlAr. Da bildete der genia)# 
Missionar Walther, der gelehrteste aller alten Missionare, der eine Sanscrit^mmatik 
geschrieben und zuerst in den handschriftlichen tamulischen Lexicis di^ Sanskritwör- 
ter markirt hat, aus dem Neutrum Paräbaram das in der heidnischen Litteratur 
ungebrauchte und daher von allem Anstoss freie Masculinura Paräbaren. Es ist uns 
nicht zweifelhaft, dass dies Wort auch darum gewählt ist, weil es dem katholischen 
ziemlich gleichbedeutend war, und dass es darum von unsern ersten Missionaji^n 
übersetzt ist „der höchsten Wesens**. Das Wort kam sogleich in allgemeinen Ge- 
brauch, und als man später dennoch in Tranquebar noch einmal gemäss heimischer 
Qrdre die Bibel unverändert abzudrucken ajifing. so erklärte der von Gott gesandte 
und wohl ausgerüstete Bibehrevisor Fabricius, der Gebrauch diepen Einen Wortef 

fenüge, um Einstampfung alles schon Gedruckten nöthig zu machen^ Was wi^rd^ 
er sei. Mann erst sagen, wenn er nun in neuen Bibeln, die sich auf seine Ueberse- 
tzung gründen wollen, deva läse, welches Wort er zur Bezeichnung der heidnischen 
Götter zum Unterschiede vop dem Gotte Israels gebraucht 9 Unzweifelhslt, wenn 
die Wahl ist zwischen SarvaiTara dem höchsten Qottesnanien und dein fip k^nfig 
gebrauchten» upd wenn nicht Adjectiva dazu kommen^ nur für Halbgötter und 
^eußchen gebiraucliten deva, jeder Christ, dem die Ehre seines Gottes am Herzen 
Megt, müsste Sarvösvara vorzielien. Aber diese Wahl ist eine selbstauferlegte 
Qual. Pa^aren nur im Bingular gebraucht und ohne ein Adjectiv ist in sick 
aelb^td^ Christengptt, Parfibarakövil nennen die Hefden unsere evangelisch^» 
Kirchs soleh ef n klarer Eigenname ist in einem Heidenlande etwas werjth, und 
wenn nun durch diesen Namen allen Missverständnissen vorgebeugt ist, dann mag in 
Zj4ß«Mft(nßtt9e|b«a9gQq wid adjectiv«cb deva gebraucht und so wieder gehoben werden, 
UiM yvQon aul 4m9» Weise vwei Bezeichnungen für Gott au£kommen sollte?, ist ea 
aicher nicht zu bedauern. Aber in gegenwärtiger Zeit ist das Streichen des Wortes 
Paräbajren ein Verwerfen der reichen Litteratur unserer Väter, di.e man auch 
absichtlich scheint in Vergessenheit begraben ^u wollen, ein Zurückstossen der 
durch sie gewonnenen lebendigen Seelen, die wenn man auch ihre Geistlichen durch 
Geldstrafen zum Gebrauch der neuen Uebersetzung zwingen kann, doch für das 
häusliche Gebet sich schwerlich den Namen nehmen hissen, den sie als Eiader 
;Buerst betend aussprachen. So lange nicht die eingebornen Christen sich gegen 
Paräbaren erklären, so Unge nicht angesehene europäische Sanskritgelehrte Para- 
baren als dur9haus unstatthaft verwegen, sollten Fremdlinge sich nicht zu Herren 
Aufwerfen, wo sie in Christi Sinn nur zu dienen haben, und bevor sie nicht den 
Muth geha\tt haben, das Wort God aus den englischen Bibeln zu ßtreichen, sich 
ftller Eingriffe enthalten. Die schweren Erfahrungen der tamulischen Kirche legen 
den von Dr. Graul erhobenen Ruf nach einer Missionslinguistik allerdings sehr nahe, 
Forläufig aber lässt sich aus v, Zezschwitz „Profangräcität und Biblischer Sprach- 
geist" und R.'V. Räumer „die Einwirkung des Christenthums auf die Althoch- 
deutsche Sprache** viel lernen. 
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ond hftt noch id der Vedasprache als Adjectiv die Bedeutung leuchtend. 
Dieses beweist, dilss bei den Indogermanen der Begriff de« Göttlichen 
aus dem des Lichcs sicii gebildet habe und dass der Gegenstand ihrer 
ältesten Gdtterrerehrung die Erscheinungen und Wirkungen des Lichts 
waren. Diese U'aten am deutlichsten und wohlthätigsten in dem die 
Erde erleuchtenden^ erwärmenden und befruchtenden Tageslichte der 
Sonne hervor ; in der feierlicfien Stille der Nacht strahlt es dem 
Menschen aus geheimni ssvoller Feme entgegen in den zahllosen 
Sternen des Himmels. Seine furchtbare und zerstörende Kraft zeigt 
sich in dem Blitze bei den Gewittern, die aber auch eine wohlthätige 
Wirkung ausüben, indem sie den befruchtenden Regen bringen, und der 
BlitZi welcher das Gewölk zei-reisst^ musste der einfachen Naturan« 
schauung der ältesten Menschen als That eines zugleich mächtigen, 
furchtbaren und eines gütigen Gottes erscheinen. Man erklärt sich 
hieraus, warnm die Sitze der Götter in die Luft und in den Himmel 
verlegt wurden. Auf der Erde unter den Menschen und in ihren 
W^ohnungen ist das Feuer mit seiner Flamme der Stellvei*treter des 
Lichts, und es lag daher nahe, neben dem Lichte ebenfalls das Feuer 
als eine Wirkung eifier göttlichen Macht zu betrachten." Obwohl 
nun in den ältesten Theilen des V^da, den in der sogenannten Chhandas- 
Periode c. 1200 — 1000 v* Chr. verfassten (Mantra-Periode von 1000 — 
800, die Schriften welcher beiden ersten Perioden zusammen mit 
denen der auf sie folgenden Brähmana -Periode ald Offenbarung 
SruH bezeichnet werden, im Cregensatz zu den kurz vor der Buddhi- 
stischen Zeit verfassten Sütras, welche zusammen mit den Gesetz- 
büchern die Rechtstradition oder SmriU bilden), Dju als Masculinum 
den Herrn des Firmaments, den alten Gott des Lichtes bezeichnet, so 
wohnte diesem Namen doch nie eine mächtige mythologische Bil- 
dungskraft inne, und er wurde nie mit der höchsten Gottheit verknüpft. 
Das San8critV(dk als der älteste Bruder, der die väterlichen Traditionen 
am treuesten bewahrt hat, mus» nachdem alle andern Stämme schon 
weiter nach Nordwesten aufgebrochen waren, noch lange mit den 
Iraniern, den spätem Persern zusammengewohnt haben, bis wie es 
scheint religiöse Differenzen die Trennung veranlassten. Die Tränier 
haben sie dadurch dooumentlich verewigt, dass sie seitdem das Wort 
daeva ein^i bösen Geist bedeuten Hesse», das Sanscritvolk dagegen, 
als es nun mit einer dem ältesten Bruder geziemenden Entschlossenheit 
nicht den übrigen nach gen Westen^ sondern gen Süden sieh wandte, 
um dann von Nordwesten durch die Kabul-Pässe nach Indien ein zu-* 
dringen» Hess das Wort 4fyu als Bezeichnung der Gottheit bald ganz 
£^len, und brauchte es nur noch femininisch für Firmament, indem es 
dafür Indra, den ;^llerding8 auch im Zendavesta als daSva bezeichnete», 
zum höchsten Gott erhob. Freilieh nur so weit im ältesten vedischen 
Zeitalter von einem höchsten Gott gesprochen werden kann ; denn es 
gehört mit zu den grössten Vorzügen des Vedastudiums, dass wir in den 
zahlreichen Hymnen noch das allmälige Waohsthum der Götter über- 
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wachen können, deniangsamen Uebergang appellativer Bezeichnungen in 
Eigennamen, den ersten versuchenden Schritt zup Personification. „Das 
vedische Pantheon wird nur durch die losesten Bande von Famill^nver- 
wand tschaft zusammengehalten, auch giebt es keinen anerkannten 
Supremat, wie ihn Zeus unter den homerischen Göttern behauptet. 
Jeder Gott wird als höchster gedacht oder wenigstens als nicht ge- 
ringer denn irgend ein anderer Gott zu der Zeit, wenn 6r von den 
vedischen Sängern gepriesen oder angerufen wurde, und das Gefühl, 
dass die mannigfaltigen Gottheiten nur verschiedene I^amen, ver- 
schiedene Auffassungen des unbegreiflichen Wesens sind, welches kein 
Gedanke erreicht, keine Sprache ausredet, ist im Gemüthe einiger der 
einsichtvollsten Kischis noch nicht ganz erloschen (M. Müller Lept. on 
the Sc. of Lang. II, 411. 412)." 

Am häutigsten genannt und am höchsten gepriesen werden drei : 
Agni, Varuna und Indra^ von W4^1chen die beiden ersten gele- 
gentlich der Welthüter zu besprechen sein werden. Von IndrOy der 
im Lauf der Zeit sich allerdings den höchsten Rang erwarb, 
ohne ihn jedoch behaupten zu können, ist oben gesagt, dass der Name 
von demselben Wurzel wie indu tropfen herkomme und daher mit Ju- 
piter pluvius gleichb^eutend sei. Lassen lässt ihn mit Kuhn die blaue 
Luft bedeuten und. bemerkt ferner über ihn (Ind. Alt. I, 746 — 748): 
„Indra der Grott des leuchtenden Himmels, der blauen Luft und der 
Gewitter, ist vX)r den andern Unsterblichen geboren, die er mit Kraft 
geschmückt hat. Er hat die schwankende Erde festgemacht und die 
erschütterten Berge eingerammt, er hat dem weiten Luftkreise Maasse 
gegeben und den Himmel gestützt. Er wird daher Sakra der mächtige, 
Sacblvat der mit Macht begabte genannt und seine Frau Sachi die 
Macht, woher sein Name Sachipati. Er führt daher den Blitz vajra 
oder den Donnerkeil, den Tvaschtri der Künstler ihm verfertigt hat, mit 
welchem er die bösen Geister erschlägt, welche die Gewässer des Him- 
mels gefangen halten. Von diesen heisst einer Vrita der Bedecker, der 
Einhüller, die schwarzen Wolken, die den Himmel bedecken, und Ahi 
die Schlange. Zwei andre sind Bala und Pani, von welchen der zweite 
nach den Erklärern der Diener des ersten ist. Diese entführten 
den Göttern ihre Kühe aus dem Himmel und hielten sie in den 
Bergeshöhlen gefangen. Indra suchte sie in ihrem Verstecke auf, 
spaltete mit seinem Blitze die Höhlen und führte die Kühe wie- 
der zurück. Sie bedeuten die hinter den Bergen verschwindenden 
und in ihren Höhlen gefangen geglaubten Wolken, welche Indrä zu- 
rückführt, damit sie ihren Regen ergiessen. Er wird dabei von 
den Marut, den Göttern der Winde begleitet. Indra ist demnach 
der impfende Gott, welcher die bösen Geister de^^finstern Gewölke 
besiegt und der Erde, den Heerden und den Menschen den befruch-^ 
tenden ui^ erfrischenden Regen bringt, der mächtigste der Götter, der. 
Beschützer und der Schätze verleihende. Er ist der Gott der Schlach- 
ten, zu welchen er vom Söma-Tranke berauscht, auf seinem mit falben 
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Bossen bespannten Wagen auszieht und die Feinde des ihm das Söma- 
Opfer darbringenden Opferers überwindet." Wären nicht die Namen 
identisch, so sollte man es kaum für möglich halten, dass diese aus den 
Veden geschöpfte Schilderung und die von Ziegenbalg aus Briefen und 
mit Worten gebildeter Hindus gegebenen Berichte auf denselben Gott 
gingen, wie ist Indra und mit ihm alle Bevas so herabgezogen und 
gering geworden ? Der gegenwärtige König der Halbgötter ist nur ein 
dnrph Busse und Opfer emporgekommener Mensch, der 100 Götteijahre 
regiert und dann längst bestimmten ^Nachfolgern Platz macht, wie er 
selbst seine Vorgänger gehabt. Der Name des jetzigen Indra ist 
Purandara, seine Vorgänger waren Sänti, Sivi« Vibhu, Manojava ; ihm 
werden folgen nach Ward : Bali, Sruta, Sambhu, Vaidhrita, Gandha- 
dama, Divaspati und Such! (Divaspati aber zum wenigstens ist nur 
bekannter Beiname des alten vedischen Indra), nach dem Vischnu- 
Puräna : Bali, Adbhuta, Sänti, Vrischa, Ritudhämä, Divaspati, Suchi. 
Nach Ward müsste auch für Bengalen berichtigt werden, dass dort 
Indra allerdings ein eigenes Fest hat. Am 14. des Üonnenmonats 
Bhadra wird durch ganz Bengalen, besonders von den Frauen, 
Indra mit grossen Festlichkeiten und Opfern von 14 Fruchtarten 
gepriesen und angebetet, dass er BeichthMmer oder ein Haus, einen 
Sohn oder auch nach dem Tode einen Platz in. seinem Himmel 
verleihe. Die schmutzige Geschichte, wie Indra Ahalyä die Gattin 
seines geistlichen Vaters Gautama verführt, erfunden, um den nicht 
mehr verstandenen Namen des Tausendäugigen, d» i. des mit Tausenden 
von Sternen gezierten Firmaments, zu erklären, wird in sehr mannig- 
faltiger Weise erzählt* doch haben selbst verhältnissmässig jüngere 
Schriftsteller noch die Bedeutung dieses Namens und überhaupt Indra's 
erkannt. So schreibt Kumärila, der Apologet gegenüber den Buddhisten, 
als die Gegner hart auf ihn eingedrungen waren wegen der unsittlichen 
Handlungen seiner Götter : „Es wird gefabelt, dass Prajä^ati, der Herr 
der Schöpfung, seiner eignen Tochter Gewalt angethan hat. Aber was 
bedeutet dies? Prajäpati, Herr der Schöpfung, ist ein Name des 
Sonnengottes, und er wird so genannt, weil er alle Creaturen beschützt. 
Seine Tochter Uschas ist die Dämmerung, und wenn gesagt wird, dass 
er eine Liebschaft mit ihr hatte, so bedeutet dies nur, dass bei Sonnen- 
aufgang die Sonne hinter der Moprgenröthe herläuft, während die 
Morgenröthe zugleich Tochter des Sonnengottes genannt wird, weil sie 
aufsteigt, wenn er sich nähert. In gleicher Weise, wenn gesagt wird, 
dass Indra der Verführer Ahalyäs war, so ist damit nicht gesagt, dass 
der Gott Indra solch Verbrechen begangen ; aber Indra bedeutet die 
Sonne und Ahalyä (von ahan und ll) die Nacht, und weil die Nacht von 
der Morgensonne verführt und zu Grunde gerichtet wird, deshalb wird 
Indra der Liebhaber Ahalyä's genannt." 

Wir haben den ersten Theil dieser für das Verständniss der Mytholo- 
gie sehr lehrreichen Vertheidigung eines eingebornen Gelehrten mit- 
aufgenommen, weil Uschas darin erwähnt wird, deren Liebesabenteuer 
4 
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«lit Anihiddba, gleichfalls ein Beiname der Sonne, friilier bericlitei 
wurde und hierdurch nun erklärt ist. Ein anderer, noch berühmterer 
Name der Dämmerung und gleichbedeutend mit Uschas ist die oben von 
Ziegenbalg namentlich erwähnte Urvasi, deren Liebesabenteuer mit 
Purüravas, einem andern Namen der Sonne, in liebli6hen hoch poetischen 
Z'Sgen vielfältig verherrlicht ist. Urvasi hatte es ihrem Liebhaber 
Purüravas zur Bedingung gemacht, ihn nie unangekleidet zu sehen, 
oder sie würde ihn alsbald verlassen. In einer Nacht nun stahlen die 
Gandharbas Y<»i Urvasi's und Purürava's Bett die daran angebundenen 
Liebling«lämmer Urvasi's. Auf ihre Klage : sie nehmen meine Lieb« 
finge, ids lebte ich in einem Lande, wo kein Held und kein Mann ist, * 
sprang Purürava auf, im selben Moment erleuchten die Gandharbas 
das Zimmer, und Urvasi — verliess ihren Mann, weil er die Ehebedin- 
gung nickt gehalten. Purvrava's suchte trauernd die Geliebte durch die 
weite Weh und kam schliesslich zu einem See, wo er die Geliebte wie- 
der findet, und durch die Drohung sich hinabzustürzen nnd nimmer 
wiederzukehren, bewirkt, dass sie sieh wieder zu ihm gesellt und ihn 
7U den goldenen Sitzen der Unsterblichen führt. Die vor dem Tages* 
lichte, der unverhüllten Sonne, fliehende Dämmerung findet sich an den 
westlichen Seen wieder ein und verlässt zugleich mit der Sonne ^ie 
Welt der Sterblichen (M. Müller^ Comp. Mythd. p. 62 ff, Visehnu- 
pur. 394 ff.). Urvasi war es auch, welche das oben angedeutete 
Verstecken des Götterpriesters und das daraus fiiessende Unglück 
verursachte, denn Indra von ihren Reizen gefangen nnd beschäftigt ihr 
Aufmerksamkeiten zu erweisen, achtete gar nicht auf das Eintreten 
seines Priesters Yrihaspati, und beleidigte ihn dadurch so schwer, das» 
er sich versteckte. Die Sache fithrt in weiterer Entwicklung dazu, dass 
Indra einen Brahminenmord begeht, wahrscheinlich wird nun jene oben, 
erwähnte Raserei, wie einst bei Siva, als Strafe dafür angesehen. 
Indräni, obwohl gemeinsame Gattin der abwechselnden Indras hat doch 
zu ihrem gegenwärtigen Gatten besondere Zuneigung. Als während 
langer AbwcHenheit ihres sich versteckt haltenden Mannes ein neuer 
Indra erhoben wurde, der sie als Gattin begehrte, fioh sie zu Brahma 
und erlangte, dass der neue Indra sie nur auf glänzendem, unübertreff- 
barem Gefährt heimholen dürfe. Dieser seines Erfolgs recht sicher z« 
sein, liess sich auf den Schtiltern der berühmtesten Propheten hintragen^ 
aber in seiner Ungeduld, Indräni bald zu sehen, stiess er xnit seinem Fuss 
«n Agastya's Kopf, um alsbald vom zornigen Propheten verAucht als 
Schlange zu Boden zu fallen. Der Bericht über Chilrapntra^j oder 
Chitragtrpta's Gebart, der sonst auch stets als Tama's Schreiber er- 
scheint, ist uns anderwärts nicht anfgestossen, und ist wohl ganz specieü 
Tamulisch. 
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ZWEITES KAPITEL; 
Von d&)i 48,000 Propheten oder Rischis. 

Ausser den 330 MiUionen Gottern gtatuipen diese Heiden auch 48,000 
Propheten, welche sie J)0Q^«6ff- RiscMs nennen, und zugleich mit in die 
Götterwelt lociren. . Sie beschreiben sie als grosse «nd heilige Leute, 
4ie allerlei Bussarten durchgegangen und dadurch viele ^aben erlangt 
haben und zu grosaer Gewalt gekomnen sind, so dass die, welche sie 
«egnen, gesegnet bleiben, und die, welche sie, v^ei-ifluohen, verflucht 
bleiben. Sie ■ schreiben ihnen die Macht zu, dass sie sein kennen, w« 
sie wollen, und dass sie weder Speise, noch Trank, noch Schlaf oder des 
«twas von ndthen haben. Sie schreiben ihnen auch einige Schöpfer- 
kraft zu, dass sie aus Grasstengeln lebendige Kinder schaffen. und sonst 
grosse Wunderwerke verrichten. Von ihnen soHen *der Welt grosse 
Geheimnisse, heilige Lehren, die Bussarten, die 6ebetsformeln, die 
Gesetzbücher und alle andern Religionssachen offenbart worden seien« 
Sie geben vor, dass Gott anfänglich diese Propheten als Propheten 
•erschaffen habe, damit durch sie seine Herrlichkeit erkannt und andern 
kund gethan werden möchte. Hiervon schreibt einer aus diesen Heiden 
also : ,9Die 48,000 Rischis sind besondere göttliche G^eschöpfe, welche 
:zugleich mit den 330 Millionen Gottern erschaffen worden. Die Ursache 
ihrer Schöpfung ist diese, dass sie vor Gott in steter Busse stehen und 
4en Menschen zur Aufloibung dieser oder jener Busse ein Exempel und 
Spiegel sein möchten, item dass sie (^ottes Weisheit, Heiligkeit und 
grosse Macht erkennen und ihn heiliglich verehrend dahin bemüht sein 
möchten, dass die Menschen auf der Welt Gott gleichfalls erkennen und 
ihn seiner Würde gemäss preisen möchten. Sie haben weder Schlaf, 
noch Ruhe von nöthen, sie bedürfen weder %)eise, noch Trank. Ihye 
stete Verrichtung ist diese, dasslsie von Gott Lieder singen, ihn anbeten, 
loben und preisen, auch in steter Busse und tiefen Betrachtungen begrif* 
fen sind.'' 

Die Namen dieser 48,000 Propheten haben sie ntcht ^ecificirt, jedoch 
finden sieh in ihren Historienbücher» etliche Kamen ^gemeldet, auch 
liest man, dass viele von ihnen in diese Welt gekommen und hier Busse 
gethan haben« ' Unter den Menschen sollen gleichfalls vi^le ihre Jünger 
und endlich gar mit ihnen .zu Rischis geworden seien. Ja man liest 
auch, dass in der GÖtterwedt und bei Isvara, Vischnu und Brahma auf 
diese und jene Weise solche Rischis und Propheten entstanden sind. 
Gleichwohl aber bleiben sie bei der einmal eingeführten Zahl und 
benennen nach wie vor nur 48,000 Propheten. Die Historien aber, die 
man hie und da von diesen Propheten liest, kommen vielmals gleichfalls 
^anz abgeschmackt heraus, wie sie ohpehin nichts anderssind als Fabeln 
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der alten Poeteo. Dergleichen Propheten werden Ton diesen Heiden 
alle büssend abgebildet, so viel ihi'er aus den Gesetzbüchern bekannt 
sind, unter ihnen sind folgende die vornehmsten und bekanntesten : 
1 , ^tf «b^izi/f Agastya 2, /s/rir>s;/f Närada 3, Qaer^tun Gautama 4, Qoj^tSi 
ttjir^ir Vedavjäsa 5, Lfmt^^air Pundarika 6, mirekiSstir Valmiki 7, aiQ^ 
L^ff Vasischtha 8, gineatr^Qpe^ Durväsamuhi 9, ^a-aiirtS/Bßffor Visvämitra 
10, (^LDsaiBe^ Sütamahärischi 11, aiSeon Kapila 12, « /r^u/f Käsyapa 
etc. Diese alle stehen unter diesen Heiden in grossem Ansehn, von 
welchen sie auch viele Historien geschrieben haben, die sonderlich die 
Bibsenden wohl wissen und ihnen nachzuahmen suchen. 

^smßtuir Agastya wird abgeM ldel, mit einem grossen eisernen Beif 
um den Halsader j^MstirL^ iiarik£anda~ genannt wird, womit er liüsse 
thut. Auf der Stirn hat er das Zeichen von der Kuhmistasche, die Zöpfe von 
seinen Haarlocken hängen ihm herunter, um den Unterleib hat er ein 
Tigerfell, wie alle andern Propheten. Seine Wohnung, worin er sich bis 
dato noch aufhalten und Busse thun soll ist im Berg QuBßnuunrw^ 
Pothijämämalai. Ein Heide schreibt von ihm folgender Maassen : „Es 
sind drei vornehme Tänzerinnen s-^o/a Urvasi, ßQ€Ofr^ßmu> (ßeo Maal, 
uttama ausgezeichnet) Tilöttamä und gjffwmu Rambha, die bei der Zu- 
sammenkunft der Götter zu tanzen und zu singen pflegen. Als nun Brah- 
ma einstmals dem Tanzen der Urvasi zusah, wurde er gegen sie entzün- 
det, und es wurde ihm ohne Urvasi Agastya geboren, welcher alsbald 
Brahma fragte, warum er ihn auf solche Weise hätte geboren werden 
lassen. Brahma sprach, es ist Siva's Wille, dass du hast so geboren 
werden müssen. Agastya sagte, habe ich dann eben von einer solchen 
Frau auf solche Weise geboren werden müssen ? Brahma sprach : du bist > 
ein grosser Prophet und sollst Agastya heissen. Was liegt dir eben daran, 
woher und auf was Weise du geboren bist. Du hast die Weisheit gleich 
aus der Geburt mitgebracht, und in dir sind alle Dinge enthalten, also dass 
du deines Gleichen nicht hast. Damit du nun von Gott die Gnade und 
Gabe erlangen möchtest^ nach welcher du nach deinem eigenen Begehren 
alle Dinge schaffen und darstellen könnest, so gehe in die Welt und 
erwähle zudeiner B| ,i«fji ^ flfl^^ B^fg Pothiyamämarai, daselbst k ftnnst du 
'n5Er^]^un3''soI^^ 
nur zu sein gedenEsT. DieserT^gasty a IsrnSpTbis auf ge^ec vrartigen 
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Berge, welcher 8 Tagereisen im Lande liegt. Es halten sich auf selbigem 
viele büssende Menschen auf, aber sie können den Agastya nicht zu 
sehen bekommen. Viele aber die ihn gesehen haben, kommen nicht 
wieder zu den Menschen, sondern bleiben bei ihm im Berge und setzen 
ihre Busse fort." ' 

Der Prophet /sirff^H^ Närada hat seine Hände über dem Kopf zusam- 
mengeschlagen, die Beine reckt er in die Höhe zum Haupt und hat 
einen Fuss durch den dicken Arm hindurchgesteckt. Um den Unter- 
leib hat er ein Tigerfell und einen Gurt, damit er den Unter- und Ober- 
leib zusammengegürtet hat. In solcher Positur sitzt er im Feuer und 
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thut Busse. Von ihm schreibt einer also : „NSrada ist ein Prophet, der 
in der Strenge der Busse sehr mächtig geworden ist. Wo irgend von 
diesem und jenem ein Rath gehsdten und beschlossen wird, so weifis er 
gleich, was beschlossen worden, und offenbart es denjenigen, über 
welchen dies und jenes beschlossen ist. Er kann dasjenige, was über 
den andern zum Nachtheil * beschlossen ist, nicht yerschweigen, sondern 
er muss es Jemandem f»gen, sollten es auch die Bäume sein, mit denen 
redend er dergleichen Sachen offenbart." Der Prophet o^er^mif 
Gautama thut in folgender Positur Busse : Unten auf die Erde hat er 
einen messingnem Wasserkrug gesetzt, auf denlselben liegt eine Lemone, 
auf der Lemone steckt eine spitzige grosse Nadel, auf die Spitze der 
Nadel hat er seinen Kopf gesteckt, reckt den Kopf und den Leib stets in 
die Höhe, und hat die Hände zusammengefaltet. Q^^tßcuir^ir Veda» 
vyäsa thut knieend Busse und hat die Hände zusammengeschlagen, Gott 
stets anrufend. Die Zöpfe von seinen Haarlocken hat er oben auf dem 
Haupt zusammengebunden, von welchen die Enden herunter hängen. 
Um den Hals hat er die Budräkscha-Schnur hängen, desgleichen hat er 
auch das Band Bahupaddai um sich. Sein Kleid ist ein Tigerfell, neben 
sich hat er eine Wasserflasche stehen, worin das Wasser niemals alle 
werden soll. Dergleichen Wasser soll sehr heiliges Wasser sein, welches 
solche Propheten nicht sowohl zum Trinken als vielmehr brauchen, 
wenn sie durch einen Segen oder Fluch dies oder lenes ausrichten 
wollen, da sie denn die Person oder Sache mit solchem Wasser bespren- 
gen und dabei ihre Gebetsformeln recitiren. Von diesen Vedavjäsa 
schreibt ein Heide : „ Vsdavjäsa ist einer, der durch seine Busse grosse 
Gaben erlangt hat, er hat von Brahma das Gesetz empfangen und 
selbiges in die Welt gebracht und hier ausgebreitet. Ueberdies hat er 
auch in der Welt den Menschen die mancherlei Bussarten gezeigt und 
sie über die Mittel belehrt, durch welche sie rechte Busse thun sollen. 
Von ihm sind etliche Bücher geschrieben worden, und er ist einer von 
den grössten Propheten, die in der Welt uns bekannt geworden sind." 

L/aäri./fA/r Pandarika wird ganz nackend abgebildet und thut stehend 
Busse. Die Hände hat er über dem Haupt zusammengeschlagen, da ihm 
dann an den Fingern grosse Nägel gewachsen sind. Auf dem Haupt 
hat er den Perlenkranz Rudrakscha liegen, wie ihn auch meist alle 
andern Propheten zu haben pflegen. Die Zöpfe von den Haarlocken 
hängen ihm über die Achseln herunter. Er ist ein Sohn des jetzt 
gedachten Vigdavyäsa, von ihm schreibt einer folgendes : ,,Als Veda- 
vyäsa in der Welt das Gesetz eingeführt und ausgebreitet hatte, bekam 
er eine grosse Begierde ein Kind zu haben, weswegen er vor Siva harte 
Busse that, dass er ihm ein Kind verschaffen wolle. Hierauf nahm er 
einen Papagei und zog ihn auf. Von diesem Papagei nun wurde 
Pundarlka geboren. Sobald aber, als er nur geboren war, ging er ganz 
nackend und bloss fort, um Busse zu thun. Und als er solcher Gestalt 
zu einem Ort eilte, da er Busse thun könnte, so sind an dem Wege die 
Weiber der Götter in einem Teiche* und baden sich. Diese sahen zwar 
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aolchen jungen Menschen einhergelaüfeä kommen, legten ftber ihat 
Kleider nicht an. Als sie aber Vsdavyssa kommen sthen, der seinem Sohn 
nachjagte nnd ihn wieder zarfickholen wollte, so zogen sie geschwind 
ihre Kleider an. Der Yedavyäsa ging nahe zu ihnen, redete cde an 
und sprach : Ihr göttlichen Weiber, ich bin ein alter Mann, und da ihr 
mich seht, legt ihr eure Kleider an, vorher aber, als ihr meinen Sofail# 
einen ganz jungen Menschen yorbeilaufensaht, so legtet ihr die Kleider 
nicht an. Was bedeutet denn solches ? sie antworteten hierauf also ; 
dein Sohn, ob er gleich noch ein junger Mensch ist, so bat er doch 2a 
solchen Sachen weder Liebe noch Begierde, sondern steht in einer 
Verläugnung aller Dinge und sucht durch Busse Gott angenehm zu 
werden. ^ Du aber hast noch bei deinem Älter solche Lust und Begierde 
in dir, denn dein Sohn, sobald er nur geboren, gedachte er bei sich 
selbst : siehe, wenn du hier bleibst, so ist es nicht gut, und lief also gleich 
an einen einsamen Ort, da 6r Busse thun könne. Du aber eilst hinter 
deinem Sohn her und rufst ihn wieder zurück, daraus wir erkemaea 
können, dass bei dir nöCh grosse Lust uüd Begierde zu Kindern und 
Weibern ist. Vedavyäsa erkannte bei sich, dass es wahr sei, was diese 
Weiber sagten, verläugnete alles und ging zugleich mit seinem Sohn an 
einen Ort, da er noch grössere Busse that." Ein andrer Heide sehreibt 
von Pundarika : „Pundarlka hat in der Stadt Nagapatnam lange Zeit 
harte Busse gethan. Er geht einmal zu einer guten Stäinde daselbst in 
Isvara's Pagode, der dort ^^iu^mrir Kayaruner (? sirajtrQgfrearir Kajarö«^ 
ner p. 50, vielleicht sQ^^toiuA^ Karunälaja Wohnung des Wohlwollens) 
genannt wird und thut seine Verehrung vor Gott. Während er nun 
Gott also pries, standen zur selbigen Zeit viele andere Personen in det 
Pagode und thaien ihre Anbetung. Hierauf kftm eine Stimme aus dem 
dortigen Linga heraus^ Pundarika trat näher und alsbald that sich der 
Futo am Linga auf, da dehn der Prophet mit seinem Leibe hineinginge 
worauf sich der Fues aäi Linga wieder zuthat« Weil er also grosse und 
schwere Busse gethan hatte^ und weil er völler Liebe und Glauben war, 
auch weil er die hei'rliehen Thaten Gottes, die sich an selbigem Orte 
zugetragen, ih ein Buch gesi^hriebeq hatte, so wurde et mit Leib und 
Seele zu deä Füssen Gottes aufgenommeti und in Gott verwandelt, daher 
haben sie nun den Ort, wo er Busse gethan hat, zu einem heiligen Teich 
gemacht, um darinnen sich von Sünden zu reinigen. Soloher Teieh 
wird noch bis auf den heutigen* Tag nach Pundarika'« Nfimen genannt. 
An selbigem Teiche in der Pagode steht sein Bildniss, welchem Opfer 
und Verehrung angethan wird. Während seiner Busszeit hat Pundarika 
viele Bücher geschrieben, darinnen Siva's Historien enthalten sind, die 
mn diesem und jenem Ort auf Erden sifeh zugetragen haben ; erbat auch 
viele Lobbücher geschrieben Q/g^irjjeis&r Devärams genannt. Solches 
alles ist in dieser Weltzeit Kaliyuga voi^g^angen und mögen nunmehr 
etwa S30 Jahre verflösset! sein, seit sich sdohe Wunder mit diesem 
Propheten zugetragen haben.*' 
Der Pi^ophet tuingrtSmit Välmhi ist einer vcmi Vischnu's Religion und 
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hat das Zeichen der Visebnuiten auf seiner Stirn und aiif seinen Armen. 
Er steht nur a;af Einem Bein und hebt das andre in die Höhe. Die 
beiden Arme hKlt er auch in die Höhe. Die Zöpfe seiner Haarlocken 
hat er oben auf dem Haupt izusammengewunden, von welchen die Enden 
herunterhängen. In solcher Positur thut er Busse, da denn wegen 
seines steten Stehens die Schlangen über ihn ihre Häuser von Koth 
gebaut haben, mit welchen er ganz bedeckt ist. Seine Fingernägel 
sind ihm zu grossen Klauen geworden. Von ihm sehreibt einer aus 
dieseii Heiden folgendes t „Välraiki ist vor Alters erst ein Schütze 
gewesen, der sich in der Wildniss aufgehalten hat, da er denn alle 
wilden Thiere, die Vögel und dergleichen Creaturen, die das Leben 
haben, getödtet und mit seiner Frau gegessen hat, welches Wesen er 
aehr lange gefe'ieben. Einstmals aber kamen die 7 grossen Propheten 
selbigen Weg einfaergega^igen, welche diesen Välmlki zu sehen bekamen 
und ihn fragten, wer er wäre. Er sprach : ich bin ein Schütze, lebe 
allhier mit meiner Frau in diesem Walde und esse die wilden Thiere. 
Sobald als er nun diese Propheten gesehen und mit ihnen etwas geredet 
hatte, bekam er etwas Verstand und Erkenntniss. Hierauf kam er zu 
seiner Frau und sprach: ich tödte tägUch so viele lebendige Thiere, 
wem werden wohl selche Sünden zugerechnet werden ? Die Ftau 
antwortete : was soll ich thun, was du herzu bringst, das muss ich 
lochen und Voriegen ; dir selbst werden alle solehe Sünden zugerechnet 
werden; Hierauf ging Väimiki zu den 7 gi^ossen Propheten und sprach : 
hiB hieher habe ich sehr viele lebendige Thiere getödtet und ihr Fleisch 
gegessen, was gebt ihr mir wohl in dieser Sache für Becht ? Die Pro- 
pheten fragten ihn : was yerstehst du ? Er sprach : ich verstehe nichts. 
Hierauf zeigten ihm die Propheten einen Baum und fragten ihn, was 
für ein Baumes wäre. Er sprach : es ist ein Mangobaum. Sie sagten : 
es ist ein grosser und heiliger Baum. Der Schütze glaubte solches 
festiglich, reinigte sich alle Tage im Wasser, kam und verehrte selbigen 
Baum. Einige Zeit hernach kiunen die sieben Propheten wiederum 
sdbigen Weg einhergegangen. Da sie nun sahen, wie dieser Schütze ihren 
Worten geglaubt hatte, und sie daran erkannten, dass er einen treuen und 
geduldigen Schüler abgeben würde, so unteitiehteten sie ihn in der 
Lehre von der Gebetsformel u^^a^^oüi Panchäkschara und befahlen, 
dass er solche Grebetsformel bei «einer Wasserreinigung gebrauchen und 
Liebe und G4auben haben solle. Wie sie ihm nun befsälen, so that er 
und bewies Liebe und Glauben, und auf solche Weise wurde er ein 
angenehmer Jünger Gottes und erlangte auf geistliche Weise Weisheit, 
Verstand, und Erkenntoiss, also dass er nachmals das grosse Buch 
Ramayana im Grantha geschrieben, darin Vischnu's vierte Verwandlung 
in 24,000 langen and schweren Versen enthalten ist. Hierauf wird es 
«nenthalben auf di^er Welt nsd in der Götterwelt kund, dass Valmikt 
zu einem sehr grossen und bergen Mann geworden sei, daheir riefen die 
'Götter und Pi'opheten ihn zu sich, Hessen das Ram&jana vorsieh 
singen und alle Verse erklären, worüber sie dann ihre Freude bezeugten 
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und nannten solches Buch nach seinem Namen Yalmiki-Bamayana. 
Und als die Z30 Millionen Götter und 48,000 Propheten yersammelt 
waren, machten sie Valmiki zu einem Propheten und gaben ihm den 
Namen Yalmiki-Rischi. Nachmals ist das Buch Bamayana allenthalben 
auf der Welt bekannt geworden, dasselbe hat der Poet Kamben in 
1 2,000 Verse, eSQ^^ih Vrüttam genannt, gebracht. Als Vischnu unter 
dem Namen Bama auf dieser Welt gewesen» hat er Valmiki zu seinem 
Priester angenommen. Anjetzt hat er grosse Seligkeit und die Gabe 
der Unsterblichkeit erlangt, ist auch einer mit von den grössten Pro* 
pheten. Er iet in solcher Busse begriffen, die nicht ermessen werden kann, 
worin er stets dem Gebet und dem Lobe und Betrachtung Gottes obliegt." 
Der Prophet eaßaf»i—(r Vasischtha wird ganz weiss abgebildet. Seine 
Busse besteht in stetem Schreien, und er hat dabei einen Fuss und einen 
Arm aufgehoben. Die Zöpfe von seinen Haarlocken hat er auf dem 
Haupt wie eine Mütze zusammen gebunden, deren Enden aber herunter 
hängen. Auf dem Haupt und um den Hals hat er die Perlenschnur 
Rudräkscha, vor dem Unterleib hat er ein Tigerfell und neben ihnoi 
steht die Wasserflasche »mmL^eoüi Eamandalu. Von ihm schreibt 
einer also : „Vasischtha ist unter den Propheten sehr berühmt und 
angesehen. Der fromme König ^tß^^isßffek Hans-ckandra ist sein 
Schüler gewesen. Als einstmals Devendra alle 330 Millionen Götter 
und 48,000 Propheten zusammen gerufen hatte, so fragte er Vasischtha, 
ob wohl unter den Menschen in der Welt Bhülöka einer gefunden würde, 
der ausser seinem eignen Weibe kßine andre begehre, und der keine Lügen 
rede. Vasischtha antwortete : ich habe daselbst unter den Menschen 
einen Jünger, nämlich den König Haris-chandra, derselbe ist von solcher 
Bedlichkeit, dass er niemals eine Lüge redet. Als solches der Prophet 
Visvämitra hörte, widersprach er Vasischtha und sagte : Haris-chandra 
ist voller Falschheit und Lügen, wie kannst du \n einer solchen Ver- 
sammlung von ihm sagen, dass er niemals einige Lügen rede ? Vasischtha 
sagte; eine Blume verliert nicht ihren Geruch, ob sie gleich übel 
gescholten wird ; kann Haris-chandra in einer Sache einiger Lügen 
überwiesen werden, so will ich mir meine Haarzöpfe abschneiden lassen 
}i)nd kein Prophet mehr sein, auch niemals wiederum hieher in Devendra's 
Versammlung kommen. Visvämitra antwortete : wohlan, wird er ohne 
die geringste Lüge befunden, so will ich ihm allen Nutzen meiner 
gethanen Busse geben ; allein ich besorge, dass du gleich zu ihm gehen 
und ihm solches sagen wirst. Vasischtha aber that einen Eid^dass er 
sich nicht zu ihm nahen, noch mit ihm reden wollte, bis die Sache 
ausgemacht wäre. Hierauf begab sich Visvämitra auf diese Welt, hielt 
sich in einem Walde auf und versuchte den König Haris-chandra auf 
vielfältige Weise, konnte ihn aber nicht dazu bringen, dass er edne Lüge 
gesagt oder widerrufen häl^, was er einmal gesprochen. Endlich gab 
ihm Visvämitra allen Nutzen seiner gethanen Busse. Solches steht 
weitläuftig geschrieben in einem Buche Mifi^^t^ßa^ms Haris-ch|indra 
kathä." 
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Der Prophet ^ffcur^QptS Durväsamuni wird im Feuer silzend ab- 
gebildet, worin er Busse thut Um den Unterleib hat er ein Tigerfell 
und einen Gurt, womit er die Beine und den Unterleib zusammen- 
gebunden hat. Die Hände hält er stets in die Höhe, die Fingernägel 
sind ihm lang herausgewachsen, seine langen Haarzöpfe hat er gleich-» 
falls als eine Uauptbinde über dem Kopf zusammengebunden, an den Ohren 
hat er Gehänge, gleichwie auch die andern Propheten, um den Hals die 
oft gemeldete Perlenschnur. Die Lohe des Feuers schlägt über ihn 
zusammen, gleichwohl i^er verbrennt er nicht, denn diese Heiden 
glauben, dass dergleichen Propheten zwar einen eben solchen Leib haben 
wie die Menschen, aber solcher' ihr Leib könne weder im Feuer ver- 
brennen, noch durch sonst andere Marter getödtet werden, daher 
beschreiben sie auch ihre Bussarten so streng, dass ein menschlicher , 
Leib es unmöglich ausstehen könnte. 

Der Prophet ^sf-«uiriSßßffdr Vtsvämiira ist aus einem Könige zum 
Propheten geworden. Seine Bnssart ist die folgende : Die Beine hält 
er schwebend in der Luft und mit £inem Arm stemmt er sich auf die 
Erde, den andern Arm hat er unter das Gesieht gelegt. In solcher 
Stellung verrichtet er Gebet, Betrachtung und Busse. Von ihm wird 
uns geschrieben : „Visvämitra ist vor Alters ein Mensch und zwar ein 
König unter den Menschen gewesen. Kachmals aber hat er die Heilig- 
keit und Weisheit erlangt. Hierauf hat er sein Königreich und alle seine 
königliche Herrlichkeit sammt seiner ganzen königlichen Familie 
verlassen und ^rläugnet, ist in eine Einöde gegangen und hat Busse 
gethan. Nachdem er nun eine lange Zeit strenge Busse gethan hatte, 
so erschien ihm einstmals Gott und sprach zu ihm : mein Sohn, was 
bedeutet es, dass du solche Busse thust ? was verlängert du von mir ? 
Visvämitra sagte 2 ich begehre ein Prophet zu werden und bitte um 
diese Gabe, dass der, welchen ich segne, möchte wirklich gesegnet sein, 
und der, welchem ich fluche, wirklich möchte verflucht sein, auch dass 
ich hinführo nimmermehr sterben, sondern die Gnade Gottes haben 
qiöge, stets zu deinen Füssen dir zu dienen, und dass alle Dinge, die ich 
anfange, glücklich möchten von Statten gehen. .Dieses alles wollest dti 
mir gewähren. Solche Gaben wurden ihm von Gott gegeben, der ihn 
alsbald zu einem Propheten machte und den Befehl gab, dass er QjT/r^ 
tße^ Bäja-Eischi d. i. ein königlicher Prophet heissen sollte» Solcher 
Gestalt wurde er ein. königlicher Prophet. Jedoch gedachte er bei sich 
selbst, solches ist den andern Propheten kein Respeet^ dasd da ein 
königlicher Prophet heisst, ging noch> einmal hin und that Busse. 
Hierauf versammelten sidi alle 48,000 Propheten, und weil Yasischtha 
sagte^ er soll Brabma-Rischi heissen, wurde solches von den andern 
approbirt, dass er ein Prophet von Brahma genannt würde. Dieser hat 
nun grosse Gewalt und Gaben erlangt, er ist stets In hohen Betrach- 
tungen begriffen und lobt Gott ohne Unterlass, er hält sich unter den 
Sternen in der 6. Himmels- Sphäre auf." 
5 
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Der Propbeii (^uisirtfioi^Sütamahürischi wird in seiner Busse knieend 
und betend abgebildet. £a soll Isvara ihfu aas den Wolken erschienen 
sein und zwar in der Gestalt, wie er halb Mann und bald Weib ist, da 
, er ihn denn mit sich in die Seligkeit aufgenommen hat Man findet in 
den Büchern dieser Heiden gar viele Historien, dass büssende und recht 
lebende Menschen sichtbarer Weise mit Leib und Seele von den Göttern 
in die Seligkeit sollen eingeholt worden sein. Der Prophet «tScoir Kapila 
ist auch einer von deo berühmtesten Bischis. Er steht auf £inem Bein 
und hat das andre in die Höhe zum Haupt geschlagen. Am. Munde 
hat er ein sonderliches Eisen, auch hält er ein Saiteninstrument QmmiR 
Kinnari. Die Hände hat er wie ein Betender zusammengeschlagen. In 
solcher Stellung steht er unermüdet und thut Busse. Er soll ein 
vortrefiücher Poet sein und viele Bücher geschrieben haben. In dem 
kleinen Büchlein, dass nach ihm stSeojs&e» Kapila-agavel genannt 
wird, sind ganz feine Lehren von der Thorheit der Menschen und von 
der Nichtigkeit des menschlichen Lebens enthalten. Der Prophet sir& 
uir Käsyapa thut sitzend Busse und hat die Beine auf die Brust und 
zum Munde geschlagen, reckt einen Arm über , den Kopf stets in die 
Höhe und hält eine Blume in der Hand. Er ist Devendra's Vater, dessen 
Busse eine Riesin zernichtet hat, da sie ihn zur Unzucht verleitete, aus 
welchem sündlichen Beiwohnen die grossen Riesen Asuras ihren Ur* 
Sprung genommen, wie schon im vorigen Theil vermeldet worden ist. 

Der LS0s<mL.eir Mrikandu ist halb ein Löwe und halb ein Mensch. 
Seine Busse besteht darin, dass er stets eine Lampe in Händen hat und 
sie immer brennend erhält. Von ihm wird uns berichtet : „Mrikandu 
ist ein Brahmane, der im Ehestande gelebt hat und lange Zeit hat kein 
Kind. bekommen können. Um also ein Kind zu erlangen, fangt er an harte 
Busse zu thun ; als er nun lange eine solche Busse ausgehalten hatte, 
erschien ihm Gott und fragte ihn, warum er solche Busse thäte. 
Hierauf antwortete er : ich habe kein Kind und thue Busse, damit ich 
ein Kind erlangen möchte. Gott sprach : ich will dir ein Kind geben, 
aber sage mir^ willst du ein Kind haben, das 100 Jahr alt werden soll 
und immer krank ist, oder willst du ein solches Kind haben, das nur 16 
Jahre alt werden soll und dabei immer gesund ist ? Der Brahmane 
sagte : ich will lieber einen Sohn haben, dessen Alter nur 16 Jahr ist 
und der immer gesund bleibt, als einen, der 100 Jahr alt werden und 
immer krank sein soll. Solche Bitte gewährte ihm Gott« denn seine 
Frau wurde alsbald schwi^nger und gebar einen Sohn. Diesen Sohn 
nahm der Vater, hiess ihn Lonir^mmi^a- Märkandeya und trug ihn zu allen 
Propheten und heiligen Leuten und legte selbigen ihnen zu FüsHen. 
Diese alle gaben ihm den Segen und sagten: wenn er 16 Jahr alt 
geworden, so soll er stets in solchem Alter bleiben. Ais er nun 15 Jahr 
alt geworden und seine Mutter ihm beim Waschen das Gel auf dem Haupt 
einrieb, so gedachte si^: ach Sohn, du bist nunmehr 15 Jahr alt 
geworden und siehe, wenn noch ein Jahr vorbei ist, so musst du sterben ; 
sie wurde also darüber sehr betrübt und weinte. Märkandeya aber sprach 
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zui* Mutter : was weinst da ? Sie wollte solches dem Sohn nicht sagen 
und sprach : ich gedenke, wie du ein Sohn bist, der durch Busse 
geboren worden. Der Sohn sagte : Mutter, ich bin ein Mensch, der 
doch sterben muss, ich mag leben so lang, als ich immer will, darum 
wpHest du dich nur nicht betrüben. Von dem Tage an, da sich seine 
Mutter deswegen über ihn betrübt hatte, fing er an stets Gott zu dienen 
und in der Pagode seine Verehrungen zu thun. Auf solche Weise 
brachte er die Zeit zu und wurde 16 Jahre alt. Weil nun Yama wusste, 
dass ihm nnr 16 Jahre zu leben bestimmt waren, so schickte er seine 
Gesandten, dass sie sein Leben abholen sollten, und kls sie seiner nicht 
habhaft werden konnten, kam Yama selbst und wollte ihn mit seinem 
Strick fortschleppen. Dieser aber steht iti der Pagode bei dem Linga ' 
und tfaut seine Verehrung vor Gott, welcher ihn wider Yama schützte,, als 
der ihn ergreifen wollte, und Yama selbst tödtete. Diese Begebenheit 
firidet man im Märkandgya-Puräna beschrieben." 

Weil nun so viel Historien von der strengen Busse solcher Propheten 
unter diesen Heiden vorhanden sind, so haben solche Gelegenheit 
gegeben zur Anrichtung vieler Bussorden, dass noch bis auf den 
heutigen Tag viel Büssende gefunden werden. Busse aber heisst bei 
ihnen eine strenge Lebensart, wodurch der Leib auf allerlei Art und 
Weise gepeinigt und alle leibliche Gemächlichkeit sammt dem Welt- 
wesen verleugnet wird. Hiervon schreibt ein Heide uns also : „Die 
Busse ist unter uns mancherlei, einige verläugnen alles und begeben 
«ich in die Einöden und in die Wälder, um daselbst Busse zu 
thun. Durch solche Busse suchen sie entweder einige Gaben von 
Gott zu erlangen oder begehren Gott selbst zu ^ehen. Einige, 
wenn sie schon lange Zeit in der Ehe gelebt und im Weltwesen 
herumgeschwebt haben, fangen dann erst an alles zu verläugnen, 
begeben sich entweder zu den Bergen oder an die Oerter, die für 
heilig und für besondre Wohnungen der Götter gehalten werden, 
oder sie gehen auch in die Einöden, Wildnisse und zu den heiligen 
Flüssen, und erwählen sich daselbst eine Bussart. Einige sitzen stets 
und thun Busse, einige ruhen niemals, sondern thun stehend Busse ; 
einige haben ein Bein in die Höhe gehoben und stehen nur stets auf 
Einem Bein ; einige recken die Hände in die Höhe, loben stets Gott 
und bleiben unermüdet in solcher Busse stehen ; einige schlagen die 
Hände und Füsse hinten auf den Rücken und bleiben also büssend an 
Einem Orte liegen. Einige von solchen Büssern brauchen zu ihrem 
. Unterhalt nichts andres als Wasser, welches ihnen Speise und Trank 
ist ; einige essen Baumfrüchte in ihrar Busse ; einige essen und trinken 
bei ihrer Busse nichts anders als Milch ; einige essen nur die Blätter 
Ton Bäumen und was sonst von Bäumen fällt ; einige schnappen den 
Wind auf und gebrauchen ihn in ihrer Bu^se zu ihrer Speise. Ein 
Jeder richtet sich hierin nach der BeschafTenheit seiner Bussart und 
desjenigen Ortes, wo er Busse thut. Ein Jeder erwählt sich nach 
Belieben eine lange oder kurze Zeit zu solcher Busse, vor der gesetzten 
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Zeit dftrf er dann nidtit ablassen, sonst erlangt er nicht, was er wünscht. 
Die Ursache solcher so gar schweren Busse ist vornämlich diese, dass 
sie Gott in der Welt sehen und eine gute Seligkeit erlangen wollen. 
In unserm Gresetz steht geschrieben, dass nach Aussage vieler beiliger 
Männer diejenigen Gott das höchste Wesen zu sehen bekommen können, 
die da mit einem solchen Herzen Busse thun, das auf eins sich gesam- 
melt und gerichtet und Reinigkeit, Liebe und Glauben habe. Solchen 
Personen giebt sich Gott zu empfinden. Wenn in der Wildniös die 
Elephanten, Bären, Löwen, Tiger und dergleichen wilde Thiere solche 
Leute sehen, so fürchten sie sich vor ihnen, thun eine Ehrenbezeugung 
und gehen aus dem Wege. Solche Büsser kommen aus aUerlei Ge- 
schlecht (Ea^te) und Volk. Jeder, der Lust dazu hat, kann dazu 
gelangen, er sei, wer er woile ; jedoch thun es nur diejenigen, die 
alle C^etze eingesehen, der heiligen Leute Unterricht gehört und 
dessen Heimlichkeit und Geschmack erkannt haben. Solche Leute 
erlangen die Weisheit und werden tüchtig, den heiligen Betrachtungen 
obzuliegen." 

Was diese Heiden unter solchen heiligen Betrachtungen ver&tehen, 
denen Büsser, Propheten und alle Ordenspersonen obliegen s^^en, 
solches berichtet gleichfalls einer von ihnen : „Derjenige, welcher der 
Betrachtung &@ißuj/rearüi (Siva-Meditation) Siva-dhyäna obliegen wij], 
muss ein reines und heiliges Herz haben. Er muss ohne Lust und 
Liebe zu weltlichen Dingen sein und seinen Sinn auf nichts anders, als 
allein auf Gott das höchste Wesen richten. Wer so beschaffen istj, kann 
den heiligen Betrachtungen obliegen. Hiernebst muss er die bei sieh 
wohnen habenden 5 Elemente und den durch selbige gehenden Athem 
einschliessen, dass nur zu Einem Nasenloch etwas weniges in der Stille 
aus- und eingehen kann. Auch muss. er die 5 Sinne mnschliessen und 
die allenthalben herumlaufende Phantasie zur Stille bringen, also dass 
er von sich selbst nichts mehr fühlt. Wenn nun alles in ihm zu Einem 
Sinne geworden ist, der auf nichts anders als einzig und allein auf Gott 
das höchste Wesen gerichtet ist, so fängt er an mit Gott in der Stille zu 
reden und sagt : „Herr, ich verlange eine gute Seligkeit, lass mich zu 
deinen heiligen Füssen aufgenommen werden, tilge die. Sünden» die ich 
gethan habe, schenke mir die Seligkeit ; si^h Weib, Kinder, Freunde 
und Verwandte, Haus, Hof, Acker, Vieh, Geld, Ehre und dergleichen 
sind nichts als betrügliche Eitelkeiten. Solches alles verläqgne ich, 
traue allein auf dich und glaube, dass allein die Seligkeit ein, wahr- 
haftiges Gut ist. Gieb mir Weisheit und lass n^ich zu dir versammelt 
werden." In diesen und dergl(^ichen Dingen beateht alsdann seine 
Betrachtung, wobei er den Athem an sich hält, die Augen zuschliesst 
und das Herz einsam macht. Einige können zwei Stunden nach 
einander in solcher Eingeschlossenheit des Gemüths den Betrachtungf^n 
obliegen ; einige können auch wohl drei Stunden also den Athem an 
sich halten und in solcher Betrachtung stehen. Solchen Betrachtungen 
liegen nicht nur diejenigen ob, die Propheten, Büsser, Yogis, I^jänis 
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und Sftnnjasis heissen und die in diesen oder jenen Orden getreten «ind, 
eondern auch diejenigen, die mit Opfern umgehen und die Weib, Kinder 
und weltliche Handthierung haben ; denn diese, wenn sie ihre Opfer 
verrichten und aus einem Buche einige Loblieder gesungen haben, so 
begeben sie sich in die Stille, schliessen die Augen zu und stehen ein 
wenig in solcher geistlichen Betrachtung.*' 

Alle diese Ordensleute, die bis dato unter diesen Heiden in grosser 
Menge gefunden werden, ahmen in diesem und jenem den obgedachten 
Propheten nach, tragen auch meistentheils eine Kleidung von 1 igerfellen 
und solche Instrumente, welche die Propheten bei sich zu führen 
pflegen, gedenkend dass sie durch diese und jene Uebuugen und 
Bussarten Propheten werden und. grosse Gaben erlangen wollen. 
Gleichwohl aber hört man jetzt von gar wenigen, die da Propheten 
genannt werden, und obgleich einige den JSamen führen und zugleich 
einige Wunder vorgeben, so bekennen doch diese Heiden selbst. da»s 
es SU diesen Zeiten Niemand denjenigen Propheten nachthun könnte, 
die in vorigen Zeiten auf der Welt gewesen und in die Zahl der Eischis 
gekommen wären. Gleichwohl aber sagen sie, dass durch, solche 
Prc^heten ip der Welt ßojtrcru) Dhyäna und ^nmw Njana angerichtet 
worden, welche zwei Stücke noch stets unter den Menschen geblieben 
wären. Das erste bedeutet die jetzig gemeldete geistliche Betrachtung, 
die mit Gebet verknüpft ist : das andre bedeutet Weisheit, wovon einer 
aus diesen Heiden in einem Briefe schreibt : „Deijenige hat die 
Weisheit erlangt, der sich weder das Gute, noch das Böse zu einiger 
Sünde verleiten lässt, der weder auf Haus, Aecker, Weib, Kind, noch 
auf andre in der Welt befindliche Dinge einige Liebe wirft, sondern 
solches alles verläugnet und als unnöthig erkennt, item der keinen 
Unterschied macht unter den Geschlechtern der Menschen, als. nur unter 
den beiden Geschlechtern Weib und Mann, der auch nicht mehr glaubt 
als nur Einen Gott» und der nicht die geringste Begierde auf Dinge 
wirft, die zur Welt gehörei), der ganz ohne Aflecte, ohne Hochmuth 
und ohne alje andre Sünde ist. Ein solcher heisst ein Weiser, und so 
viel bedeutet das Wort Nj&na. Hiernebst ist auch eine Weisheit, welche 
diejenigen erlangen können, die noch im Ehestande leben, diese und 
jene Profession haben und mit Opfern umgehen. Solche besteht in 
folgendem : wenn man auf Essen und Trinken keine Liebe wirft, wenn 
man im Umgange mit Menschen kein Ansebn der Person gelten lässt, 
wenn man barmherzig und mitleidig iat, wenn man ganz ohne Stolz und 
Hoffart ist, wenn man keine Lügen noch Falschheit hegt, wenn man 
wissentlich keine Sünde begeht, wenn man betet und mediiirt, wenn 
man sich selbst recht erkennt, wenn man nach dem Gesetz Gottes wandelt 
und dabei sein Amt und Arbeit verrichtet. Wer von denen» die in der 
Ehe und weltlichem Stande stehen, also thut und lebt, der kann auch 
weise genannt werden. Ueberhaupt ist der ein Weiser, der da weiss, 
was Gott befohlen hat und darnach lebf 
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Die verwickelte Genealogie der Bischis steht nach der einen Seit« 
hin in Zusammenhang mit der Anschauung von den 14 grossen Perioden 
Manuvantaras, nach der andern ist ein leichter Uebergang zu den 
Pitris o3ßr Ahnen. Die im vorigen Kapitel gegebenen speciellen chro- 
nologischen Berechnungen aus dem Buch Trikäla-chakra müssen wohl 
dem im Süden gebräuchlichen Väkya- System angehören, denn die 
Zahlen des nördlichen Siddhanta- Systems sind ganz andre. Die lichte 
Hälfte eines Brahmatages wird Kalpa genannt, das Kalpa zerfällt in 14 
Mann van taras. Jedes Manuvantara hat einen andern Herrscher oder 
Manu, andere Götterordnungen mit einem andern Indra und andre sie*- 
ben Rischis, welche die göttlichen Offenbarungen bekannt machen. Der 
Manu unsers gegenwärtigen siebenten Manuvantara ist der Sonnensohn 
Vaivasvata mit dem Beinamen Satyavrata, seine Vorgänger waren 
Svayambhuva, Svärochischa, Aurtami, Tämasa, Baivata and Chäkschu* 
acha. Unsere sieben Bischis sind Yasischtha, Käsyapa, Atri, Jaraa* 
dagni, Gautama, Yisvämitra und Bharadväja. Da ist ein merkwürdiges 
Zusammentreffen mit den Namen der ursprünglichen sieben Bischis, den 
Geist gebornen Brahmasöhnen, freilich wohl erklärlich, da die Bischis 
jeder Periode als Nachkommen der ersten sieben Bischis gedacht werden, 
deren Namen Bhrigu, Angiras, Yisvämitra, Yasischtha, Käsyapa, Atri, 
Agastya. Setzt man nun für Bhngu den Namen seines Nachkommen 
Jamadagni und für Angiras die beiden Gautama und Bharadväja, wie es 
mit bleibender Ueberordnung der zwei so elidirten Bischis stets geschieht, 
so haben wir die Pitris oder Patriarchen der 8 das heilige Feuer bewahren- 
den Gö|;ra8 oder Brahminenstämme, die sich weiter in 49 Familien ver^ 
zweigt haben, deren genaueKenntniss zum Yerständniss mancher geschieht» 
lieber Yorkommnisse viel beiträgt. Die Zahl 48,000 seheint eine lamulische 
Eigenthümlichkeit zu sein, bekannter ist die Eintheilung in 7 Klassen : 
Sutrarschi, Kändarschi, ParamerschS, Maharschi, Bäjarschi, Brah- 
marschi und Devarschi. Bischi ohne weiteren Beisatz ist gewöhnlich 
gleichbedeutend mit Brahmarschi, zu welcher Klasse alle siebe» Bischis 
gehören ; so wird es verständlich, warum Yisvämitra ein zweites Mal 
Busse thut, um aus einem Bäjarschi ein Brahmarschi zu werden. 
Eine andere Eintheilung kennt nur die drei Klassen Devarschis, l^jar- 
schis und Brahmarsehis und wendet den Ausdruck Maharschi auf die 
sieben eigentlichen Bischis an. Erwähnung verdient iiooh die Zusam* 
menstellung' der Sieben mit den Sternen des grossen Baren., ägxrog 
Bär und rikscha kommen von derselben Wurzel Weh scheinen, rtkta 
bedeutet glänzend und wurde ein Name der Sterne, specieller des glän- 
zenden Nordgestirns, und des Bären, als des Thierkönigs des Nordens. 
Inder aber wie Griechen und Bömer vergassen die Ableitung des 
Wortes, dass es auch Stern bedeute, und so würde der treulich auf* 
bewahrte Name des Gestirns Bikschas in Europa zu einem Bären, 
obwohl die grösste Phantasie keine Aehnlichkeit- entdecken kann, und 
die Hindus, gewohnt ihre Yorfahren an das Firmament zu versetzen, 
theilten die herrenlosen Bikschas den Bischis zu. E» sind demnach 
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sowohl der Bär, als die sieben Rischis nur durch eins jener sprachlichen 
Miss Verständnisse, die in der Mj^thologie eine so grosse Kolle spielen, 
an den Himmel gekommen. Kischi, wahrscheinlich von rischa gehen, 
der über die Gränzen irdischen Lebens und Wissens hinausgehende, 
besEeichnet in dervedisehen Periode die Heiligen oder Seher, denen die 
einzelnen Hymnen offenbart sind, also deren Verfasser. Sehen wir uns 
das Kigveda an, so wird Yisvämitra als Sänger der Hymnen des dritten 
Buches genannt, im sechsten Buch gehören fast alle Bharadvaja, im 
siebenten Yasischtha, im zweiten Gritäamada, im vierten Vänmdev«, im 
fünften Budha und anderen Nachkommen Atri's. Jn den noch übrigen 
Büchern sind der Autoren viele : Agastya, Käsyapa der Sohn Marichi's, 
Angiias, Jamadagni der Sohn BhHgu*s, Paväsara der Vater Vyäsa's, 
Gotama und sein Sohn Nodhas, Vxihaspati, Närada, besonders auch 
Kanva mit seinen zahlreichen Nachkommen, wie auch Söhne und 
Enkel anderer der genannten berühmten Rischis, auch« viele vom könig- 
lichen Geschlecht (Cölebrooke, Essays Lond. 1858 p. 10 on the Vedas). 
Darnach ist es denn wohl erklärlich, dass in der epischen Zeit der 
Ehrentitel Rischi allen gegeben wird, die in die Geschichte des 
religiösen Lebens thätig fördernd eingreifen. 

Es erübrigen nur noch einige Bemerkungen über die von Ziegenbalg 
besonders hervorgehobenen Rischis. Nachdem was früher über den für 
die Geschichte des Dekhan so wichtigen Agastya gesagt ist, wird es hier 
genügen, nur noch einige Notizen aus Lassen und dem Tamil Plutarch zu 
^eben : Uama fand auf seinem Kriegszuge im Süden des Vindhya schon 
in einsamer Einsiedelei den Agastya vor, der den Vindhya überredet hatte 
nicht sich aufzuschwellen, damit er ihn überschreiten könne, um ein 
Geschäft im Süden zu besorgen ; wenn er zurückgekehrt, dürfe der 
Berg wieder wachsen, er war aber seitdem im Süden geblieben, hatte 
die Räkschasas, welche die Brahmanen tödteteu und verzehrten, 
vernichtet und war so Oberhaupt der Einsiedler des Südens geworden, 
ja später der Regent der südlichen Weltgegend und des Sternes 
Canopus. Es heisst von ihm im Mahäbhärata : „Von diesem, heiliges 
wirkenden aus Liebe, nachdem er zum Heile der Menschen den Tod 
gefesselt hatte, wurde die südliche Weltgegend zugänglich gemacht ; 
durch seine Macht wird diese Südgegend von den Räkschasas mit 
Furcht angesehen, nicht mehr besessen. Seitdem von il^ diese 
Gegend eingenoinmen worden, sind die Nachtwandler besänftigt und 
ohne Feindschaft ; unter dem Namen dieses Heiligen wird die Südge-* 
gend in den drei Welten gepriesen' ata eine ' verehrte, der aicli 4ie 
grausamen Wesen nicht zu nahen wagen." Er hat viele Namen, unter 
andern Pitäbdhi der 06eantrinker, weil er auf Bitten der Götter den 
Ocean austrinkt, damit die Götter ihi^e dort versteckten Feinde die 
Danavas tödten können. Da der Nane jen^r Danavas Kalakeya 
schwarz bedeutet, scheint diese Erzähl«ng eihe Beziehung zu haben auf 
die Entdeckung des Seeweges hach dem Südefi und die Verbreitung der 
Götterverehrung bei den schwarzen Bewohnern des Landes. Der Name 
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Aorvaseja macht ihn aach za einem Sohn der Apearaae Urran, aber 
Maitravärani unii Yämiii geben ihm ab Vater Mitra, den Sonnengott, 
and Yaruna, den Gott des Meeres. Sein Weib Lopä.madra( Annsya) gilt 
als Mudter ehelicher Treue, Beider Sohn ist Sagaren. Agastja's 12 
Schüler durch welche er die Künste und Wissenschaften verbreitete, 
heissen : Tolkappijanär, Adaakötifliri7«Där, Tuniinganar, Serapütche- 
janar, Yaiyabiyanär, Yäippijanär, Panambäranär, Karhärambanär, 
Avinajanar, Kakeipadiniyanär, Nattattanär. X)ie religiÖi«en Ueberzea- 
gungen Agastya's, zum wenigsten die ihm zugeschriebenen, finden nicht 
uneben ihren Ausdruck durch folgende Strophen des Agastjra- Aschtaka : 
„ich grüsse dich, grosser Lehrer, Geber göttlichen Glückes und höchster 
Seligkeit, Bild vollkommener Weisheit, von allen Leiden frei, repräsen- 
tirt durch das Himmelsgewölbe, der du als. Wahrheit und mit vielen 
andern Namen bezeichnet wirst. Einer, ewig^, fleckenloser, beständi- 
ger, allwissender, unbegreiflicher, der du keine Leidenschaft, Parteilich- 
keit oder Thorheit kennst. 2, £r, der auf Erden sitzt am Fuss des 
Feigenbaums, der allen devoten Einsiedlern, die ihn nmgeb^i Weisheit 
verleiht : Herr und Lehrer des Weltalls, dich o Gott, das verkörperte 
Gute, grüsse ich als Erlöser von den Fesseln des Lebens and des Todes." 

Närada^ von dem im nächsten Kapitel noch einmal die Bede sein 
wird, wircf in der Geschichte des' Patriarchen Dakscha erwähnt. 
Dakscha, begierig ein sich selbst fortpflanzendes Geschlecht entstehen 
zu sehen, erzeugte mit Asikni 60,000 Söhne, die Harasjavas ; aber 
Närada brachte sie durch Lehren der Sankhya-Philosophie von dem 
Gedanken an Nachkommenschaft ab, und sie zerstreuten sich nach allen 
Seiten, die Höhe, Tiefe, Breite und Länge der Welten zu erfcvschen. ' 
Aehnlich erging es dann mit den 1 000 Savaläsvas, einem neuen Ge- 
schlecht von Dakscha- Söhnen. Dakscha verflucht dann Närada, dass er 
nie einen Ruheplatz flnden' soll ; bei ähnlicher Gelegenheit wird er auch 
von Brahma verflucht, Haupt der Gandbarber zu werden, und erscheint 
seitdem als Musicus. 

Gautama wurde schon früher in Indra's Geschichte genannt, an 
vielen Platzen Indiens werden Einsiedeleien als ihm gehörig bezeichnet; 
wie weit er mit dem Begründer der Nyäya- Philosophie oder streng 
dialectischen Schule, der Gautama und Gotama genannt wird, zusam- 
menhängt, ist uns unbekannt. Hochberühmt ist Vedavyäsay der Ordner 
der Yedas, der Gründer der Uttara-Mimansa oder Yedänta-Philosophie, 
ein auf die Vedas gegründetes psychologisches System, welches bis 
zur Längnung der materiellen Welt fortschreitet. In jedem dritten 
d. i. Dväpara-Yuga erscheint (nach dem Yischnupuräna) Yisehnu 
in der Person Yyäsa's, um- das Gute der JSdenschen zu befördern^ 
und wenn er deren beschränkte Fähigkeiten bemerkt, so theilt er 
das ursprünglich einheitliche Veda in vier Theile, um das Yer- 
ständniss zu erleiohteigi. In ^m gegenwärtigen Yaivasvata^Maau- 
vantara haben wir schon .28 gehabt, zumeist bekannte Namen, die 
wirklich in den Yedas als Autoren verschiedener Hymnen und Gebete 
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bezeichnet werden, so dass wf^rscheinlich alle wirkliche Personen und 
Lehrer gewesen. Wie Pundarika (Lotus, höchster Ri»V"J^ mit V^da- 
vyäsa zusammenkommt, muss hier dahingestellt ble' tjn, er ist der 
Elephant des Südostens; d^ef ac-^ in den Sag- • Über die sieben 
Pagoden vorkommt, scheirl alles darau> hinzuweise) dass er, wie auch 
der Correspondent oben v jsspricht, eim iem Tamult ilande 4ingehörige 
historische Persönlichkeit ist. 

Die Historie, da^ die i^meisen sic^ auf Välmlki niedergelassen, ist 
wohl aus Zusammenklang ^df ''Namen entstanden, da välmika Ameisen- 
haufen bedeutet. Eine Erinnerung an sein Jägerleben ist der Bericht, 
dass er den Gesang i^nes Vogels in Zeichen fasste und niederschrieb, 
und siehe es bildete eine slöka und so war ihm das Versmaass für sein 
Rämäyana gegeben. Ueber die Autorschaft Välmiki's bemerkt übrigens 
Lassen : „Välmiki erscheint zwar als Zeitgenosse Bama's, doch wird 
dieses nicht mehr bedeuten, als dass die Entstehung des Heldenliedes 
in die Zeit ^ des Helden zurückversetzt wird, die wirkliche .Yerfisser- 
schaft des Välmlki und die unveränderte Ueberlieferung di^s Gedichts 
vom Anfange an wird die kritische Forschung nicht gelten lassen können 
(Ind. Alt. I, 484);" 

Zwischen Vasischtha und Visvamitra ist beständiger Hader, und 
überall werden sie zusammen erwähnt. So waren sie auch beide 
Puröhitas oder Priester eines Königs Sudä. Vasischtha begleitete Sudä's 
Armee, als er gegen 10 Könige zog, welche die Päruschni oder 
Hydraotis überschritten hatten, und verschaffte ihm den Sieg. Visva- 
mitra ist mit dein Könige bei dem Üebergang über den Hyphasis. 
Zahlreicher noch, als des Königs Kriege sind aber die heftigen Kämpfe 
beider priesterlicher Familien um die erbliche Priesterwürde j selbst 
als Vögel, verwandelt in Staar und Storch, kämpfen sie noch fort. Am 
Hofe von* Ayodhyä finden sich beide wieder zusammen. König Trisanku 
von Vasischtha verflucht nahmVisvämitra " als erblichen Priester an, 
welcher es auch unter dem Sohn Haris-chandrä blieb, der jqdoch auch 
seinem Lehrer Vasischtha Einfluss vergönnte, daher Visvämitra's Ein- 
spruch gegen Vasischtha's Lob über Haris-chandra. Die Erzählung 
nun, wie Visvamitra den König ins Unglück stürzt, ist fast so populär 
wie Nala und Damayanti. Er erbat vom König eine Summe Geldes, 
überliess sie ihm aber dann wieder zur Verwahrung. Als nun alle 
Versuche ihn durch Frauenspersonen zu einer Unwahrheit zu verleiten, 
gescheitert, Sfordert er das Geld mit Zins und Zinseszins zurück und 
berechnet so, dass weit der Werth des Königsreichs überschritten wird. 
Harisifihandra verkauft alles und giebt sich selbst mit Weib und Kind 
zu Sclaven hin. Er wird von seiner Frau Satyayati getrennt, wird 
Hüter eines Brennplatzes. Da bringt ihm eines Tages seine Frau ihr 
eignes Kind zum Verbrennen, er erkennt sie am T&li, (Zeichen der Ver- 
heirathung, um den Hals getragen) welches er als Lohn , verlangt, sie 
aber nicht geben will. Während sie so verhandeln, kommen Boten die 
Frau zu greifen, weil ihr Kind einem jüngst verlornen königlichen Blinde 
6 



234 

glich. Sie wird verurtheilt, und Haris-chandra beordert, ihr das Haupt 
mit eioem Schwert abzuschlagen, er will gehorchen, aber das Schwert 
verwandelt sich in Blumen,, das Kind wird von den Todten erweckt, und 
dem Königspaar wieder die vorige Herrlichkeit verliehen. Kach anderer 
Version wird Haris-chandra mit allen seinen Untertbanen in Indra's 
Himmel erhoben, aber von Närada zum SdLbstruhm verleitet, wieder 
ausgestossen, schnelle Busse aber hält seinen ^iederfall mitten in der Luft 
auf, und daher soll noch zuweilen seine Stadt in den Wolken zu sehen sein. 
Durväsa ist böswilligen Characters, allezeit zum Fluch bereit. Süta, 
genannt Lomaharschana oder Romaharschana, ist Vyäsa*s Schüler in der 
historischen und erzählenden Litteratur, die Itihäsas und Furänas wer- 
den daher auf ihn zurückgeführt. Seine sechs Schüler sind Sumati, 
Agnivarchas, Mit^ayu, Sänsapäyana, Akritavrana und Säverni, die drei 
letzten sind Verfasser der drei eigentlichen Sanhitäs. Kapila ist Urhe- 
ber der atheistischen und doch noch als orthodox passirenden Sankhya- 
Philosophie, in der die Wurzeln der buddhistischen Lehren zu suchen sind. 
Zu einem Verständniss der Persönlichkeit des so oft genannten Kasyapa 
tragen am meisten bei die Worte Wilson's (Works of Wils. II, 8) : 
„Käsyapa scheint das Hauptwerkzeug in der Verbreitung der Civilisa- 
tion in den Ländern am Himalaja und der kaukasischen Bergkette ge- 
wesen zu sein, so weit wir aus den Traditionen Nepals und Kaschmirs 
und den vielen Spuren seines Namens in den Ländern am Fusse jener 
Gebirge urtheilen dürfen." Gelegentlich der schönen Sage von Mar- 
handeya^ als deren Schauplatz gewöhnlich der Sivatempel in Benäres 
• genannt wird, ist nur zu erinnern, dass der bei dieser Gelegenheit 
geschehene Todschlag Yama's Veranlassung zu der früher erwähnten 
Klage der geduldigen . Erdgöttin Bhümi ward, dass sie die Masse ^er 
Menschen nicht mehr tragen könne. 

Das Büsserleben ist von den Indiem bis zu den geringsten Kleinig- 
keiten hinab classificirt und numerirt, sie zählen 8 Eigenschaften des 
Yogi, von der Einschränkung seines Appetits bis zum Sich selbst 
schauen ; die zum Theil sehr lächerlichen Positionen werden auch genau 
beschrieben, aber die, welche einst die Götterwelt beherrschten, können 
sich jetzt der Thiere des Waldes nicht erwehren, nach Ward fallen 
zahlreiche Opfer. So ist die Herrlichkeit entschwunden, und es ist 
dann zum System erhoben, das Kalijuga sei für solche Bussübungen 
nicht geeignet. Die Bewunderung der alten Büsser aber ist deshalb nur 
noch höher gesteigert. Hören wir den Dichter Tiruvalluver im Kural 
über Wesen und Erfolg der Busse : 

Sein Leid selber leidend, den Lebendgen 

Kein Leid thun — ist der Kasteiung Kern. 

Ganz wie Gold, wenn's Feuer loht, durchleuchtet 

Glanz die Büsser, wenn das Leiden loht. 

Wirst du erst der Bussmacht wirklich Meister, 

Kirrst du selbst den Tod dir untern Fuss. 
>^^« 
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DAS DRITTE KAPITEL. 
Von den Bedienten und Musikanten der Götter. 

Es sagen diese Heiden, dass den Göttern zwar alle Creaturen zu 
Dienste stehen müssen, gleichwohl aber hätten sie daneben ihre 
besondern Diener, die stets um sie sein und sich zii diesen und jenen 
Verrichtungen gebrauchen lassen müssten. Von solchen werden nun 
in ihren Gesetzbüchern unterschiedliche namhaft gemacht als : 1, 
Qatenrß/r Kinnaras 2, Qthi^Q^e^n Kimpuruschas 3, «^^/f Garudas 
4, ai^(mQHT Gandharbas 5, o/üh^q^ Tumburu 6, tBirjr^ir Nirada 7, uarearsir 
Pannagas 8, &ß^iT Siddhas 9, eSßßtuiraffo' Vidyädharatf 10, semmtrßh 
Gananäthas oder ^^nsm&t Dütas und zwar : Siva-dütas, Vischnu-dütas, 
Yama-dütas. 

Diese setzen sie meist in die Götterwelt, jedoch schreiben sie dabei, 
dass sie sein könnten, wo sie wollten, bald in dieser, bald in einer 
andern Welt, bald im Himmel, bald auf Erden, bald in der Hölle, bald 
bei Isvara oder Vischnu^ bei Brahma oder Devendra und bei den 
andern Göttern und Propheten. 

Die Kinnaras werden als Frauenspersonen abgemalt, die auf Instru- 
menten spielen und dazu singen, tanzen, mit dem Ball allerlei Künste 
machen und dieses und jenes agiren. Sie sollep vornämlich um Pärvati sein 
und Aufwartung bei ihr thun. Ihr Spiel auf der Laute und ihr Singen 
beschreiben sie gar vortrefflich. Sie sind mit allerlei Schmuck behängen 
und haben auf dem Haupte eine sonderliche Decke von Perlen. Weil 
nun die Heiden glauben, dass um die Götter und Göttinnen solche 
Sängerinnen und Tänzerinnen sind, so pflegen sie in ihren Pagoden . 
gleichfalls einige zu halten, die da CfiGi^n^iam Devadäsi^ genannt 
werden, welches so viel bedeutet, als Dienerinnen der Götter. Solche 
müssen täglich dreimal bei allen Opfern in der Pagode vor den Götter- 
figuren singen und tanzen, wozu die musikalischen Instrumente gerührt 
werden. Auch müssen sie öffentlich in den Strassen vor ihnen singen 
und tanzen, wenn an Festtagen dergleichen Figuren bei Tag und bei 
Nacht herumgetragen werden. Sie verheirathen sich mit der Pärvati 
Sohn Subhramanya und dürfen ihre ganze Lebenszeit unter den 
Menschen keine Männer nehmen. Sie werden von Jugend; auf zu 
diesem Dienst vorbereitet und lernen lesen, singen und tanzen, wie sie 
denn diese ihre Sing- und Tanzkunst in ein gewisses Buch gebracht 
haben, das da uir^fnmßffui Bharatasästra genannt wird und von «einem, 
der /sCCBeuar ( Cjmbelschläger, Tanzmeister) Nadduven heisst, in jeder 
grossen Pagode gelehrt wird. Sonst giebt es auch Kinnaras, die sie als 
Mannspersonen abmalen und von ihnen sagen, dass sie um Isvara und 
um die andern Götter wären und vor ihnen musicirten, welche Musik 
beides eine Vokal- und Instrumentalmusik wäre. 
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Die QuiLiQ^f^ir Kimpuruschas werden ebenso abgemalt wie die Enge]( ?). 
Sie sagen, dass ihrer eine grosse Menge sei, die da durch alle 14 Welten 
fliegen könnten, und in einem Augenblicke bald hier, bald da seien. 
Sie sollen stets um die Götter sein und sich in dieser und jener Sache 
von ihnen versenden lassen. Auch sollen sie Gott das höchste Wesen 
und die Mummürtis. nämlich Isvara, Vischnu und Brahma, stets loben, 
ihnen alle angenehmen Dienste thun und bei ihnen eine grosse Seligkeit 
geniessen. Wenn man diese Heiden fragt, woher sie doch wiissten, wie 
die Kimpuruschas und die andern Bedienten der Götter aussähen, so 
geben sie zur Antwort, dass alle solche Personen ehemals auf der Welt 
von den Menschen gesehen worden ; denn so oft als Isvara sichtbarer 
Weise erschienen und diesen oder jenen mit Leib und Seele in die 
Seligkeit eingeführt hätte, so wären diese Kimpuruschas und alle andern 
Bedienten mit ihm zugleich erschienen und hätten sich in ihrer Gestalt 
sehen lassen. Alsdann wäre e» in den Gesetzbüchern verzeichnet 
worden,, wie diese und dergleichen Personen aussehen, nach welcher 
Beschreibung sie noch bis auf den heutigen Tag von den Menschen 
abgebildet würden. 

Die Ä(5£-/f Garudas werden gleichfalls mit Flügeln und Kronen 
abgebildet. Sie sind stets um Vischnu, fliegen hin und her und ver- 
richten seinen Dienst. Die Viachnuiten sagen, dass dite Garudas 
Vischnu*s Wagen seien, darauf er zu fahren pflege. Sie stehen in 
solcher Figur allenthalben mit in Vischnu'3 Pagoden, sonst nennen 
sie auch eine Art Vögel, die wie Habichte aussehen, Garudas und 
sagen gleichfalls von ihnen, dass sie Vischnu's Wagen seien. Solchen 
Vögeln darf Niemand unter diesen Heiden einiges Leid anthun, und 
wenn etwa Christen solche Vögel schiessen, prophezeien sie ihnen viel 
Unglück und Unfall. 

Die siEßd^eaü Gcmdharher haben gleichfalls Flügel und sind nach Ge- 
stalt, Amt und Verrichtungen den Garudas gleich, wie sie denn gern 
zusammengezogen und s(7^i-.srs^(tFfeuiT Garuda^ Gandharhas genannt 
werden. Von ihnen schreibt ein Heide folgendes : „Die Garuda-Gan- 
dharbas sind besondere Geschöpfe Gottes, welche sehr edel, schön und 
vortrefflich von Gott erschaffen worden. Sie gind von Brahma's Ge- 
schlecht. Ihre Leiber sind geistige Leiber, sie können sein, wo sie wollen, 
wo sie zu sein gedenken, da sind sie auch, sie können in wenig Zeit alle 
14 Welten durchfliegen. Ihr Amt besteht darin, dass sie Gott allezeit 
loben und verehren. Sie sind ohne Ruhe und ohne Schlaf, ohne Speise 
und ohne Trank, Ihire Verrichtungen sind Weisheit und Heiligkeit ; 
sie sehen Gottes Angesicht und preisen ihn stets, thun auch, was er 
ihnen befiehlt.'* ' 

Der ffiuiLf(T^ Tumhuru wird mit einem Pferdekopf abgebildet und soll 
vor den Göttern ein gewaltiger Sänger und Musicus sein. In der einen 
Hand hält er ein Instrument ^hssr Vina, darauf er bei seinem Singen zu 
spielen pflegt. In der andern Hand hält er eine sonderliche Art 
Hölzer, mit welchen er bei seinem Musiciren klappert und gleichsam 
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den Tact schlägt. Von ihm berichtet einer dies : „Turaburu ist einer 
von denen, die harte Busse gethan, und als ihm in solcher Busse Isvara 
eines Tages erschien und nach seinem Wunsche fragte, sprach er zu 
Gott : ich will, dass mein Leib ein Menöchenleib sei, mein Gesicht aber 
ein Pferdegesicht, auch will ich, dass ich stets, o Gott, um dich sein und 
dein Angesicht sehen möge. Ja ich Vi^ill, dass du mir die Gabe der Un- 
sterblichkeit und die Macht hinzugehen, wohin ich gedenke, geben und 
mich dabei tüchtig machen wollest, dass ich dich mit Singen und 
Musiciren stets verehren kann. Uin diese Gabe von dir zu erlangen, 
thue ich allhier Busse. Hierauf gab ihm Isvara, was er begehrte, und 
von selbiger Zeit an verrichtet er seinen Dienst um Isvara und kann 
sein, wo er will." 

iBtrnßh Närada ist einer von denjenigen Propheten, die im vorigen 
Kapitel angeführt worden. Nach seiner schweren Busse, die er im 
Feuer sitzend gethan hat, soll er sehr hoch erhoben worden sein. Und 
weil er bei seinem i^rophetenamt auch zugleich ein vortrefflicher 
Musicus sein soll, so haben ihn die Götter stets um sich, dass er vor 
ihnen musicire, wie er denn mit einem Instrumente in der Hand 
abgebildet wird, welches Instrument Tumburuvina heisst. Wenn er die 
Saiten dieses Instruments rührt, pflegt er auch zu singen und zwar lauter 
neue Verse und Lieder, die er ex tempore zu machen und in eine an- 
muthige Melodie zu bringen verstehen soll. Von ihm sagen' diese 
Heiden gleichfalls, dass er sein kann, wo er will ; er wäre aber gewöhn- 
lich stets in den Versammlungen der grossen und kleinen Götter. 

u&r&rsir (usiresraüi Schlange) Pannagas sind Künstler, die vor den 
Göttern und in der Versammlung bei Devendra toit Schlangen allerlei 
Künste und Spiel werk machen, wie sie denn auch also abgemalt werden, 
dass um ihren Kopf, Hals, Leib, Arme und Füsse lauter Schlangen 
hängen. Unter allen Schlangenfängern und Gaukelspielern soll einer in 
der Götterwelt der vornehmste sein. Es bilden sich diese armen Leute 
ein, dass es bei den Göttern ebenso zugehe, als wi§ auf Erden bei ihren 
Königen und grossen Herren, als welche stets allerlei Musikanten^ 
Sängerinnen und Tänzerinnen, Gaukelspieler und allerlei Künstler um 
sich haben und sich von ihnen die Zeit vertreiben lassen. 

Die ^ßßn Siddhas sind solche Leute, die als unsichtbare Geister 
überall in der Luft herumfahren und sein können, wo' sie wollen. Sie 
werden als Propheten mit grossen langen Haarzöpfen und mit weisser 
Haut abgebildet. Sie werden auf Tigern, Fischen und andern Thieren 
sitzend abgemalt, welche sie als ihr Gefährt brauchen sollen. Es 
werden sonderlich in den Büchern dieser Heiden neun solcher Siddhas 
gezählt, welche daher Nava- Siddhas heissen. Von ihnen vermeldet ein 
Heide in einem Briefe folgendes : „Die Siddhas sind Menschen aus 
dieser Welt, sie sind erstlich allenthalben wallfahrtend herumgegangen, 
haben sich zu den Propheten, Büssern und andern Heiligen und Wei- 
sen begeben, sind ihre Jünger geworden, haben ihnen gedient und sind 
mit ihnen allenthalben herumgezogen. Nachmals haben sie sich in 



238 

Einöden aufgehalten und dort ihren Leib zu allerlei Uebangen gewöhnt, 
auch durch ihre Heiligkeit von Gott grosse Gaben erlangt, dass sie 
endlich zu Siddhas geworden sind. Das Wort 9iß^ii Siddhas aber 
bedeutet solche Leute, die in die Luft fliegen und von der Erde in den 
Himmel gehen und aus dem Himmel wieder zur Welt kommen können. 
Ja es bedeutet Leute, die da Gabe und Macht erlangt haben, dass sie 
hin und wieder fliegen und sein können, wo sie wollen. Es sind also 
geistige und unsichtbare Menschen. Ihre Verrichtungen bestehen 
darin, dass sie allenthalben die Wunder Gottes beschauen und Grott 
preisen, auch sich dann und wann unter den Menschen sehen lassen, 
und diese und jene Wunder thun. 

Die ^ß^iuttßnit Vidyadkara$ sind die Gelehrten in der Götterwelt, 
die da stets mit Büchern und. mit Dociren der mancherlei Künste und 
Wissenschaften umgehen. An Gelehrsamkeit soll ihres Gleichen in 
keiner Welt gefunden werden ; wenn die Götter und Propheten bei 
Devendra versammelt sind, so sind diese Vidjädharas gewöhnlich auch 
zugegen und pflegen über gelehrte Sachen zu disputiren. Die 64 
Künste und Wissenschaften, die auf der Welt nur stückweise von diesen 
und jenen gelernt werden, sollen sie vollkommen verstehn und prac- 
ticiren. Auch sollen sie immer in dieser und jener Disciplin neue 
Erfindungen hervorbringen und durch Schreiben von allerhand Büchern 
die Götter und Propheten angenehm unterhalten. 

Die sesoriBirflii Gananäthas sind Bediente um Siva und Vischnu, sie 
werden auch ^^^ir^sar Dütas, das ist Gesandte, genannt weil sie hierhin 
und dorthin, zu diesem und jenem Dienst versandt werden. Siva's 
Gesandte werden Q^^^irssar Siva-dütas, Vischnu's eä^^/n^^ndaa' 
Vischnu-dütas genannt, auch Yama, der Gott des Todes und der König 
der Höllen, hat seine Gesandten, welche luw^^irss&r Yama-dütas 
genannt werden. Was die Siva-dutas anlangt, so werden sie roth, kurz 
und dick wie die Bhütas abgemalt. Ihre Haarzöpfe haben sie als eine 
Hauptbinde oben auf dem Kopf zusammengebunden, so dass die Enden 
herunter hängen. Zu ihrem Munde ragen ihnen zwei grosse Löwen- 
zähne heraus. Sie haben vier Hände, in der einen halten sie eine 
Schlange, in der andern einen Strick us^m^&sißjpi Patschaikayiru, einen 
Dreizack und einen Weinkrug. Am Leibe sind sie mit allerhand 
Schmuck behangen. Dies sind nun die Gesandten, durch welche Isvara 
die Seelen seiner Jünger und Gläubigen durch den Tod aus der Welt in 
sein Paradies Kailäsa holen ^ässt. Es sollen ihrer eine grosse Menge 
sein und fast nichts anders zu .thun haben, als dass eie nur stets um die 
Sterbenden sind und ihre Seelen zu Siva bringen. Und solches glauben 
die Sivaiten, dabei sagend, dass solche Gesandten nur allein die Seelen 
der Frommen, die nach Siva's Religion in der Welt rechtlich gelebt 
hätten, zu Siva in die Seligkeit einführten. Solche Einführung geschehe 
auf einem Wagen Lfi^us^unraru) (ein sich selbst bewegender Wagen) 
Puschpakavimäna. Die Poeten haben allerlei Historien von ihnen 
geschrieben. 
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Diejenigen Heiden, die an Yiscbnu glauben und seiner Beligion 
^zugetban sind, aucb in diejenige Seligkeit zu kommen gedenken, die 
Vischnu giebt, baben andere Gesandte, die durcb den Tod ibre Seelen 
abbolen, welcbe sie Vischnu-dütas nennen. Sie malen sie grade wie 
Viscbnü mit grüner (? blauer) Farbe ab, die Haare baben sie auf 
dem Haupte zusammengebunden wie eine Mütze, und baben Blu- 
men darunter liegend. Auf der Stirn, an den Armen und auf der 
Brust baben sie Viscbnu's Zeieben ^(tff/sfru>ü> Tirunäma, aus ibrem 
Munde ragen aucb Löwenzäbne bevaus. In den vier Händen balten 
sie Viscbnu's Gewebr Sankba und Cbakra, ein Beil und einen dicken 
Stock. Um den Hals baben sie nacb Art der VischniÄten eine Perlen- 
scbnur hängen, a^/eir&meafi Tulasimani genannt. Welcbe nun in der 
Welt Viscbnu's Religion ergeben gewesen und nach selbiger rechtlich 
gelebt haben, die werden ibrem Vorgeben nach von diesen Vischnudütas 
durch den Tod in das Paradies Väikuntha zu Vischnu geholt. 

Die tuu>j^/sirdaar Yamadütas sind die Gesandten aus der Hölle, 
welche alle bösen Menschen, die in Sünden gelebt, sie mögen sein, von 
welcher Religion sie wollen, durch den Tod mit sich in die Hölle 
führen. Sie werden ganz schwarz wie die Teufel abgemalt. Sie 
baben ein schreckliches Gesicht und blecken ihre grossen Zähne. Sie 
haben einen Dreizack, einen dicken Stock und viele Stricke in den 
Händen und Armen, womit sie die Seelen der Sterbenden binden und 
nach der Hölle zuschleppen, auch haben sie Dolche in ihrem Leibgurt 
stecken. Ihr Herr, 'der sie aussendet, ist Yama, der sein Regiment in 
der alleruntersten Welt Pätäla oder Yamalöka hat, welche von diesen 
Heiden für die Hölle und den Ort der Verdammten gehalten wird. 
Jedoch' dürfen sie Niemand eher aus der Welt abholen, als bis die 
bestimmte Lebenszeit verflossen ist. Auch dürfen sie die Seelen der 
Frommen nicht antasten. Wenn aber einige halb fromm und halb bÖse 
gelebt haben, so sollen sich bei ihrem Tode sowohl Yama's als Siva's 
Gresandte einfinden und oftmals mit einander um die Seelen streiten, 
wer sie als Beute davontragen solh Sie haben viele Weisen, die 
Menschen aus der Welt zu holen, und ihre Zahl soll auch sehr* gross 
sein. -Man liest bei den Poeten viele Historien, wie diese Yamadütas 
diese und jene auf allerlei Weise aus der Welt geholt. 

Von diesen drei Sorten der Gesandten, welche die Seelen der 
Sterbenden aus dieser Welt holen sollen, schreibt ein Heide in einem 
Briefe folgendes : „Die Sivadütas sind Diener bei Isvara, die sich von 
ihm hierhin und dorthin vers6hickeh und zum Dienst gebrauchen 
lassen, sie erkennen seine Herrlichkeit, verehren ihn auf göttliche 
Weise und verrichten diejenigen Werke, die er ihnen befiehlt. Hiernebst 
wenn rechte Siväbhaktas, die zu Siva Liebe und Glauben haben und 
nach den Regeln seines Gesetzes einhergehen, dem Tode nahe sind, so 
kommen diese Sivadütas zu ihnen und holen ihre Seelen ab auf dem 
Wagen i^^useSißfrarih Puschpakavimäna, zu ihnen sagend : Ihr habt in 
* der Welt solche Werke getban, die Siva wohlgefällig sind, daher sind 
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wir gekommen, um euch zu ihm zu holen ; nehmen sie also und bringen 
sie ins Paradies Kailäsa. Dies ist das Amt und die beständige Ver- 
richtung der Sivadütas. In gleicher Weise werden Vischnu's Diener 
und Jünger von den T^scknu-dutas in das Paradies Vaikuntha geholt, 
wo ihnen gleichfalls eine ihren auf der Welt gethanen Werken gemässe 
Belohnung gegeben wird. Die Yamadüt<iß sind Diener Yama's, sie 
empfangen die Seelen derer, die in der VVelt Sünde gethan haben und 
bringen sie vor Yama. Hierauf wird ihnen gehörige Strafe zuerkannt 
und sie werden in der Hölle geplagt und gemartert." 



Svarga, der Himmel Indra*s, ist ganz in der Weise eines irdischen 
Königshofes eingerichtet gedacht. An die Stelle der vedischen Maruts 
und der Aptjas, der Wassergöttinnen, treten bei den epischen Dichtern 
die Apsarasas und Gandharbas. Die von Ziegenhalg nicht erwähnten 
Apsarasas scheinen in den Vedas noch nicht vorzukpmmen. Sie müssen 
nach ihrem Namen, im Was3er wandelnd, anfanglich wie die älteren 
Aptjas Wassernymphen gewesen sein. Ursprünglich Brahmatöchter, 
werden sie beim Quirlen der Milchsee aufs neue geboren. Im gegen- 
wärtigen Manu van tara aber sind sie Kinder Käsyapa's und Muni*s, 
doch wird anstatt Muni's auch Yäch ihre Mutter genannt. Sie zerfallen. 
in zwei Klassen Laukika-Apsarasas d. i. weltliche, von denen mit 
Namen 34 aufgeführt werden, darunter Rambhä, Tilottamä, Misrakesi ; 
in der Daivika oder göttlichen Klasse ragen |)esQnders zehn hervor, 
deren Hauptbeschäftigung, die Büsser um die Früchte ihrer Busse zu 
bringen, namentlich Menakä, Sahajanyä, Ghritächl, Pramlochä, Visvächi, 
Pürvachitti. Die hervorragendste von allen aber Urvasi steht als eine 
Tochter Näräyana's* über beiden Klassen. Sonst werden auch unter 
Kämade va als Fürsten 14 Abtheilungen unterschieden,^ welche alle mit 
besonderem Namen bezeichnet sind als Ahütas, Sobhajantis, Yegavatis ; 
sie alle sind die Tänzerinnen in Indra^s Himmel. 

Der Name Gandharba bedeutete wahrscheinlich zuerst die Sohne 
und scheint im Veda nur in der Einzahl erwähnt zu werden („der 
himmlische Gandharba, der Reiniger der Geister, möge unsern Geist 
reinigen*'). . Die Gandharbas erscheinen wie die Apsarasas zuerst als 
Brahma-Kinder und sodann wird Käsyapa ihr Vater genannt, und die 
Mutter entweder auch beiden Klassen gemeinsam Yäch, oder Frädhä, 
anderwärts auch Arischta. Ihre Zahl wird auf nicht niedriger als 60 
Millionen angegeben. An ihrer Spitze steht ein König (im Vischnu- 
pur. Väyu^ und Chitraratha), vielleicht der Indrasohn Gandharbasena, 
von dem Ward eine ausführliche Geschichte mittheilt, wie er verflucht 
worden, auf die Erde Verstössen zu werden und des Tags ein Esel, und 
nur Nachts ein Mensch zu werden, seine Rückkehr wird davon abhängig 

* „Die richtige Erklärung dieses Namens ergiebt sich aus der Yergleichung mit 
dem Gebrauch des Wortes purvacha, eig. Mann, für den höchsten Geist und 
Schöpfer ; nara bedeutet auch Mann und durch das Affix äi/ana wird daraus Närä- 
yana gebilbet." Lass. Ind. Alt. I, 622, 623. 
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gemacht, dass König Dhara ihn verbrenne. Er heirathet, da in dem 
Lande des Königs Hochzeiten nur Tags gehalten werden, des Königs 
Tochter in Eselsgestalt, den Si^dtt dfer IfOühs^itgäste überwindet sein 
trefOliches Sanskrit, wie es unmöglich ein Esel sprechen könne, in der 
Kacht ward .er dann wieder M.ensch^ und der klugB König kam auf den 
Gedanken, den Nachts wie todt daliegendeft feselskörper zu verbrennen 
und so Gandharbasena als Mensch zu erhalten. So ward der Fluch 
gehöb^.-^Der'Gändharbev vcJiraitf^liGbsteaBefiltzthudi 0inä tid b^g^htte 
Ffet^Üe,« hieriii liegt (nach LaMse») eine Beisi«ihurig atlf die fi'ühere 
Bedeutui^ ils Sonnev weil di^r Sonnengott «uf dneitt mit Pfet-deti 
b^spftnnten Wagen fährt» Wahr^ohmwMeii erklär« es sieb dah^< dä«s 
ganae Klässeä Voä faimätlisabeii Süi^ra ini« Ffei'deköpfe» iBibgebilde« 
werden^ aiiä welche^ Unmtaod sotosl wohl anf niehi besorkii^e tnüsÜcali^he 
Begj^bung der Indieir geschlossen »o werden p^gie; Ak selcht mii 
PfetdeköpCen gesiierte Säiivg^iir Verden ilbi?eh ih)»€f ü^ädilie«! dät^^^hä^, 
die Kimpitrusökat und Kümaf-ni^ (km bedteu«^ tt^tsAibas iinf tet€c6ft<» 
li<then hmi^ nara und purusehiM Mftiltf>. Wäbreüd d^d Gftndh^i^^s' 
ihr Wohnsitz im IS'ordeh in der Nähe des Mftnasa-Seesr i^Msi fötn^fönf 
Envera's' Reiddeiiiz ang^dwletrifeii ist^ hftb^d di« Klntiaräd! Md Kiöi^iii-« 
sobtti ihve Wohnung m Kvvf i^a's Miniftyel, uiMl «if 1^ i&r Füi'sl^« Attder» 
sind die Wohnunge» giele^t iti der JlttMhlütfS^ dei* ^id'b^ii dWw^lteä. 
Deär Efde nädist gelegen ist die' IBphäve tf«r Fltt^U$ lulle frtHfJMfnen 
BrahBianeD.'aB^ eli^nW^nheh H»itstl^»erwet'deft ttfi» )h«^ V^i^liiöiittelV 
tftpfei^ KsdiatviTiffir koimndnf ki die is^^^i^ I^äf6 ^ th^^w S^ä^gte, 
fleissige YiHSyas in <Ui0 <triflt0' l^^hUi^ diäi DiH'Hi^Läkä ^^ Mtfi*!it8^ dii^ 
vierte MaharlöCcaisIf dieiBegioiiK d«r GandhftH)«« ütd Stfdi^s' iü Afdt 
fM^täA JahalSkülebeh diier 8iiidba'» sstthiHt^^len Btahtäftbri, di^ ^i'i>i> 
speoifidißh ifeligiÖB^ L«b(^n gvfühiit, <li0 ^Qh^m Ta^Al^k^ iBi dtei* Si^ 
der siebdn Bischis^ oller Eitfsiedtcir ttnd ßild&«f$ di« si^t^ftt^ tlraft^» 
löka ist f^r die Bettdmödohe, ^« iTö^s Übei^ stieben äe^ &^ m^ 
allen und finden mx in Viikutttha <yd€tt' Kä&ä^ iSTtfäm.- Vdt^ afl)äh>iKir 
dieses^ Beeapitnlatilmi ^w^hn««» W^seti ii^ n^t tiMA^^ iti^t ^e ^f^dm 
früher erwathnten SiddLas fltnsi dem yidchtiTffptititoal Elli9|ek Hinfi^ztini 
ge«l3 ,jIM Pftid der Götter liegt ii5rdti(;b ifoA d^ S^^nsi^i*^; 
Aördlieh Voof Nigavltfai <WMder und Stie^>t(iid südlich- ^oh ^ sieb^i^ 
Bi9(&i8^ (grosser Bttr). Seirt' \rohiiefi ^ Siddhütö täi« üMerdi^cki^h 
Stnilciii^ eiitliaili8*ii& ond reiiij xrtöht 4^ni^n>dl Ml Na^hkdmttifetaä^ball ühd 
daher siegreich über den Tod. 88,0OO^eset keirsdh^tii Wtfs^ faält^'did' 
Begios de« Himmels HfördM^h töfi clor Sonnef bi» zur ZerdtörMig des 
UmV^rsota» be&fei^/ ®4 erfreiitfii siöb der^UtfSte^büdkk^iV, d^ü ^6 
sind bevHg^ frei ton Lüsten otid Begiei^n> Lielle ^d Hii^, ti^htn^n* 
ni«ft« Tfaeil an dar Ei^ch«ffuttg lebendige Wesen lihcE detfk^n di«r 
Un^rkfichkeit der Eigenschaften d^ El6ineft«6' nhd d^r UTit^ri^ M.^ 
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VIERTES KAPITEL. 
Die Asektadikpalakas oder acht Welthüter. 

Es beschreiben diese Heiden die Welt eirund und theilen sie in 8 
Ecken« in die 8 Weltecken placiren sie 8 Hüter, welche die ganze Weh 
tragen und rund herum die Wache halten, dass alle Körper und 
Elemente ihren Lauf unverhindert haben mögen. Diese nennen sie 
nun mit folgenden Namen 1, Q'^ßaar Indra 8, ^^QwJH Agni 3, lututr 
Yama 4, iS^ß Nirriti 5, tuiru^ Väju 6, o/^cnror Varuna 7, ^Quffar 
Kuv$ra 8, Q^ttarm Isäna. Von diesen sagen sie, dass sie allenthalben 
in der Welt wären und alles in guter Ordnung erhielten. Indra oder 
Dev§ndra hat neben seinem Amt als Götterkönig noch die Bestallung, 
dass er an einer Weltecke (Osten) Wache halten muss, damit nicht 
etwa die ungeheuren grossen Biesen oder die bösen Geister darin etwas 
verderben. ^Seiner Macht und Gewalt soll Niemand widerstehen können, 
als allein Isvara, Vischnu und Brahma. Nach deren Verordnung muss 
er solche Bestallung verwalten bis ans Ende der Welt. 

^^19» ist das Element Feuer oder vielmehr der König des Feuers, den 
diese Heiden sonst ^dQ^äusGijrar (Feuer-Gott) Agni*bhagavän nennen. 
Er reitet auf einem grauen Bocke und'wird ganz feurig abgemalt ; er 
hat 2 Gesichter,' 4 Hände und 3 Füsse, mit welche^i sie den Triangel 
abbilden, den die Figur des Feuers machen soll. Auf den zwei Häup-> 
tern hat er eine Krone, die mit lauter Feuer umgeben ist, in den Händen 
hat er lauter Inatrumente, die zum Feuer gehören als ein Behältniss, 
worin Butter ist, ein ander Behaltniss^ mit Reiserchen und Hölzern, 
einen Kochlöffd, Blumen, die in Butter getaucht und ins Feuer ge- 
worfen werden. Solche Instrumente sind bei demjenigen Feueropfer 
nöthig, das diese Heiden aj/rsth Yäga nennen und auf vielfaltige Weise, 
auch zu vielfaltigem Endzweck verrichten. Die Feuer- Versprecher 
geben allerlei Künste vor, die der König des Feuers sie gelehrt haben 
soll. Und weil das Element Feuer allenthalben in der Welt ist und 
nicht entbehrt werden kann, haben diese Heiden es mit zu einem Träger 
und Hüter der Welt gemacht und geben vor, dass solcher Welthüter 
alles lebendig und fruchtbar mache. 

Yama ist der König in der alleruntersten Welt, die nach seinem 
Namen Yamalöka genannt wird, sonst aber Pätalalöka heiaa^ Seine 
TJnterthanen sind die Verdammten und die höllischen Geister, wie denn 
seine Besidenz für die Hölle gehalten wird. Gleichwohl aber machen 
sie ihn mit zu eioem Hüter der 8 Weltecken, darum weil er in der Welt 
unter den Menschen sehr viel zu thun hat und durch seine Gesandten, 
die Yamadütas, täglich viele Seelen durch den Tod aus der Welt zur 
Hölle holen muss. Er wird schwarz abgemalt mit einem scheusslichen 
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Gesicht. Auf dem Haupt hat er eine Krone, welche m>t lauter Feuer 
tttngebftii, das aus seinem Kopf brennt und ein Zeichen seines Zorns 
ist. Im Munde hat er LÖvrenzähne, in den vier Händen hält er einen 
dicken Stock, Stricke, Dreizack und Weinkrug, daraus er den Ster- 
benden einschenkt, um bei ihnen die Bitterkeit des Todes zö vertreiben. 
Er ist wie ein König mit allerlei Schmuck geziert und reitet auf einem 
schwarzen Büffelochsen. Er ist nach dieser Heiden Meinung gleich- 
sam der Tod od^r der König des Todes, der allenthalben in der Welt 
unter den Menschen haust und die Bösen in die unterste Welt oder 
eigentlieh in die Hölle führen lässt, da sie nach Beschaffenheit ihrer 
Sünden geplagt werden. Von diesem Yama haben die Poeten sehr 
viele Fabeln geschrieben, die aber von diesen Heiden als wahrhafte 
Historien angenommen werden. Und um deswillen hat er viele Namen : 
J, ^war {sama ruhig sein, also wohl Yama als Richter) Samana. 3, 
Q^mCsirpst^t^ar (si^^ar Gott mit QsmQsnw rechtem Scepter) Sen- 
kölkadavul. 3, sh.^ (von ^^Ljy theilen, der Trenner von Leib und Seele) 
Küddu. 4, ^(i^u>ear Dharma. 5, ^i^sar (Zerstörer, Tödter) Antaka. 
6, ^dru^m (der Zornige, gewöhnlich Name eines Dieners von Yama) 
Chanda. t, mtnok (wohl nur dialectisch unterschieden von Yama) 
Nama. 8, ^«oor^^^or (?) Avaisuta. 9, /s®A/ar (Richter) Nadifven. 
10, 0^ar^a»^Ä9«ircir (König des Südpunkts) Tendisaikkön. II, (ü^«f 
Yama» 12, ^/Ä Hari. 13, u>^«fi (Ver wirrer, Kämpfer, Tödter) Marali. 

Nirriii ist eigentlich das Element Erde (?), denn weil dies Element 
gleichfalls allenthalben in der Welt zu finden und ein Unterhalt der 
erschaffenen Körper ist, so machen sie es mit zu einem Hüter der 8 
Weltecken. Um aber solches Element in einer Menschenfigur präsen- 
tirec zu können, geben sie vor, dass Nirriti ein Riese sei, der durch 
seine Busse erhoben und zu einem Hüter der acht Weltecken eingesetzt 
worden sei. Er wird grün abgebildet. Auf dem Haupt hat er eine 
Krone, auf der Stirn das Zeichen von der gebrannten Kuhmistasche, 
sonst ist er wie die Götter geschmückt. Von seinen 4 Händen ist eine 
leer, in den andern hält er eine Fahne mit «inem Fisch als Wappen, 
einen Ring und einen Weinkrug. Er reitet auf einem Krokodil» Sein 
Hüteramt erstreckt sich besonders auf alle Erdgewächse« 

Vayu ist das Element Wind, denn dies Element erfüllt gleichfalls alles 
in der Welt und lässt kein Vacuum übrig, daher zählen diese Heiden den 
Wind mit unter die acht Welthüter und malen ihn schwarz-grau ab mit 4 
Händen, welche Schwert, Schild, Bogen und Pfeil halten. Er hat eine 
Krone auf und ist mit allerlei Schmuck behangen. Sein Wagen, darauf er 
als ein Blitz einherfährt, ist ein Bhüta, der ihn tragen inuss. Ein Heide 
schreibt von ihm : „Väju ist der König des Windes, er verursacht, 
dass der Wind aus allen acht Weltecken bläst. Es sind aber zusammen 
32 Winde, die aus den 8 Weltecken kommen. Sie wehen wunderlich 
unter einander zu Wasser und zu Lande, jedoch haben alle ihre Ord- 
nung, wie.sie gehea sollen und werden von ihrem Könige dirigirt." 
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V^rimß U% der ISmig des B0geofii,. woroater me dia Wasser «li 
viertes SlemQQt vQ7$tfib^o/ welobea ebeiidr Moassefi alleatbalbeii in 
4ff WeU %u fioden ist IHeser . y«ri»ift wird giöfliiek abgemalt^fir 
bfii,% nufkt «aehr als 9wei Hiliide^ die eise offen, in der andern ein 
Sobw^^rt« A«f dem Hanpt kt er mil ein^ Knoaegezievt, aUenthalben 
ißt ^ tpßt,. ^bmuek behängen, aber den Achseln bat er BAumenu Er 
jm^t auf einem gelben mracbe. Von ihm wird uns veraneidet : . „Va-r 
pmia ist d«r König nber den Begen, der da Wolken «ad Begen irenurf 
^aebt» da$s die Si^e befencbiel w^ardeti kann* A.«eli keaunt von üiin 
4^ Penner nnd Blitz, weleher bei slarkem Regen gebort und geaelien 
•wird. Ma9 lEfligt^wari da^^dei? Doaner von Juijaaa koninie und sein 
BfiJl^piel. sei, iteni dassder Blitzen Glanz von seinen bellgläinzeBdeB 
Zii^m^ ^i* Jedoeh istaolcbes nur eine Weiberrede und verhält sioli 
in der Tbat g^nz anders^ Ys<rana läset aus allen 8 Welteok^n Begen, 
Donner und Blil9 kommen« Br tbutaber alles na^b Gottes Be^b^ 
wie aüj^bdie 4Ad^rn Wehbüt^r piebts ftMr sieb tbui^ dtirfen, sondern 
alle? aikcb Golteö Befebl in ihrem Aöit» verwalten," . . 

Kmfem iat der König des BeiQbtiiiuiaiii in d^sen Gewalt alles Giold» 
Silber, J^d^olsteine» Perlen und alle Bohätze sein ^Uen, die* er .auf der 
Welt demjenigen a^ukomni^eii lässt» welebep sie ven-Isvarik bestimmt 
Sind« Und dai^it niebt die Reikbililiiner der Welt Jede& in die ^ände 
kpQia^^ möeblen, so ist tr. einer der 8 Weltbtiter nnd disppiÄi^ so über 
die Schätze der Welt, dass sie, nach Proportion unter die Menschen 
vertbeiljt, besessen nnd gebraucht werden «xocfcten. Er wird weiss 
abgemah und ^ä^t a^f eineir Careta, At^f dem Haupt bat er eine 
Krone nnd in d^r eip^n Hand einen dieken Stook* Er ist mit allerlei 
Qas«bmeJiide b^ebanget^ upd sit»^ in 4^ Careta auf einem Kissen* Wenn 
die9e Heitren einen we®ea seines Beiohtbums und seines WiDhlstandcs 
loben wolWii« so vergieioben sm Sbn mit Knv^ra» der alles v^illapf bat 
nii4 andern überflwaig geben, kann. Die Ppolen sehreihea allerlei 
^mirlei^^ ¥09. Kn^era, 4abe^ bat ev in ihren Sehrillien aOeirlei ^amea 
ato t 1;, ißnam^-^ipw (Hara'a d. i, S^t;a> ^ßifytm iVenfid) Hs^ndlörhen. 
?> O^fta^tSa&v- ^i^ff^fk B^r^) Kinnaewpirän. % jry4r<«Äiw^f^ (EJerri- 
ftOber Alftkä's, der HanWatadt Knvgra's) Alaktyäli, 4, ^(5efi«ir#^^ 
(der einen Mann als G^fähirt hati) Pwmsebavähaüa. ^> ^fjMf/#^ü>/r«r 
^ei^&r^^ (B^sitaerd^a sieb selbst bewegenden Wagens) Pnsehpakavi- 
manamaUaiven, 6, ßbcB^^ß^^^^ (Äö'^^s^cS«** ausgezcächne^» tfiß 
Gold, Si»^-fÄ Eigentbüioer) tr^*Bijdhikkirbaven. 7j ^iß^ (Batfegeber) 
Mantri, % i^.^^f^^ (goW^g^ib) Pingala, 8, «ai##^^ (grün» Smaragd* 
farbig) Marakata^ 10, ßm^m (Beicbtbum gebend) Dbs^adft* 1 U m>^/^ 
i^ff^9^9K (S<An Visrava's) Vaisravana* 

I^a/Kku ist Isvara selbst, der iftde» Welt 1009 9»*1. aa sonderiieh^w 
Sdad^week ersebijsn^u. sein soll, unter welehen Ersoheinnngen auch ^m» 
ist, dass er sii?fealsf ein Hüter der aeht Welteckcn dargestellt nnd den 
^aiaen häna a^g-enommen hat. %x wird stehend abg^i^det mit4 Bänden, 
eine offi^n, in den andern dii^ Tr^>mmel Ijamaru, Hi^sob 9Ad Sebwert, 



245 

AnS dem Haupt bnt er eiDeKvone und vpn qI^q bi^ uQtfP ist ier njil 
dem gewöhnlicben SchmueÄ b^ha^g^n. £],* bat ein^ Oobeeu Riachiibh^ 
neben aicb afteben, welcbe« ex* «üb» W«g^a gebr^kUi^bt« £r 9qU dei? 
Yfirnebmate voit^ dißu^n. 9Pb( WeUbütdro. mn i^^d aUq» in der Welt in 
eeiner Ordnung erbftlten imd bew^ßn^ 

Dia Eigfire» aölabe): Mbt Weltbüt^y pflegen die^Q JHWden gewöhn- 
Hob in gnMaen Jhigoden »uf die Bingmauer zu aeti^en und au« Kalk zn 
formiren» In ei«üigen stieben sie avoh au9 Metali gegossen, wo nicbt 
alle, doeb einige oder zum wenigsten Ag»ibb4gavli|i. Wenn eie nun 
iQ.QLaey Pagode ein Feat von 9 Tagen balt^fin woHei^, 6o at^Uen sie erat- 
liob auf den Platz djsr Pagode dieae 8 Htiter v^ die 9 Welteckep, wdcbea 
mit gewiaaen Cefemonien und Gebetaformeln geachieht, Aladann tbun 
«iei ihnen ««erefc Opfer und Verehrung» daaa ai« WwJbe halten aoUen, 
damit ihr Fest u,i?d Opfer nicht etwa moebte sjunicbt . und vergeblich 
gemacht werden. Wenn aie aieh mit diesen 8 WeltbUtern wo&. ver- 
tobanzli baben, ao richten aie in der Pagode ein Yäga oder §it*A üoma an, 
welcbea ein Feueropfer iat und beiitändig Tag und J^acbt {m Brennen 
muaa unterhalten werden, bia alle Tage dea Fe^tea YpUenidet aind. Wenn 
allea zu Ende iat, laaaen aie die um aieh geatellten 8 Weltbtiu^r wieder 
Ton sieb, welche gleichfajla mit Ceremonien und Oebetafornwln ge- 
sobiebt Sie tbun ihnen auch Pankaaguug, da^a sie gute Wache geWlr 
ten und nichts Böaea ihrem Voruehmen haben nahen laaseut Auf »olcbe 
Weaae bekommen die Aschtadikpalakaa bei allen auage^eicbneten Yäga 
oder Uoma^Opfern die erste und let^t^ Verehrung* I)ie Baumeiater 
haben in ihrer Baukuust viele Vorschriften von dieaen acht Hütern der 
acht Weltecken, nach welchen aio sich in Aufbauung neuer Qebäude 
richten m^üsaen, 

I .\ ■■■ ■1 

, Ueb«? die XökapsJi^ oder Weltbe^ohüt^er berracht niqht voll^ 
Ginatimmigkeit, achon hinaicbtHeh dar Zahl» gewöhnlich werdeu acht, 
zuweilen aber nur vier genannt. Die HUeate Dar9tellupg im Aitareya^^ 
Srahmana iat in dem Beriebt, wie Indra von den Üevaa in im verachte? 
denen Welttheilen. an, ihrem oberaten König geweiht m, von de« Vaaua 
m Osten, den Kudraa im Süden, der\ Aditja im Weaten und d^n Viava 
P^vaa im Norden. So in der unmittelbar auf die vedisqbe Zeit folgenden 
Periode. Im Geaetzbuebe und den eplaeben Gedichten iat aber Indra 
nicht mehr Bejterraober der vier Weltgegenden, sondern nui; uoter den 
liOkapälaa der vornehnaate ala Hüter dea Ostens, während audere Götter 
dieses Amt in den übrigen WeUgegenden erbalten haben» TJraprung- 
lieh waren ihreor wahraebeiiUicb nur vier» da im Ge^etjsbucbe in einejr 
Stelle nur so viele genannt werden : Indra im Oat^n, Yama im Südeu, 
Varuna im Westen, Indu oder Söma im Norden, Ohne Ziyeifel aber 
iat die Festsetzung yon acht W^tbüteru schon älter ala der Axxfang dea 
Bttddhismua* ai-e werdea im Gesetzbuch namentlich aufge?älilt ; Indr^, 
Agni, Yama, Sörya» Varuna, Vä,yu, Kuvära» Soma. Anatatt Kuvera'a 
für den Norden wird ai^ Pritbivi die £rde g^nanpt. Pie Beihepf<^# 
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ist leicht verständlich : Agni ist nach Indra der vornehmste Gott» weil 
er in der Liturgie der wichtigste wai* und die Götter zum Opfer her« 
beifährte ; er führt sie daher auch an, wenn sie vor einem höhern Gott 
erscheinen. Die Unterwelt dachte man sich im Süden, der daher dem 
Yama zum Sitz gegeben worden ist. Varuna hat seinen Sitz im 
Westen erhalten, da hier das grosse Weltmeer Indien voi-lag, KuvSra 
aber im Norden, weil hier das goldreiche Land ist* Die Gründe, nach 
welchen den übrigen Lökapälas ihre Stellen sind bestimmt worden, sind ^ 
nicht ersichtlich (Lass. Ind. Alt. I, 771. 772). Süryft in der obigen 
Liste ist darnach bald vor Nirriti gewichen, und der ehrwürdige Name 
Söma's, erst von Norden nach Nordosten geschoben, ist dann ganz von 
Isäna verdrängt. Das Vischnupuräna (p. 153, 226) macht noch einmal 
einen Versuch auf die Vierzahl zurückzukommen: „Brahma setzte 
Regenten für die ßeschützung der verschiedenen Weltgegenden ein. 
Er machte Sudhanvan, Sohn des Patriarchen Yiraja, zum Kegenten des 
Ostens; Sankhapäda Sohn des Patriarchen Kardama, Regenten dea 
Südens; den unsterblichen Ketumat, Sohn Rajas, Regenten des 
Westens und Hiranyaroman, des Patriarchen Parjanya Sohn, zum 
Regenten des Nordens. Von ihnen wird die ganze Erde mit ihren 
sieben Continenten und ihren Städten bis auf den gegenwärtigen Tag 
wachsam behütet.*' Die Achtzahl aber war schon so fest etablirt, dass 
man vielmehr an eine Vermehrung dachte und Brahma als Regenten 
des Zenith, Seschanäga oder Vasuki für den Nadir, und Rudra- 
Siva als Hüter des Mittelpunktes hinzufügte. Besprechen wir jetzt 
hauptsächlich die Namen unserer Reihenfolge, welche als vedische 
Götter einst den höchsten Rang einnahmen. 

In Range der vedischen Götter folgt auf Indra unmittelbar ^«fi«A 
Agni, der Gott des Feuers, dessen Name, das lateinische ignis, stets für 
Feuer im gewöhnlichen Gebrauch geblieben ist. Dies Element und 
die Weise Feuer hervorzubringen zog in den vedischen Zeiten nach 
den erhaltenen detailirten Beschreibungen die genaueste Aufmerksam* 
keit auf sich. Man unterschied das irdische Feuer für religiösen und 
häuslichen Gebrauch und als Lebenswärrae, das atmosphärische Feuer 
des Blitzes und das Feuer der Himmelskörper ; möglich dass nach 
dieser dreifachen Auffassung das Feuer als dreifüssig gedacht wurde, 
andre verstehen den Gebrauch des irdischen Feuers bei den drei 
wichtigsten Veranlassungen : Hochzeiten, Begräbnisse, Opfer. Da 
nun der Dienst des Feuers so mannigfaltig ist, erscheint auch der 
Character des Gottes nach seinen Attributen nicht einheftlich. Als Opfer- 
feuer ist er Diener der Menschen und der Götter, welcher Anbetungen 
und Spenden den Göttern zuträgt oder auch die Götter zum Erscheinen 
citirt. Als Gottheit ist er unsterblich, ^eniesst ewige Jugend, begabt 
mit unendlicher Macht und Herrlichkeit, Verleiher von Sieg^^ Wohlstand, 
Vieh, Speise, Gesundheit, Leben ; er reist in einem von rothen Rossen 
gezogenen Wagen, er ist Quell und Verbreiter des Lichts, Zerstörer 
und Beieber aller Dinge. Seine zwei Gesichter bedeuten vielleicht 
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(nach Moor) die zerstörende und belebende Kraft des Feuers» oder das 
irdische und himmlische Feuer. Statt der obigen vier Hände werden 
ihm gewöhnlicher sieben zugeschrieben, wie überhaupt die Zahl sieben 
ia seinem Dienst eine grosse Rolle spielt. Bei der Ceremonie Vfsva- 
Devas d. i. alle Götter wird folgendes Gebet gebraucht : ,,Feüer 
siebenfach ist deine Nahrung ; sieben Zungen hast du, sieben heilige 
Weise ; sieben liebe Wohnungen (Kall, Karälä,* Manojavä, Sulohitä, 
^ Sudhumravamä, SphuUngini, Visvarupi); in siebenfacher Weise verehren 
dich sieben Opferer ; sieben sind deiner Quellen. Sei befriedigt mit 
dieser geklärten Butter : möge dies Opfer wirksam sein (Moor Bind. 
Panth. p. 211)." 

Agni hat sieben Brüder, deren Namen alle Flamme bedeuten, von 
seinen neun Söhnen werden mit Namen genannt Uttama, Tatnasa» 
Raivata. Eine seiner Gattinnen ist Svähä, im Rigveda wird Agnäyl 
erwähnt. In der Verbreitung der Verehrung des Feuergottes scheint 
besonders der Rischi -Angiras und sein Geschlecht sehr eifrig gewesen 
zu sein, wenigstens wird Agni häufig mit Angiras verwechselt. Bei 
Lassen findet sich folgende zusammenfassende Stelle : „Agni, der Gott 
des Feuers wird der erste Rischi, der erste, der die Götter anrief und 
ihr Opfer verrichtete, genannt. Er heisst der Purohita und Opfer- 
priester ritvij des Opfers, er weckt die Götter und führt sie zu dem 
Opfer herbei, die sich dabei niederlassen auf den aus dem Kusa-Gras 
gefiochtenen Polstern, auf seinem mit rothen Stuten bespannten Wagen. 
Er wird daher der Bote und Rufer genannt. Er führt den Göttern das 
Opfer zu, die ausgelassene Butter gkrita^ von ihm beschützt gelangt es 
zu ihnen, und er ist daher der Vermittler zwischen den Menschen und 
den Göttern. Er ist der junge, weil er sich stets durch sich selbst 
erneuert und wohnt stets bei allen Menschen, weshalb er Vaisvanara 
genannt wird ; er ist der Beschützer des Hauses grihapati und der 
Gemeinde vispaH. Er bringt den Menschen von den Göttern die 
Schätze und besonders Nahrung und heisst deshalb Jataveclas, der 
reiche, beschützt sie gegen die Feinde und gegen die Rakschas, die er 
verbrennt. Sein Glanz reinigt die Menschen, und er wird daher 
Pavaka der Reiniger genannt.*' 

So klar in der indischen Mythologie' Character und Ursprung Agni's 
ist, so viel schwierige und verwickelte Momente bietet die Geschichte 
der Verehrung lumek Vatnd's, Yama, der Bändiger, der Gott des Todes, 
wird in den bisher mitgetheilten Hymnen des Rigveda nur selten 
erwähnt ; den Weg des Yama wandeln, ist ein Ausdruck für Sterben 
und die Schlacht erhält den Beinamen Niederlage des Yama. Es 

*Die beiden ersten Namen wurden in späterer ^eit personificirt und stellten 
Durga vor (die Qattin Siva*s, der sich aus Agni entwickelt hat), weiche Gegenstand 
blutiger Verehrung wurde unter dem Namen Kali (dunkel, schwarz), Karälä, Karä- 
lävadanä, Karälänanft, Karälämukhi, Es liegt auf der Hand, dass beträchtliche 
Zeit erfordert wurde, um aus der Bedeutung „dunkle, schreckliche Feuerzunge" die 
Göttin Kall zu entwickeln. Nach Weber. 
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lielssi: ,/e8 firind drei Himmel^ zwei iii der Nähe des Sävitri, ein^ !ü 
der Wohnai^ des Yama» did (Verstorbenen) Menschen aafnehiäend/^ 
In eitkehi Liede wird er der Soiin des Vitasvat, der Sonne^ und Zasam^' 
menführer der Menschen (Sangamakia) und König genannfi^ DieM 
Worte geben ihm den Oharacter des UerrBohers und des Ordner» det* 
menschlichen Zu^tänd^. Dieser im Vergleich mit Indrft| Agni und 
Yaruna seltenen Kr^ähnung ungeachtet, ist doch Yama einer der 
ältesten GkStter, denn er gehört &iu den wenigen, die Indern und Itunierü 
gemeinsam sitld< ohne dass ihr Character ina Gegentheil Verkehrt wUrö^ 
Weist also iu€ eine gemeinsam verlebte fi-iedliche Periode zarüch» 
Yama ist der iranische Yima, der Jemschid der neuern Petsctf*. In der 
alten Sage erscheint Yim^ als erster 8tifter des Ackerbaues Und des 
geordneten Lebens, als erster Verötniger der Mensehen 2um g^selligeii 
Gemeinwesen, als erster Könige Ahura Ma^^^dä erklärt dem Zoroaster» 
er habe den Yima Von allen Mensdhen zuerst das Zarathustrische Gesets 
gelehrt $ doch lehnte Yima es ab, der Träger und Verbreiter dieses 
Gesetzes stu sein/ Statt dessen richtet er die Erde ein ; er führt die 
trefflichsten Bäume nnd nährend0n Gewächse^ die bedten Thiere und Men«- 
sehen, die gläoitdncteki Femer in die versehiedenen Bef^irke ein ; er leitet 
dahin die Gewässer und errichtet in ihnen Wohnungen > in diesen 
herrsehte vollständige Ordnung^ es war da kein ungerechteri keiBverun* 
stalteter Mensch. Er heisst daher der gute Versammler. Nach dieser 
für defl Gott des Todes sehr wenig zutreffenden lebensvollen Schilde- 
rung, möchte man glauben, .die Iraaief hätten ihren oppositionellen Zog 
ftuoh an Yama ausgelassen, denn dass dieser identisch mit Yima, daran 
ist keilt ZweifeL Beider Vater wird mit demselben Namen genaai>t ; 
Viranghat, im S^nscritVivasvat. .Viva^vat hatim brahmanischen System 
noch einen andern Sohn, der es durchaus mit der jetzt lebenden Welt zu 
thun hat. Der erste Gesetzgeber und Begründer geordneten Lebens^ der 
4$tammvat0r aller indischen Königsgesehlechter, d^r herrschende Manu 
der gegenwärtigen Periode heisst Vaivasvata und ist demnach ein Bruder 
Yama's. Nobh mehr VivasVati ist dn Name der Sonne ; der Todesgi^t 
also ein Sonnenisohn I irasseti (I, ^19) sucht die Schwierigkeit in 
folgender Weise zu beseitigen : „Von der Sonne heisst eaofti sie über^ 
schaue und durchschaue alle Welten, sie heisst Zeuge der Handlungen 
der Menschen. Daher konnte der Sonnengott auch das Bichteramt der 
menschlichen Handlungen erhalten ; diese ethische Thätigkeit wird aber 
seinem Bruder Yama übertragen. Die Sonne ist weiter der Erzeuger 
und Ernährer ; es begreift sich leicht,, wie ihr ein grosser Antheil an der 
Schöpfung beigelegt werden konnte ; auch diese Thätigkeit wird einem 
Sohne, dem Manu, zugeschrieben. Die Bedeutung Vivasvats als Sonne 
ist bei den Iramera Vergesseiäi Wecnt die iiraäfs<^ Ueb^^UefiHlitig 
Yäma 2um iBcigrÜndei« des g^si^llfffcfü Lebens macht ttaä MantiV ga» 
nicht gedehkty scheine sie auf äk Vorstellung einer Mhörh ^It 
hinzuweisen, in welcher Manu und Yama» oder die 'zwei ethischen 
Thätigkeiten der Sonne, die als ihr« Söhne gedacht wurden, das 
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Bichteramt über die Handlungen, dann das Geschäft der Schöpfung, 
Gesetzgebung und der Gründung der Gesellschaft noch nicht scharf 
getrennt waren." £s will uns bedünken, als ob durch all diese feinen 
Bemerkungen der Schleier wohl etwas gelüftet, aber nicht abgewor- 
fen sei und dass vielmehr die folgende Schlussbemerkung, statt die 
vorgeschlagene Lösung zu bestätigen, auf eine befriedigendere Er- 
klärung hinweist : „Der Name BezvHnger, Bändiger für Yama verträgt 
sich sehr gut mit dem Anoite des Yima als Ordner. Die Inder fassen 
Yama mitunter auch als Aufrechterhalter der Ordnung und des Gesetzes 
durch die Furcht, als Bezwinger des Unrechts. So z. B. Nala IV, 10. 
„der, ausJB'urcht vor dessen Scepter die Ordnungen der Wesen zusam- 
mengekommen sind und dem Gesetze sich fügen." Es kommt darauf 
an nachzuweisen, dass ursprünglich auch bei den Indern Yama selbst, 
nicht blos in seinem Vater oder Bruder, eine dem iranischen Yima 
ähnliche Stellung gehabt. Den Beweis hat Max Müller angetreten 
(Lect. on the Science of Lang. .II, 509 ff.). Zunächst giebt er die 
Nebeneinanderstellung mit Manu ganz auf, der wohl Vaivasvata, aber 
niemals Bruder Yama's genannt wird. Er meint, dass Vaivasvata den 
Manu ursprünglich nur als Verehrer der Sonne bezeichnete, und dass 
als dies später weiter als Sohn gedeutet, auch sein anderer Name 
Sl^varni d. i. Manu aller Farben oder Stämme, dazu didnen musste ihn 
zum Sohn der Savamä zu machen, des zweiten Weibes von Vivasvat, 
mit welcher der niedergehende Sonnengott sich vermählt. Er geht 
dann zurück auf die erste Bedeutung des Wortes Yama und nimmt es 
als Zwilling. Die classische Stelle, von der auszugehen, steht Rigv. 
z, 17, 2 : „ Tvaschtar (Macher, Schöpfer) macht eine Hochzeit für seine 
Tochter, sprechend, die ganze Welt kommt zusammen ; die Mutter 
Yama's, verheirathet, die Frau des grossen Vivasvat, ist vergangen. — 
Sie (die Götter) verbargen die Unsterbliche vor den Sterblichen, eine 
gleich ihr machend, die sie Vivasvat gaben. Aber sie gebar die Asvins, 
als dies geschah, und Saranyü Hess zwei Paare zurück." Dies wird von 
den.Commentatoren erklärt, dass Saranjü, nachdem sie die Zwillinge 
Yama und Tami geboren, eine ihr an Gestalt gleiche Frau als Stellver- 
treterin (Savamä) machte, die dem getäuschten Vivasvat den Manu 
gebar. Vivasvat seinen Irrthum entdeckend jagte in der Gestalt eines 
Rosses Sdranjü nach, und sie gebar ihm die beiden Asvinen, die eher 
als alle himmlischen Götter noch vor Sonnenaufgang kommen. ^ 

Saranjü, das laufende Licht, scheint ein Name der Morgenröthe zuf 
sein, die unter ihren verschiedenen Namen als Aditi Mutter der Götter, 
Apyä-yoschä das Wasserweib, Ahanä die helle, ArjunI die glänzende, 
Urvasi die weite, die Mutter aller himmlischen Mächte ist. Viele 
Kinder der Morgendämmerung d. b. viele vedische Gottheiten erschei- 
nen nun als zusammengehörige Mächte, als Zwillinge, und sie haben 
ihr Prototyp in der Natur selbst: Tag und Nacht, Morgenröthe und 
Abendröthe, Morgen und Abend, Sommer und Winter, Sonne und Mond, 
Licht und Finsterniss, Himmel und Erde. Ausser den beiden Asvinen 
8 
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werden noch Indra und Agni als Indrägni, Mitra und Varuna zusam- 
mengestellt. In demseltxen mythologischen Dialect ist dann Yama der 
Tag und seine Zwillingsschwester Yaml die I^acht, oder näher Yama 
konnte gebraucht werden für die niedergehende Sonne. Wie der Osten 
den Denkern der Urzeit als Quelle des Lebens erschien^ so war ihnen 
der Westen Nirriti, exodus, das Land des Todes. Die Sonne als jeden 
Tag untergehend oder sterbend gedacht, hatte zuerst den Lebeuspfad 
von West nach Ost durchlaufen, der erste Sterbliche zuerst uns den 
Weg gezeigt, wenn unser Lauf zu Ende geht und unsere Sonne im 
.fbrnen Westen untersinkt ; dorthin folgten ihm die Väter, dort sitzen sie 
mit ihm und Varuna zu Festgelagen, und dorthin werden wir gehen, 
wenn seine Boten uns aufgefunden haben. « Allmälig entsprechend der 
Lage ^ näuen Landes Indien verlegte dann Yama seinen Sitz in die 
unbekannten heissen Regionen des Südens, der König der Abgeschiede- 
nen wurde zum Gott der Todten, ein Amt welches ursprünglich Varuna 
ein andrer Zwillingsgott führte, und Varuna diesen Theil seines Amtes 
verlierend blieb auf dem alten Wohnsitz im Westen, während l^irriti 
den Südwesten einnahm. Aus der puranischen Zeit Hessen sich dann 
viele einzelne Erzählungen über den Falaet des Todtenrichters, die 
Qualen der Verdammten, über die Kämpfe seiner Boten und die 
verschiedenen Narakas oder Höllen geben, auch wie die oben angeführ- 
ten Sagen modificirt und geändert sind,' wie Yami die Zwillingsschwester 
mit dem Flusse Yamunä zusammengestellt wird, aber es muss hier der 
gegebene Einblick in die ganze Sagenbildung genügen, au dessen 
Bestätigung bezüglich der letzten Wendung der Sage und zu einer 
Nachricht über gegenwärtige Gebräuche nur noch Dr. Grauls Worte 
{Ind. Sinnpflanzen p. 48. 49) Aufnahme finden mögen ; „Den Sitz des 
Todtenreiches, wo die Manen wohnen, denkt sich der Hindu im Süden ; 
denn als die Arier von Nord-Westen her in Indien einzogen, folgteh sie 
hauptsächlich dem Strom des Ganges ; die geheimnissvoll leuchtenden 
Sehneegipfel des Himalaya im Norden wurden ihnen da zu Sitzen der 
seligenGötter.und — ^im Gegensatz dazu — der sogenannte grosse„Dandakao 
Wald" im Süden mit Fieberluft, Gluthauch, wilden Thieren und Jägern 
zur Region des Todes. Daher heissen denn auch die Manen gradeztt 
Südbewohner. Nach dem Süden also zieht die Seele, wenn sie diesen Leib 
verlässt ; dort wird sie dann von den sogenannten Pitris den Vätern 
aufgenommen d. i. zu ihren Vätern versan^melt Alle Gemeinschaft 
aber vermittelt sich dem Hindu durch Essen ; es werden di^er nur 
Spldie Seelen zur Gemeinschaft der Väter zugelatssen, für die man den 
vorgeschriebenen Ritus mittelst der Todtenkuchen in gebührender Form 
vollzogen hat ; die^Vollziehung aber ist Pflicht des Hausherrn, der das hin- 
geschiedene Geschlecht der Väter auf Erden fortzufühnen berufen ist. 
Hast auf Fünf zu halten, Hausherr I — ^Manen, 
Gast, Verwandte, Gottheit und dein Selbst. 
Wer im Tugendweg ein Haus zuweg bringt. 
Der braucht nicht den Waldesweg zu gehen.*' 
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Der Regent der Südwestens iS(j^ß NirriH hat der Bedeutiing 9eine0 
Namens nach sicherlich mit Erde nichts zu thun, das Lexioon löst ihn 
auf in die Negation mV und rtti Glück und giebt die beiden sich 
widersprechenden Bedeutungen Unglück und Sicherheit vor Gewalt 
und Tyrannei. Andre nennen den Welthüter Nairritas, d. b. er ist 
Nachkomme eines Ntrrita. Wieder andere haben Nirrita, dessen Frau 
Nirriti, welcher bei gewissen Verbrechen Nachts auf einem Kreuzweg 
von vier zusammenstossenden Wegen ein schwarzer oder einäugiger 
Esel geopfert wird. Die obigen Worte über Nirriti's .Beziehung zum 
Element der Erde sollen wohl nur bedeuten, dass anstatt Prithivi*s der 
Erde, die wir ja. nach einer Aufzählung unter den Welthütern fanden, 
der bessern Darstellung halber als ihr Repräsentant der Riese Nirriti 
eingetreten sei. 

Der Character Varuna^s^ welcher in der Aufzählung als Regent des 
Westens seine Stelle vor Väju einnehmen muss, und die Weise, wie die alten 
Arier mit ihren Göttern verkehrten, erscheint deutlich in einem Hymnus 
des fi*üher als zur Opferung bestimmt erwähnten Sunahsepha (M» Müller 
Sansc. Lit. p. 535): „1. Wir brechen deine Gesetze von Tag zu Tag, da 
wir einmal Menschen sind, o Gott, Yaruna, 2, überliefere uns nicht dem 
Tode, noch den Streichen der Wüthetiden oder dem Zorn der Wider- 
wärtigen ! 3, Dich zu versöhnen, o Yaruna» fesseln wir dein Herz mit 
Gesängen, wie der Wagenlenker ein beschwerlich Ross.-^7, Er, 4er 
den Ort der Yögel kennt, welche durch den Himmel fliegen, der auf 
den Wassern die Schiffe kennt— 8, er, der Aufrechterhalter der Ordi>ung, 
der die 12 Monate mit ihren Sprossen kennt und kennt auch den nach 
jihnen eingeschalteten Monat — ^9, er, der den Zug des Windes kennt, des 
weiten, glänzenden, mächtigen, und die welche wohnen in der Höhe-— 
10, er, der Aufreohterhalter der Ordnung, Yaruna setzt sich unter sein 
Volk, er der Weise sitzt da zu regieren. 1 J, Von dort alle wunderbaren 
Dinge bemerkend siebter, was gewesen ist und was geschehen wird> 
12^ Möchte er, der weise Sohn der Zeit, unsere Pfade grade machen all 
unsere Tage, möchte er unser Leben verlängern. 16, Lechzend nach 
ihm, dem Weitsehenden, strecken meine Gedanken sich vorwärts, wie 
Kühe, die zur Weide gehen, 17, Iass uns wieder zusammenreden, da 
mein Honig gebracht ist, du isst, was du liebst, wie ein Freund. 18^ 
Jetzt habe ich den Gott gesehen, der vcm allen gesehen werden soll ; 
ich sah seinen Wagen über der Erde : er muss meine Gebete angenom* 
men haben. 19, O höre dies mein Rufen, Yaruna, sei nun gnädig, nack 
Hülfe verlangend habe ich dich gerufen. 20, Du, o weiser Gott, bist 
Herr aller Dinge, Himmels und der Erden, achte auf deinen Weg. 21, 
Damit ich lebe, nimm von mir den obern Strick, löse den mittlem und 
tfau weg den untersten." 

Dieser eine Hymnus an Yaruna, so fügt der gelehrte und christlich 
denkende Sprachforscher hinzu, würde genügen den Irrthum derer 
darzuthun, die das Yorhandensein. moralischer Wahrheiten in den 
alten Weltreligionen und directer in dem sogenannten Naturdienst der 
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Arier läugnen. Welch ungeheurer Abstand trennt diese edlen Völker 
von den wilden Stämmen, denen unsere Missionare noch immer 
vergeblich die ersten Grundsätze der Religion beizubringen suchen. 
Die Sprache ihrer einfachen Grebete ist für uns verständlicher denn 
irgend etwas in der Litteratur Griechenlands und Roms, und hier und 
da ünden sich kurze Aeusserungen des Glaubens und der Andacht, in 
die ein Christ recht wohl einstimmen kann. Wenn folgende Strophen 
nicht an Yaruna, einen der vielen Namen der Gottheit, gerichtet wären, 
sie würden nichts unsern Ohren fremdes oder anstössiges zu enthalten 
scheinen : „1, Lass mich noch nicht jetzt, o Yaruna, in dein Erdhaus 
eintreten ; hab Erbarmen, Allmächtiger, Erbarmer. 2, Wenn ich 
zitternd dahergehe, wie eine vom Winde getriebene Wolke, hab 
Erbarmen, Allmächtiger, Erbarmen. 3, Aus Mangel an Kraft, starker 
und glänzender Gott, bin ich ans falsche Ufer gegangen, hab Erbarmen, 
Allmächtiger, Erbarmen. 4, Durst ergriff deinen Diener, obwohl er in 
Mitten des Wassers stand, hab Erbarmen, /Allmächtiger, Erbarmer. 5, 
Wann immer, "o Yaruna, wir Menschen einen Fehl begehen vor den 
himmlischen Schaaren, wann immer wir dein Gesetz durch Unbedacht- 
samkeit brechen, hab Erbarmen, Allmächtiger, Erbarmen.'' 

Das sind ja allerdings sehr schöne Worte und mehr als Worte, aber 
wir leben nun 3000 Jahre nach der vedischen Zeit und meinen auf 
ausserchristlichem Gebiet lässt die leidige Wirklichkeit Perfectibilitäts- 
theorien nicht aufkommen. Wir glauben auch fest, dass dieser abge- 
schlossenste und eigenthümlich entwickelte, hochbegabte Stamm der 
indo-germanischen Familie in den 'Weinberg der Kirche durch den 
allm^htigen Lenker der Weltgeschichte, den Erzapostel, nach den 
vorbereitenden Arbeiten seiner Diener wird eingepflanzt werden, und 
dass damit ein neuer Abschnitt der Kirchen- und Weltgeschichte beginnen 
mag, wir meinen auch, dass mit plumpen und erbitternden «Ausfallen 
auf den Götzendienst und mit der Bonifacius-Axt im heutigen Indien 
nicht viel ausgerichtet wird, aber darin müssen wir doch dissentiren, 
wenn der geehrte Gelehrte an anderm Ort* nur das Beispiel des 
Apostels Paulus in Athen will beobachtet sehen und alle andere 
Missionsthätigkeit, auch der ältesten Kirche, für falsche Härte ansieht. 
Die R^de des h. Apostels in Athen ist doch nur ein einzelnes Yor- 
kommniss, noch dazu von wenigem Erfolg begleitet, und darf man 
vergessen, dass der Apostel unmittelbar darnach in Korinth den 
entgegengesetzten Weg einschlägt, dass er in Niedrigkeit sich sein 
Brot mit Händearbeit verdient und nur mit thörichten und einföltigen 
Worten das Kreuz predigt? Und ist nicht auch in unsern Tagen 
zumeist ein einrältiges Zeugniss am wirksamsten, die Gelehrten für 
Christum zu gewinnen ? Es ist überhaupt ein eignes Ding mit Rath- 
schlägen, wie mit den Heiden umzugehen sei. Wohl mögen die 
(gelehrten in Europa, so lauten etwa Ziegenbalgs Worte, über diesen 
Gegenstand schreiben, wenn sie nur mit sich selbst zu thun haben, und 
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Einwürfe und Antworten sich selbst machen ; sollten sie aber in einen 
nähern Discurs mit den Heiden gerathen, und ihre Einwürfe uud 
Ausflüchte hören, sie würden sie nicht so baar an Argumenten finden, als 
man wohl denkt. Dass der Missionar seiner Gegner Denkweise wohl 
kenne und ihnen aus ihren Schriften und Systemen wohl antworten 
könne, hielt er selbst für gar nöthig, und darum hat er ausdrücklich für 
nachkommende Missioniere dies Buch ausgearbeitet, und seine Nach- 
folger sind wie er den heimischen Gelehrten für alle Waffen, welche 
nicht die eigentliche geistliche Waffenrüstung überflüssig machen 
wollen, recht dankbar. 

So fügen wir denn, um auf Varuna zurückzukommen, wie ge- 
wöhnlich, noch Lasseii'S Aussprache an: „Varuna, welcher in der 
späteren Mythologie der Gott des Meeres und der Gewässer gewor- 
den ist, nimmt unter den vedischen Göttern eine sehr verschiedene 
Stelle ein. Er ist der Gott des aussersten, die Luft umschliessen- 
den Himmelsgewölbes und hat daher seinen Namen Umfasser erhalt- 
en (Varuna entstellt aus Varana von vW einschliessen). Es wird 
von ihm gesagt: Varuna hat der Sonne die Pfade gebahnt und die 
meergleichen Fluthen der Ströme hervorgetrieben, nach den Tagen 
hat er die langen Nächte gemacht, zwischen jenen unermesslichen 
Himmeln rnhen seine Gewalten. Diese Auffassung wird bestätigt 
durch den in der Ableitung und der Bedeutung übereinstimmenden 
griechischen Namen des Himmels Oitqotvbg^ welcher als Gott der Sohn 
des Erebos der Finsterniss und der Gaia der Erde ist : „Die 6äa 
zuerst erzeugte den selbst gleichen IJranos, damit er sie allenthalben 
einhülle." Es ergiebt sich aus dieser Uebereinstimmung eine beachtens- 
werthe Verwandtschaft auch in der ältesten Götterlehre der Griechen 
und der Inder. Er ist der Gott des Raumes,^ dessen ünermesslichkeit 
besonders in der Nacht den Menschen sich aufschliesst. Als Gott des 
Raumes hat er auch die Aufsicht über die Handlungen der Menschen. 
Varuna, der seine Gelübde treu hält, hat sich niedergelassen unter den 
Menschen zur Gesammtherrschaft, Gute» thuend ; daher überschaut der 
Verständige alle wunderbaren Thaten, die geschehen sind und gesche- 
hen werden. Er wird angerufen, den Menschen nicht zu zürnen und 
sie auf den rechten Pfad zu führen und ihr Leben zu verlängern, die 
Nirriti (Unwahrheit, Unredlichkeit) weit von ihnen zu entfernen und 
sie von der Sünde zu befreien. Er ist der gefurchtete ,Gott, dessen Zorn 
man durch Gebete und Opfer abzuwenden sucht. Bei ihm treten alto 
auch ethische Beziehungen hervor ; er ist der geheimnissvolle Gott, 
dessen unsichtbares, allgegenwärtiges Walten in den Zuständen der 
Menschen sich bethätigt.^' 

Väyu^ der Hüter des Nordwestens, häufig auch Pavana genannt, ist 
Gott des Windes, sofern dieser als Ein Gott aufgefasst wird, während 
die einzelnen Winde Maruts heissen. Da die Luft Indra's Gebiet ist, 
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wird Väya oft zusammen mit ihm angerufen, ja fast mit ihm identificirt, 
so gleich im Anfang des Bigveda-Sanbitä : ,,1, Väju, lieblich anzuschau- 
en, nähere dich. Diese Libation i^t für dich bereitet, trink davon, hör 
unsere Anrufung. 2. Väju, deine Lobpreiser preisen dich mit heiligem 
Lobpreis, sie haben den Soma-Saft ausgegossen, wissend den Zeitpunkt. 
3, Väju, deine zustimmende Rede kommt zu dem Geber und zu Vielen, 
von dem Soma-Saft zu trinken. 4, Indra und Väju, diese Libationen 
sind ausgegossen, kommt hieher mit Speise, fürwahr die Tropfen warten 
eurer. 6, Indra und Väju, wohnend im Opferritus, ihr kennt diese 
Libationen, kommt beide schnell hieher. 6, Väju und Indra kommt zu 
dem Ritus des Opferers, denn so, Mannhafte, wird schnell Vollendung 
durch*s Opfer erreicht.'* Besonders bekannt sind die späteren Sagen 
von Väyu-Favana, wie er Hanumän's Vater geworden mit Anjeni-devi : 
obgleich . seine Vaterschaft sich darauf beschränken soll, dass er durch 
einen seiner Diener einen Kuchen, den Dasaratha seiner' Lieblingsfrau 
Saikeji zur Erzielung von Nachkommen gegeben und den ein Sperber 
fortgenommen, in Anjeni's Hände fallen liess, so nahm er sich doch des 
Sohnes kräftig an, als dieser eben geboren heisshungrig die Sonne für 
einen Kuchen nehmend sie verschlingen wollte, aber vom Sonnen- 
gott getödtet wurde. Die andre Sage ist wie er die Spitze des von 
Adi-Sescha beschützten Götterberges abwehen will, welche Sage besonn 
ders in die Geschichte Tripetti's hineinspielt. 

Kuvera der Gott des Reichthums gehört nicht der vedischen Zeit an» 
witd aber schon in den ältesten buddhistischen Sütras erwähnt. Er 
gehört den Göttern der zweiten Reihe, denjenigen, die auf die Zustände 
des sittlichen Lebens Beziehung haben, und unterscheidet sich von den 
älteren auch darin, dass er nicht eine schöne Gestalt hat, aond^rn wie 
sein Name bezeugt, eine bäasliche {ku verächtlich, vera Körper ; mit 
3 Beinen und nur 8 Zähnen), um die Laster zu bezeiehnen, die aus dem 
Besitze des Reichthums zu entstehen pflegen. Kuvera und Rävana sind 
Brüder, Söhne Visravas'. Kuvera mit seinen Dienern den Yakschas 
besass einst die reiche Insel Lanka, bis ihn Rävana von dort nach 
Kailasa vertrieb, wo er sich eine sehr prächtige Residenz eingerichteti 
hat. lieber Isänq als eine Gestalt Siva's ist nichts hinzulcufügen. 

Hiermit müssen denn auch unsere Bemerkungen über die vSdischea 
<7Ötter, über deren Bedeutung und Wese^ die aus der vergleichenden 
Sprachwissenschaft hervorgewachsene vergleichende Mythologie so 
merkwürdige Aufschlüsse gegeben hat und täglich mehr Licht ver- 
breitet, abgeschlossen werden. Im Allgemeinen aber scheint doch auch 
jetzt noch die Characteristik zuzutreffen : Das brahmanische System 
vergöttert die Naturkräfte, die südindische Urreligioa dämonificirt die 
himmlischen Mächte. 

»^^« 
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DAS FUENFTE KAPITEL. 

Äeuaserliohe Besohaffevheit der vornehmsten Feste, 

£8 sind zwar vorher schon in jedem Kapitel bei Beschreibung der 
Götter die vornehmsten Feste, die ihnen gefeiert werden, mit angeführt 
worden, gleichwohl aber jedesmal nur ganz weniges davon gedacht ; so 
wird vielen ein Genüge geschehen, wenn man die äusserlichen Umstände 
solcher Feste etwas weitläuftiger beschreibt, dass man wissen könne, 
was sie eigentlich an ihren Festtagen vornehmen, und wie sie selbige 
zu feiern pflegen : welche Materie nebst den vielen Opferarten dieser 
Heiden bei Beschluss solcher Götter-Genealogie ganz füglich abgehan- 
delt werden kann. 

Ihre Feste bestehen vornämlich darin, dass täglich, so lange jedes 
Fest währt, die Figuren ihrer Götter und zwar jedesmal derjenigen 
Götter, welchen zu Ehren dies oder jenes Fest gefeiert wird, in den 
Strassen prächtig mit Gesang und Klang wohl ausgeschmückt herum- 
getragen werden, welches gewöhnlich Abends und öfters ganz spä^ in 
der Nacht geschieht. Wenn Isvara ein Fest gefeiert wird, so halten 
sie auf den Strassen mit den Götterfiguren folgende Procession : Erst- 
lich tragen sie den Vigknesvara oder Püllet/är, welcher in einem 
metallenem Reife ^(3Q/ir9( Heiligenschein, tiru heitig, vasi Feuer) Tiru- 
väsi auf einer grossen Ratte QuQ^&^^atSi Perutschäli sitzt. Vor ihm her 
gehen einige, die ein Tuch in den Händen haben und selbiges immer in 
die Höhe werfen, aber bei einem Zipfel festhalten. Solche Leute haben 
auch die hiesigen Könige vor sich hergehen, wenn sie ausgehen. Hinter 
ihm werden grosse Fackeln getragen, auch ein Sonnenschirm. Dann 
bringen sie Subhramanya mit seinen zwei Weibern getragen. Sie 
stehen alle in einem metallenen Reif auf einem Pfau, der eine Schlange 
im Munde hat.^ Ganz vorn vor ihm her gehen die Musikanten und 
die Götterdieneri&nen, die ihr Gesicht gegen Subhramanya kehren und 
vor ihm tanzen und singen. Hierauf tragen sie viele Fackeln vor ihm 
her, desgleichen auch einen Sonnenschirm und ein Rauchfass. Hinter 
ihm werden gleichfalls einzelne grosse Fackeln getragen, und weil er 
ein General gewesen in dem grossen Kriege wider Sürapadma, so pflegt 
eine grosse Menge mit Partisanen hinterher zu gehen. Nach ihm folgt 
drittens Isvara selbst, der auf einem Ochsen sitzt und seine Frau neben^ 
sich hat. Vor dem Ochsen Rischabha sitzt ein Brahmane, der nichts 
anders thut, als dass er Gebetsformeln recitirt. Er hat die eine Hand 
in einen Beutel gesteckt, worin er eine Perlenschnur hat, nach welcher 
er dem Isvara eine Gebetsformel 1008 mal zuzählt. Vor Isvara her 
wird vorn ein sonderlicher Sonnenschirm getragen, der ^tooiL^t^ut 
Alavaddam heisst. Die Musikanten gehen gleichfalls vor ihm her und 
rühren allerlei Instrumente, wozu die Devadäsis oder Götterdiene- 
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rinnen singen und tanzen, das Gesicht. gegen Isvara's Figur gekehrt. 
Ganz nahe vor ihm her tragen sie viele Fackeln, besonders eine us€o 
mn^ß Pagelvartti,* welche wie die Sonne einen weisshellen Glanz 
von sich giebt ; desgleichen auch eine andre von 5 brennenden Lichtern, 
welche Siva's fünf Gesichter vorstellen sollen, und die deshalb von ihnen 
JI(S»(T/>^jißeur^ß (Fünfgesichts-Feuerfackel) Anjumukhativartti ge- 
nannt wird. Sie tragen auch ein Rauchfass, welches voller Eauch- 
werk ist. Zum vierten wird Isvara's Weib Parvati oder Ammai allein 
getragen. Sie steht auf dem Vogel Annam (?) Gans, vor und hinter 
ihr werden gfoichfalls Fackeln getragen und ein Sonnenschirm. Die 
Musikanten gehen auch mit den Sängerinnen und Tänzerinnen voran. 
Den ganzen Trupp beschliesst Tandesvara, der stehend getragen wird. 
Hinter der Procession gehen viele Brahmanen, die da Loblieder singen 
und messingne Instrumeiite in Händen haben, womit sie den Tact 
schlagen, auch püegen sie wohl bei ihrem Singen zu tanzen. Nach 
ihnen folgen viele Pandärams, die gleichfalls Loblieder singen und dabei 
tanzen und springen. 

Solcher Aufzug mit den Göttern geschieht alle Abend, so lange ein 
Fest währt. Die Figuren, die herumgetragen werden, sind alle von 
Metall gegossen. Sie werden allezeit immer auf einem andern Wagen 
herumgetragen. Das Geschrei und Getümmel des Volks bei solchem 
Herumtragen ist sehr gross und erfüllt eipe ganze Stadt, zumal weil 
das Singen der Brahmanen und das Spielen auf mancherlei Instru- 
menten dazu kommt. Wenn solche Götterfiguren entweder bei Tag 
oder bei Nacht herumgetragen werden, sind in allen Strassen die 
Häuser vorn mit weichem Kuhmist bestrichen. Auch sind über die 
Gassen Seile gezogen, die auf beiden Seiten an hohen Stangen befestigt 
und mit lauter grünen Blättern umwunden sind. Solches nennen sie. 
Qjs/rffea8rü> Törana. Weiber, Männer, Kinder und das andre Volk steht 
in den Gassen oder am Eingang der Häuser und machen Salam vor 
solchen Figuren. Und weil dergleichen Aufzüge viel Unkosten verur- 
sachen, welche die Pagode nicht zahlen kann, so wenden gewöhnlich 
die mancherlei Zünfte solche Unkosten daran, so dass an einem Tage 
alle Zimmerleute zusammentreten und die Unkosten darbieten, die zu 
solchem Aufzug erfordert werden, den andern Tag lassen etwa die 
Schilderer solche Figuren herumtragen, den dritten Tag etwa die 
Kaufleute und so fort. Wenn einer ein reicher Mann ist und sich sehen 
lassen will, so lässt er allein auf seine Unkosten solche Figuren ein oder 
zwei Tage herumtragen. Je mehr sich nun eine Person oder eine 
ganze Zunft sehen lassen will, je prächtiger stellt sie solchen Aufzug 
der Götter an. An grossen Festtagen kommen gewöhnlich viele Brah- 
manen, Pandärams und Paradesis von andern Orten herzu, welche alle 
ihren Profit davon haben. 

* Ta^ackel, welche die Nacht als Tag ergeheinen lässt, eine blaue Flamme pro- 
ducirt aas Salpeter, Schwefel, Operment, Indigo, Antimon, Eampher s. Winslow'B 
Lexicon. 
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Es pfleget) diese Heiden die schweren Figureh ihrer Göt(er uitht 
nur allein auf den Achseln nait saurer Mühe an den Festtagen herum" 
zutragen, sondern sie haben ihnen auch aller Orten grosse Careten 
gemacht, welche sie jährlich ein- oder 2tveima,l köstlich ausschnmcken 
und auf selbigen die Figuren ihrer Götter in den {Strassen herumführen. 
Eine solche GÖtter-Careta hat sechs Kader, vorn und hinten vier grosse 
und in der Mitte zwei kleihe. Alle sind sehr dick und von festem Holz 
gemacht. Der unterste Satz der Careta ist von lauter Schnitzwerk, 
das stückweise zusammengeschraubt ist. Auf allen vier Seiten sieht 
man lauter ausgeschnitzte Bilder, die allerlei Historien ihres Gesetzes 
darstellen. Auf solchem Satz stehen rund herum Säulen in die Höhe, 
die mit bemaltem Kattun umwunden sind. Zu allen Seiten sind Feigen- 
bäume gesetzt mit Blumen und Früchten, desgleichen auch Kokos- 
nüsse, Lemonen und Arekanüsse. Mitten inne steht Isvara mit zwei 
Weibern auf erhabenem Thron, welcher von zwei Thieren luireiß Yäli 
(Löwe) getragen wird. Die zwei Weiber prasentiren die einige Par- 
vati unter den Namen Ammai und Gauri, welches bieide Namen Pär- 
yati's sind und nur zwei unterschiedene Historien in sich fassen. Auf 
beiden Seiten stehen zwei Thnrwächter Dvarapäläkas, auch sitzen rund 
herum auf der Careta die Devadäsis oder Götterdienerinnen und die 
Musikanten. Auf allen Seiten stehen welche, die ein Tuch in die Höhe 
werfen und an dem einen Zipfel es wieder zurückziehen. Es sind auch 
Brahmanen mit auif der Careta, die den Götterfiguren auf dem Weg^ 
im Fortziehen unaufhörlich opfern und ihre Gebetsformeln recitiren. 
Eine solche Careta gehtoben spitz zu Wie ein Thurm. kiwendig ist 
ha mit Holzwerk ausgelegt, auswendig aber alles mit buntem Kattun 
behangen und umbunden. Mitten inne gehen auf allen vier Seiten zwei 
donderliche Streifen hinauf, die mit lauter messingnen Spiegeln belegt und 
ui^nCfiirffesarih Maküra (Spiegel)- töranam genannt werden. Auch sind an 
allen vier Ecken viele Fahnen herausgesteckt, unter welchen an einer 
jedweden oben eine Schelle gebunden ist. Die Spitze ist gleichfalls nach 
Proportion gemacht und schon geziert, und ganz oben über der Spitze 
steht ein Sonnenschirm. In solcher Zierde und Pracht ziehen sie der- 
gleichen Careta in den grossen Strassen herum. Es sind vorn & — 6 
grosse Schifisseile angemacht, an welchen oOO, 800 bis 1000 Menschen 
die Careta fortziehen müssen. Unter ihnen gehen Taliären (Policisten), 
die da zuschlagen,, wenn die Leute nicht mit Ernst ziehen wollen. Solche 
Careta bleibt oft an einem Ort zwei und mehr Stünden stehen, weil 
sie selbige nicht fortziehen können. Vorn werden unter die Bäder 
grosse Keile gelegt und hinten wird sie durch grosse Bäume, die dazu 
passend gemacht sind, fortgeschoben, welche äie unter die Bäder stecken 
und nachmals zu zehn bis 2wan^g daran hinaufsteigen und dfts Gewicht 
geben. Auf der Erde stehen Leute, die Stangen in Händen haben, an 
welchen sich diejenigen anhalten, die hinauf laufen Wollen. Die armen 
Leute lassen es 6ich überaus saueif Werden, eine Solche Careta öder 
Gött€$^wagen fortzuziehen und müssen fiXX^imt die L^üte aus den h^'ruäi« 
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liegenden Dörfern zu Htilfe nehmen. Bei Isvara's Feste werden alle- 
zeit fünf solcher Careten auf einmal hinter einander in den Strassen 
herumgezogen, die da weit über die Häuser hervorragen. Bei Vischnu's 
Feste aber wird allezeit nur einer gezogen. Vor und neben solcher 
Careta gehen ßrahmanen und die Obersten der Stadt, welche vor den 
. Figuren ihre Devotion machen. Auch stehen von ferne hier und da 
Pandärams und andere Leute, die alle mit aufgehobenen Händen ihr 
Salam machen. Desgleichen stehen auch hie und da von ferne in den 
Thüren der Häuser viele Weibspersonen und thun mit aufgehobenen 
Händen ihre Anbetung. , Einige legen sich ganz auf die Erde und thun 
den Götterüguren einen Fussfall, einige wälzen sich um die Careta 
herum« Hinterher gehen die Musilcanten ; ein Paukenschläger, der auf 
einem Ochsen reitet, besöhliesst den Zug. 

Von einem dieser Heiden ist bei uns ein weitläuftiger Brief eingelau- 
fen, in welchem die äusserlichen Umstände der vornehmsten Feste 
berichtet werden. In selbigem schreibt der Correspondent also: 
„Diejenigen Feste, die hie und da unter uns Malabaren geifeien werden, 
sind vornämlich diese: 1, die Hochzeit Isvara's mit Pärvati ßiQ^ds^ 
ojirarti Tirukalyäna. 2, iDirirAtß/BßQ^uif^^earw Märga-tirumajjana oder 
ßc^ÜLfs^^SI Tirupugarhtschi. 3, ^L^üy^aui Adipürva der Pärvati zu 
Ehren. 4, ^/s^^^i^ Skanda-schaschti oder »uiSffLDeBSiuearßQ^tBir&tSw 
bhramanya-tirunäl. 5, Qu(i^u>ir&rß(i^/sirar Perumäl-tirunäl zu Ehren 
Vischnu's. 6, ^lu/iß Jayanti oder QQ^^tssreaiSpüi^ Krischna-pürappu 
der Geburtstag Krischna's. 7, tunQibtrmLj (grosses Fasten) IVlänönbu oder 
^^/^^^^ (Opfer der Geräthe) Ayudhapüja zu Ehren der Sarasvati. 8, 
• ^pu&^eoffLD (^^s^eStS Asvini) Arpasi-tulam ein jährliche? Waschfest, 
das den Monat October hindurch dauert. 9, en^uy,^ü> Tai-pÜschya, 
welches jährlich im Januar kommt. 10, uisiTQf>(L^d(^ Mahämurhukku, 
an welchem Feste die Menschen sich in der See baden. 11, LDnu>asisu> 
(u)siru>AÜ> Mahäraagha) Mämänga, welches alle 12 Jahre einmal kommt. 
12, BffirMBBrQpQ^d^ (Eklipsen-Bad) Grahanamurhukku, welches bei allen 
Mond- und Sonnenfinsternissen im Jahre kommt, da sich Jedermann in 
der See wäscht. 13, uotrueSj/r^earßQ^/sirar Mäbaliräja-tirunäl und 14, die- 
jenigen Feste, welche jährlich den QjT/ru>c^eueD/ssar Grämadevatas als 
Ayenär, Püdäri, Märiammen, Ellammen, Ankälammen u. dgl. gefeiert 
werden. Dies sind die vornehmsten Feste, die unter uns Malabaren 
gefeiert werden. 

]. ß(T^sa^iuamrui Tirukalyäna. 

Beim Beginn dieses Siva-Fests werden die Hüter der acht Welteckea 
in die acht Ecken der Pagode gesetzt, welches mit den gehörigen 
Gebetsformeln geschieht. Alsdann richten die Brahmanen in solcher 
Pagode ein Homa Opfer an, mit welchem es folgende Bewandtniss hat i 
man gräbt eine Grube, thut Spähne von fünferlei Holz hinein und zündet 
sie an, wobei gewisse Grebetsformeln und Geremonien beobachtet werden 
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müssen. Die Brahmanen, Priester und Gesetzesgelehrten sind um 
solche Feuergruhe herum, haben einige Halme von dem Darbha- Gras 
zusammengewunden, tauchen sie in Butter und tbun solche Butter 
unter Recitirung von Gebetsformeln ins Feuer« Das Feuer darf 
niemals ausgehen, sondern muss Tag und Nacht bis zu Ausgang des 
Festes mit Spahnen und Butter unter Recitirung der Gebetsformeln 
unterhalten werden. Sobald das Homa angezündet ist, wird die 
Flaggenstange in der Pagode aufgesetzt und das Darbhagras herum- 
gewickelt. Hierauf forscht man nach, ob selbiger Tag für den Ort ein 
guter Tag ist und steckt die Flagge auf die Stange. Wenn sie dies 
thun, sind viele Brahmanen gegenwärtig, welche die dazu gehörigen 
Gebetsformeln recitiren und einige Passagen aus den alten Puranen 
iesen. Alsdann kommt der grosse Priester derselbigen Pagode und 
fiteckt die Flagge auf. Von dem Tage an, da die Flagge aufgesteckt 
worden, beginnt das Fest. Von Anfang bis zu Ende des Festes müssen 
die Priester derselbigen Pagode täglich fasten, und von diesem ersten 
Tage an werden die Figuren der Götter in den Strassen herumgetragen. 
An einigen Orten feiern sie dies Fest 9 Tage, an andern 18 Tage und 
an einigen auch wohl gar einen ganzen Monat, je nachdem eine Pagode 
reich oder arm ist, und viel oder wenig Beiträge empfängt^ Wenn 
solches Fest ist, pflegen sie in selbiger Pagode weit reichlicher Speis- 
Trank- und Rauchopfer zu bringen als an den andern Tagen. In den 
drei ersten Tagen solches Festes tragen sie auf den Strassen Isvara in 
einem solchen Wagen herum, der aussieht wie ein Himmelbett. Den 
vierten Tag tragen sie ihn auf einem Sl^u> Pitha sitzend herum, am fünfte^ 
Tage wird er auf einem Ochsen herumgetragen ; an diesem Tage kom- 
men viele Menschen von ferne und verehren ihn, denn es steht geschrie- 
ben, wer ihn an diesem Tage, da er auf dem Ochsen reitend herum« 
getragen wird, verehrt, der erlange einen grossen Lohn und würde von 
seinen Sünden befreit. Am sechsten Tage tragen sie ihn auf einem 
Elephanten herum, am siebenten auf einem Löwen, am achten auf dem 
Berge Kailäsa d. h. einem Thron, der wie ein Berg aussieht und von einem 
mit 10 Häuptern und 20 Händen getragen wird ; darauf sitzt Isvara und 
wer ihn an diesem Tage verehrt, hat eine besondere Belohnung zu 
hoffen. In solchen 8 Tagen tragen sie nicht allein Isvara, sondern 
auch Pärvati, Subhramanya, VighuSsvara, TandSsvara herum, und 
zwar sowohl Abends bei Fackeln, als des Morgens früh bei Tage. Am 
neunten Tage werden diese fünf Personen auf fünf Careten herum- 
gezogen, am zehnten setzen sie Isvara und Pärvati geschmückt in ein 
offenes gewölbtes Ruhehaus der Pagode, schlagen ein Zelt dabei äuf^ 
behängen es mit Blumen und Aesten von Kokosbäumen, desgleichen 
auch mit Feigen, Kokosnüssen und dergleichen Früchten mehr. Ist 
etwa an selbigem Ort ein vornehmer Mann, der in der Stadt solch ein 
gewölbtes Buhehaus hat und einige Unkosten daran wenden will, so 
werden sie erstlich in den Strassen noch einmal herumgetragen und 
alsdann in das gewölbte Rabehaus gesetzt. Daselbst versammelt sich 
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eine groBse. Menge Volks, die Mosikmiiten spielen auf ihren Instrumenten 
«nd die Götterdienerinuen stellen singend und tanzend diese und jene 
Historien vor. Sie singen und tanzen auch an den übrigen Festtsgen 
unter Begleitung der Instrumente, so oft als Abends in den Strsissen 
die Figuren herumgeführt werden. Ja es werden an dergleichen Fest- 
tagen bei Aufstellung und Herumtragen der Götter vorn viele Raqueten 
in die liuft geworfen, viel Trommein und Pauken gerührt und Flinten 
abgeschossen. Die Frocession nimmt oft grosse und lange Schüssen 
ein. Hinten kommen viele Brahmanen, Priester, Gesetzesgelehrte und 
weise Leute. Selbige haben in beiden Händen messingne Instrumente 
ma/kfiamw (Hand-Cymbel) Kaittala, mit selbigen schlagen sie den Taet 
und singen Loblieder von Isvara, wobei sie auch tanzeii und springen. 
Hinter ihnen kommen abermals eine grosse Menge Pandärams und 
Aeiteste, welche Lobsprüche und Historien singend hersagen. Wenn 
nun auf solche Weise das ganze Fest zu Ende ist, so werden die 8 
Hüter der 8 Weltecken durch gehörige Ceremonien und GebetsformelB 
wiederum von ihren Stellen hinweggenomnen und die Flaggenstange 
niedergelassen. Wenn solches geschehen, so haben den Tag darauf 
die D^vadäsis oder Götterdienerinnen ein Spiel mit Kunkuma (SaffranX 
nämlich sie thun solches ins Wasser und zerreiben es darin, dass das 
Wasser gelb wird, alsdann gehen sie in den Strassen herum und he* 
giess^ sich und andre mit solohem gelben Wasser. Eine solobe Be- 
wandtniss hat es mit Isvara's Fest^ welches Tirukaljäna d. i. heilige 
Hochzeit heisst und seinen Ursprung daher hat, dass ehemals Isvara 
sein Weib Pärvati dem Dakscha zur Tochter geboren werden lassen, 
und sie nachmals, als sie 1 2 Jahr alt geworden, geheirathet und wieder 
mit in sein Kailäsa eingeführt hat. 

2. ifi/rffif^jißQ^u>^^0Brü). Märgß'tirumajjßna oder ^(a^üi^^^^^ 
TirupugarhiBchi. 
Im December- Monat werden ganzer dreissig Tage bei den heiligen 
Teichen Puränen oder Historien bücher gelesen. Bei solchem Lesen 
finden sich viele Malabaren ein und fasten an selbigen Tagen, auch 
waschen sie sich täglich in solchen Teichen, bestreichen sich mit der 
hell. Asche Tirunüru und hören so lange zu, bis ein Puräna zu Ende 
ist. Hiernebst werden diese 30 Tage über in der Pagode von Morgens 
sehr früh an viele Speis- Trank- und Rauehopfer verrichtet, wozu 
gesungen, getanzt und auf Instrumenten gespielt wird. Es ge^t in 
solchen 30 Tagen alles herrlich zu in der Pagode. Am 31. Tage wer- 
den Aufzüge gemacht in den Strassen und alsdann kommt die Ammen 
oder Pärvati an selbigen Teich in die Pagode, wo die Puränas gelesen 
und die Wasserreinigungen verrichtet worden sind und giebt ihjuen Tiru- 
majjana- tirtha, welches das Bad ist, darinnen aller Nutzen dieses Festes 
enthalten. Wer alsdann an selbigem Teiche mit gegenwärtig ist, der 
bekommt grossen Lohn und alle seine Sünden, die er selbiges Jahr in 
365 Tagen begangen hat, werden ihm vergeben, und stirbt er im Jaht 
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dftniuf, so hält man dafür, da«s er ganz gewiss selig wird:. T>e$ 31* Ta$ 
dieses Deeember-Mo»ats wird jährlich allenthalben» wo Malabaren gefun- 
den werden, als ein heiliges Fest gefeiert, das da grossen JNutzen giebt. 

3. ^i^uy,aih Adipurva, 

Dies Fest fällt jährlich ein im July und wird der Pärvati oder Isvari 
ea Bhfen gefeiert. Wenn die Flagge aufgezogen wird, so geschieht es 
mit denselben Ceremonien wie an Isvara's Festen. Von dem Tage, wo 
die Flagge aufgesogen wird, nimmt das Fest seinen Anfang und währt 
neun Tage. An den ersten drei Tagen trägt man sie auf dem ordinären 
Wagen herum Csi^^ih Chgtaka genannt. Am vierten Tage wird sie 
auf einem Papagei» am fünften auf dem Vogel Annam (Gans) am 
sechsten auf einem Pfau, am siebenten auf einem Stuhl und a.m achten 
auf einem Oehsen in den Strassen heruingetrag|en, am neunten a.ber wird 
sie auf einer Carete bei Tage herumgeführt. Wena sie also an solchen 
Tage Nachts in den Strassen herumgetragen wird, so begleiten sie auch 
andre aus der Pagode, bei welchen Aufzügen viele Instrumente gerührt 
werden. Die Devadäsis singen und tanzen vor ihr her, es werden auf allen 
Seiten viele Fackeln getragen, die Strassen sind voll Volks, das. gegen sie 
als eine allgemeine Mutter Devotion bezeugt. .Ganz hinten kommen viele 
Priester und Brahmanen, die auf Isvari Loblieder singen und dabei 
jauchzen und springen. Kach ihnen kommen die Pandärams und singen 
die Historie, die sich an salehem Ort von den Göttern zugetragen bat. 
Wenn solche neun Tage zu Ende sind, setzt man sie am zehnten wohl- 
geschmückt in ein gewölbtes Buhehaus, bringt alletlei Baumfrüd^te^ 
desgleichen auch Butter, Milch, Bahm, rohen und gekochten Beiss und 
allerlei iOonfeot herzu, von welchem ihr Speis- und Trankopfer gebracht 
werden, dabei werden singend, spielend und tana&end diese und jene 
Historien dargestellt, die mit der Isvari vorgegangen sind, wie solches 
auch an den Festen der andern Götter zu Ende geschiebt. Dies währt 
bis mitten in die Nacht, worauf sie in der Pagode herumgetragen 
und wieder an ihren Ort gestellt wird. Den andern Tag darauf ist 
ein Fest, /B(^umu/sß(^/Bireir (heiliger Tag des ^(^uwu Darbhagrases) 
Darbha-tirunäl heisst« Man ziert den Teich in der Pagode um und um 
mit vielen und mancherlei Blumen und mit allerhand Früchten« In 
obigem Teich ist ein breiter aiL(Slutffti Kaddumaram oder Floss von 
zusammengeltigten (AiLQih) Bäumen (u>trü))\, Auf selbiges wird Isvara 
und Isvari gesetzt, auch setzen sieh die Götterdienerinnen und Musikan- 
ten darauf, welehe da musiciren, tanzen und singen. Auf solohe Weise 
fahren sie mit Isvara und Isvari dreimal im Teiche herum, welches bis 
spät in die Naeht währt. Alsdann führen sie beide im äussern Platz 
der Pagode herum und setzen sie an ihren gehörigen Ort. Hierauf 
virird die ausgesteckte Fahne, welche das ganze Fest über wehte, wieder 
herunter genommen, welches mit vielen Ceremonien und Gebets- 
formeln geschieht. Und auf solche Weise wird das Fest geendigt 
Solches komipt jährlich im Julj r^if> am TagSy wenn der Ster» 
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^L^ü^ü> (11. Mondbaus) Adipürva einfällt, und zwar an all6n Orten za 
Einer Zeit und auf einerlei Weise allenthalben gefeiert. Die Ursache, 
warum der Isvari solches Fest gefeiert wird, ist diese, dass sie bei Isvara 
für uns Menschen intercediren und so viel bei ihm auswirken soll, dass 
er uns alles dasjenige widerfahren lassen wolle, was wir jedesmal von ihm 
bitten. Um deswillen wird solches Fest auch mit Fasten zugebracht. 
Die andern Festtage, die Isvara, Subhramanyo, Yischnu und andern 
gefeiert werden, kommen des Jahrs nicht an allen Orten zu Einer Zeit. 
Die Ursache ist diese, dass solche Götter an einem Orte diesen, an 
andern jenen Namen führen, nach welchen man sich in Erwählung der 
Festtage richtet. Auch richtet sich jeder Ort nach seinem Puräna oder 
Historienbuche und verlegt die jährlichen Feste auf solche Tage, an 
denen die Götter daselbst besondere Dinge verrichtet haben. Daher 
findet sich ein grosser Unterschied bei unsern Festen, was die Zeit 
anlangt, da sie hie und da gehalten werden. 

4. A/B/B^t^Lf. Skanda-schaschti oder ^uiSffLoeafiiudrßQ^tsirar 
Subhramanya'titunal 

Zum Anfang dieses Festes.werden gleichfalls in der Pagode. die 8 
Welthüter in die gehörigen 8 Weltecken gesetzt, dabei die Gebetsformel 
ßA(!^LDißffüi Dik-mantra vieltaltig recitirt wird. Hierauf wird ein 
Homa oder Feueropfer angerichtet nach Art und Weise, wie oben bei 
Isyara*s Feste beschrieben worden, wiölches das ganze Fest über im 
Brennen erhalten werden muss. Mit Aufsteckung der Flaggenstange 
und der Flagge geht es eben so zu. Die Priester derselbigen Pagode 
müssen das ganze Fest über fasten. Bei Tag und bei Nacht wird 
Subhramanya mit den andern Figuren in den Strassen prächtig her- 
umgetragen, weiches 9 Tage lang währt. An solchen Tagen werden 
in der Pagode weit häufiger Speis- Trank- und Rauchopfer verrichtet, 
als es an andern Tagen gewöhnlich ist. Drei Tage tragen sie Subhra- 
manya auf dem ordinären Wagen herum, der aussieht wie ein Himmel- 
bett, am vierten wird er auf einem Pfau, am fünften auf einem rothen 
Schafbock, am sechsten auf einem Elephanten, am siebenten auf einem 
Pferde, am achten auf einem i^L-tA (Stuhl, Thron) Pitha herumgetragen. 
Wenn er so diese acht Tage über in den Strassen herumgetragen wird, 
gehen vor ihm viele Götterdienerinnen her, die da singen und tanzen, 
desgleichen auch viele Musikanten und viele mit Flinten und Raqueten. 
Hinter ihm her gehen eine grosse Menge Brahmanen und Pandärama, 
die da auf ihn Loblieder singen, dazu den Tact mit messingnen 
Instrumenten schlagen und zugleich hüpfen und springen.. Am neunten 
Tag wird er auf einer Careta herumgezogen, am zehnten Tag wird er 
in das Ruhehaus gesetzt, da ihn Jedermann sehen und seine Devotion 
vor ihm machen kann, dabei gewöhnlich die Historie vorgestellt wird, 
wie er Sürapadma überwunden. Alsdann werden die 8 Hüter der 
8 Weltecken wieder hin weggenommen, und die Flagge streicht man 
auch ein. In unserm Gesetz steht geschriebeni dass diejenigen, die an 



263 

diesem Fest dem Subhramanya zxk dienen kommen, grossen Lokn 
erlangen. Und dieses ist die Ursache, warum an Festtagen die Götter 
wohlgeschinückt bei Nacht und bei Tage auf den Strassen herumgetragen 
werden, nämlich dass sie Jedermann sehen und Devotion und Anbetung 
vor ihnen machen könne. Der Ursprung des jetztgedachten Festes 
kommt daher : £in grosser Riese erlangte vor alten Zeiten durch strenge 
Busse die Macht, über alle 14 Welten zu regieren. Nachmals tjrau- 
nisirte er sehr und plagte sogar auch die Götter und Propheten, welche 
dann bei Isvara mit Klagen einkamen und sehr harte Busse thaten, dass 
endlich Isvara bewogen wurde, ihnen aus solcher Sclaverei zu helfen. 
Hierauf sandte er seinen eigenen Sohn den Subhramanya wider die 
mächtigen Riesen in den Krieg, welcl^er über sie den Sieg errang und 
den Monarchen über die 14 Welten erlegte. Um dieser Ursache willen 
wird nun dem Subhramanya jährlich ein solches Fest gefeiert und darin 
solche Histoi-ie Gleichniss weise vorgestellt. 

5. Qu(i^LD/rafß(T^/Birnr PerumaUtirunal» 

Dies Fest wird Yischnu zu Ehren von den Vischnubhaktas in ihren 
Pagoden gefeiert. Wenn es seinen Anfang nimmt, so werden gleichfalls 
in der Pagode die 8 Hüter der 8 Weltecken mit Gebetsformeln in die 
8 Pagodenecken gesetzt, wobei die Brahmanen ein Homa oder Feuer- 
opfer anrichten, die Flaggenstange aufrichteVi und die Flagge 
aufziehen, von welchem Tag an solches Fest neun Tage nach einander 
gefeiert wird. Die ersten zwei Tage wird Yischnu auf einem Palan« 
quin, den dritten Tag auf dem Vogel Garuda, den vierten auf dem 
Affen Hanumän, den fönften auf dem wilden Thier (Löwen) tuirnSI Yäli, 
den sechsten in einem kleinen messingnen Reif ^(^cv/r^ (Heiligenschein) 
Tiruväsi genannt» den i^iebenten Tag auf einem grossen Reif, den achten 
auf einem Pferde in den Strassen prächtig herumgetragen. Am neunten 
ziehen sie ihn auf einer grossen Careta herum. An einigen Orten 
währt dies Fest 1 8 Tage, da sie ihn an einem jeden Tage auf etwas 
anderm herumtragen. Dergleichen Processionen geschehen mit grosser 
Pracht und Herrlichkeit. Des Yischnu Brahmanen, die da m^^mr 
tairsar (Sri*) Vaischnavas heissen, gehen in solchen Processionen häufig 
hinter Vischnu her, singen auf ihn Loblieder, schlagen den Tact dazu 
uud tanzen dabei. Niemand unter den Brahmanen, die sich mit der 
heiligen Asche bestreichen, kommt zu Vischnu's Feste, und Niemand 
von denen, die sich mit Tirunäma bezeichnen, kommt zu Isvara's Feste. 
Wenn die Processionen der neun Tage zu Ende sind, so wird Yischnu 
am zehnten Tage ganz früh noch einmal herumgetragen. Dieser Tag 
hqisst ^/sßjTuirmrü) (Bogen) Sastrabäna und wird für sehr heilig gehal- 
ten, und wer dann Yischnu zu dienen kommt, von dem wird gesagt, 
dass er die Seligkeit erlange. Den Tag darauf ist das Fest Darbha- 
tirunäL An selbigem wird im Teiche der Pagode ein Kaddumaram 
ausgeschmückt und Yischnu mit Laksohmi darauf gesetzt. Auch sitzen 
die Sängerinnen, Tänzerinnen und Musikanten darauf. Mit selbigem 
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fahren sie dreimal im Teich herum. Um den Teich sind allenthalben 
viele brennende Lampen gesetzt, und alles ist mit allerlei Blumen und 
Früchten ausgeziert. Hiermit wird das ganze Fest beschlossen. 

6. ^ujvß Jayanti oder Q(^n^€BatekiSpüi^ Kruchnapürappu* 

Dies Fest fällt jährlich im August ein und wird an allen Orten an 
demselben Tage, nämlich an dem Tage, da Krischna geboren worden 
(tSpÜLf Geburt) gefeiert. An diesem Feste werden in der Geburtsnacht 
Krischna's alle Begebenheiten dargestellt, die sich bei seiner Geburt zu* 
getragen haben. Auch setzen sie in der Pagode das Kind Krischna in eine 
Hängewiege und schaukeln es. Und weil dieser Krischna als ein kleines 
Kind in eines Hirten Hause «rzogen worden, und in selbigem Hause ein- 
mal Butter gestohlen und gegessen, um weswilleh der Hirte ihn an eine 
Reiss-stampfe gebunden und geschlagen hat, so wird solche Historie an 
diesem Feste zugleich mit agirt. 'Alle Krischnabhaktäs fasten an 
selbigem Tage. Es werden der Pagode gegenüber und zwar gewöhn- 
lich an einem Kreuzwege vier Baume in die Erde gesteckt und über 
selbige ein Pandel aus Aesten von Kokosbäumen gemacht, an wel- 
ches Kokosnüsse und Feigen gebunden werden. Wenn nun Krischna 
aus der Pagode in die Strasse getragen wird und vor solches Pandel 
kommt, läuft ein Hirte herzu und schlägt nach den Früchten. Als- 
dann begiessen sie ihn von oben herunter mit Buttermilch oder mit 
Wässer, das mit Saffran gelb gemacht ist. 

7. ubwQmirmi^ Mänonbu oder ^«/^^«b^ Ayudhapüja. 

Dies Fest fällt jährlich im September ein und wird sowohl von Siva- 
bhaktas als V ischnubhaktas zu Einer Zeit gefeiert. In Isvara's Pagode 
wird die Ammen oder Pärvati in ein offenes Gewölbe gesetzt und wohl 
ausgeschmückt. Daselbst giebt sie 10 Tage vor diesem Feste Jeder- 
mann Andienz. In diesen 10 Tagen sitzen auch die Könige unter den 
Malabären in ihrem Audienzsaal und geben Audienz. Diese 10 Tage 
über werden der Pärvati in ihrem Audienzsaal sehr viele Speis* Trank* 
und Rauchopfer gebracht. Auch werden die Instrumente in grosser 
Menge gerührt und die Devadäsis singen und tanzen dazu. Wenn 
solche 10 Tage vorbei sind, wird am II. das Fest Mänönbu gefeiert. 
Es werden vor Isvara's Pagode Feigenbäume gesetzt ; unter selbige 
bringen sie Subhramanya, auch kommt Vischnu aus seiner Pagode 
herzu. Ein Brahmaue schiesst drei Pfeile mit einem Bogen ab. Die 
zu Krieg dienen, bringen alle ihre Gewehre herzu und werfen sie da* 
selbst nieder. Die Vischnu's Religion zugethan sind, werfen sie vor 
Vischnu nieder, und die Siva's Religion zugethan sind vor Isvara und 
Subhramanja. Die Poeteh, Schreiber, Lehrer und Schulkinder widmen 
ihre Bücher und Griffel der Sarasvati, machen ihr ein Bildniils und 
^inen Wagen, auf welchem sie delbige in den Strassen mit grossetir 
Jubiliren herumführen, daher wird auch solches Fest Barasvütipüja 
genannt. 
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8. ^pu^sieoirih Arpcuitulä, 

Dies Fest kommt jährlich im October und währt den ganzen Monat 
über. Es wird unter uns Malabaren allenthalben gefeiert, wo heilige 
Flüsse sind, sonderlich aber zu Mayaveram, wo viel 1000 Menschen 
aus andern Orten zusammenkommen. Es besteht solches Fest blos in 
Wasserreinigungen ; denn es pflegt sich ein Jeder, Männer und Weiber, 
mit gehörigen Ceremonien im Flusse zu baden. Am Flusse sitzen auf 
beiden Seiten Brahmanen und lesen die alten Gesetzes-Historien, zu 
denselben versammeln sich diejenigen, die gebadet haben und hören zu. 
Alle diejenigen, die diese 30 Tage zu ihrer Reinigung erwählt haben, 
pflegen zugleich alle 30 Tage vom M[orgen bis auf den Abend zu fasten. 
Wohlhabende Leute theilen an die3em Tage ihrer Reinigung viele 
Almosen an Geld, Speisen und Kleidern aus. Da steht nun in unserm 
Gresetz geschrieben, dass diejenigen, die sich in diesem Monat also 
reinigen, die Gesetzes-Historien mitanhören, dabei fasten und Almosen 
mittheilen, einen grossen Lohn und eine solche Seligkeit zu hoffen hät- 
ten, dabei sie weder wiedergeboren werden, noch zu sterben habep. 
Am 31. Tage dieses Monats kommt Isvara zum Flusse und giebt aUen 
das Bad ^^uLj/ißirji^ü) Anupputtirtha. Nämlich es wird die Figur 
Isvara's im Fluss untergetauclit, da sich zugleich alle, welche die Reini- 
gungstage ausgehalten, mit untertauchen und von Isvara Licenz bekommen, 
sich in Frieden und Segen nach Hause zu begeben (j^&ÜLf entlassen). 

9. mfluy,^u) Taipüschya. 

. Im Januar, wenn das Sternbild y,^/BC^^ßffi}> Püschya-nakschatra 
einfallt^ pfleigen viele unter uns zu fasten und sich in dem heiligen Teich 
der Pagode zu waschen. Alsdann kommt Isvara an den Teich und 
lässt sich von Jedermann sehen ; solches Fest wird Taipüschya genannt, 
darum weil es im Januar an bemeide tem Stern einfallt. Wer an sol- 
chem Tage fastet und in dem Teich der Pagode sich wäscht, d^r hat 
nach Aussage unsers Gesetzes grossen Nutzen und Belohnung zu hoffen. 

10. LD^Q/iQgd^ Maghamurhukku. 

Dies Fest kommt jährlich im Februar an demjenigen Tage, wo 
das Sternbild Magha-nakschatra einfallt, und weil es im Baden 
besteht, wird es Magha-murhukku, das Magha-Baden, genannt. 
Wenn solcher Tag kommt, gehen die Malabaren allenthalben zahl- 
reich an den Seestrand, wo der einem Jeden am nächsten ist und 
baden sich im Seewasser. Die Götter werden gleichfalls von deut 
Orte, der bei jeder Versammlung der See am nächsten liegt, aus ihren 
Pagoden an den Strand geführt, wo sie unter eine Laubhütte gestellt 
werden. Die Menschen klommen zahlreich aus dem Lande an die See, 
wo sich sonderlich viel Brahmanen einfinden, denen reichliche Almosen 
gegeben werden. Einige geben ihnen Esswaaren, einige geben ihnen 
Geld, einige geben ihnen Kleider, einige geben ihnen Kühe, je nachdem 
10 
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• 

ein Jeder vermögend oder unvermögend ist. Wenn nun die Grötter im 
Wasser untergetaucht werden, £0 baden siQh alle, die da gegenwärtig 
sind, zugleich in der See ; solches geschieht längs dem Seestrande. Der 
vornehmste Ort, wo solches Baden die meiste Gültigkeit hat ist swCea^ 
uLLL^mrü> Kav^ripatnam. IMeses Fest wird überhaupt die heilige Zeit 
genannt. Wer sich dann badet, soll reines Herzens werden und Tugen- 
den erlangen. Wer zu solcher heiligen Zeit Almosen spendet, empfangt 
reiche Belohnung. 

11. LoiTUiirmsui Mamängam, 

• 

Dies Fest besteht gleichfalls im Wasserbaden und fällt alle 12 Jahre 
einmal ein. In der Stadt (B^thuCstifeBarui Combaconum* ist ein Teich, der 
da uxtLöiriis^arui Mämängakula heisst, in selbigem badet und reinigt 
man sich von Sünden. Wenn solches einfällt, so kommen viele aus 
fernen Ländern zu diesem Teiche gewallfahrtet, welche oftmals einen 
Weg von sechs Monaten weit gehen, um sich in diesem heiligen Wasser 
zu baden. Das Wasser wächst an selbigem Tage zusehends in dem 
grossen Teich. Zu selbigem wird Isvara gebracht, der sich von allen 
sehen lässt. Wenn sie sich alsdann waschen, so gehen dadurch alle 
-Sünden hinweg, die man von dem Tage der Greburt bis dahin begangen 
hat. Wer dann bei einem so heiligen Wasser den Bratimanen, den 
Yogis und andern Ordensleuten reichlich mittheilt, dessen Sünden 
werden nicht nur allein hierdurch alle getilgt, sondern er erlangt auch 
Tugenden und die Gabe, ein gut Leben zu führen und die Seligkeit zu 
erlangen. Diese Zeit ist unter allen heiligen Zeiten die heiligste. 
Solche kommt alle 12 Jahre einmaly von welcher Jedermann Monat und 
Tag kennt. Solches Fest ist vor Alters eingeführt worden und nach 
selbigem wird in unsern Rechenbüchern eine Zeit von 12 Jahren 
Mämängam genannt. 

12. Qatt^aar(yiQ^s(^ Grakana-murhukku. 

Es sind 2 Schlangen Bähu und Ketu, selbige bedecken mit ihren 
Häuptern des Jahrs gewöhnlich einmal die Sonne und einmal den Mopd, 
woher denn die Sonnen- und Mondfinsternisse entstehen. Wenn nun 
eine solche Sonnen- oder Mondfinsterniss kommt, so pflegen wir Mala - 
baren zahlreich an den Seetrand zu gehen und im Seewa^aer zu baden. 
Diejenigen aber, die wegen der Ferne oder aus andern Ursachen wht 
an den Seestrand gehen können, waschen sich in den Teichen der 
Pagoden. Solches Waschen gescliieht in derselbigen btunde, da der 
Mond oder die Sonne verfinstert wird und dauert so lang^, bis solche 
Finsterniss vorbei ist. Bei solchem Waschen werden den Brabmanen 

* Bin ins vorige Jahrhundert wurde auch auf der Westküste auf einer sandigen 
Insel am Ausfluss desPonauihei dem uralten Tempel Tirunavai solch ein alle 12 
Jahr wiederkehreödes Fest gefeiert. 
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viele Graben g^eben. Dies Waschfest wird um deswillen allezeit bei 
Fiasterniseen angestellt^ weil dadaroh die Sünden getilgt uod die 
Tugenden erlangt werden aoüen, 

13. iDffuSffir^tkß^eitw MäbalirüjüriinmäL 

Dies Fest kommt jahrlicli im Norember und wird dem' Itönig, 
Mäbaliräja zum Gedächtniss gefeiert, denn als Yischnu in seiner achten 
Verwandlung (als Zwerg) diesem Könige die Herrschaft der Welt 
benahm und ihn in die Holle hinunter trat, bat er, dass jährlich die 
Menschen auf der Welt den Tag seiner Höllenfahrt feiern sollten, damit 
sein Name auf der Welt nicht vergessen werden möchte ; auch begehrte 
er, dass er alsdann die Menschen auf der Welt zu sehen bekommen 
möchte, um zu erfahren, ob es ihnen auch noch so wohl ginge, wie es 
bei seiner Regierung ihnen gegangen sei. Dies gewährte ihm Vischnu, 
daher wird ihm jährlich an allen Orten und zu Einer Zeit von allen 
Malabaren ein Fest gefeiert. An solchem Feste werden in allen 
Pagoden viele Lampen angesteckt, und vor allen Pagoden wird ein 
grosser Falmyrabaum in die £rde gesetzt, um welchen rund herum ein 
Geländer von Holz gemacht und mit dürren Falmyrablättern bedeckt 
wird. Dies wird mit einer Fackel angesteckt und verbrannt, womit 
abgebildet wird, wie Mäbaliräja hinunter zur Hölle gefahren sei. 
Solches Fest hat keinen andern Nutzen, als dass es ein Gedächtniss 
dieses Königs ist. 

14. Die jährlichen Feste der Gramadevatäs, 

Ayenär, Füdäri, Märiammen, Ellammen, Ankälammen, Bhadra-Käli, 
Chamunda, Durga : diese alle haben unter uns eigene Pagoden und 
Feste, die hie und da zu unterschiedlichen Zeiten gefeiert werden. 
Ihre Feste aber kommen fast in allen Stücken mit einander überein» 
Wenn es erst an einem Ort ausgemacht ist, dass an diesem oder jenem 
Tage dem Ayenär oder der Püdäri, Märiammen und so fort den andern 
ein Fest gehalten werden soll, so werden 15 Tage vorher viel Bluipen 
herzngebracht und über die Figuren in der Pagode in Haufen gestreut, 
nebst reichliphem Speis- Trank- und Rauchopfer. Am 15. Tage kommt 
der Todtenverbrenner selbigen Orts zur Pagode, wo das Fest gehalten 
werden soll. Selbigem binden sie um die rechte Hand einen Faden, der . 
mit Kunkuma (Safran) gelb gemacht ist, behängen ihn um den Hals 
mit Blumen und bestreichen ihn mit Mehl von^ Sandelholz. Darauf 
richten sie die Flaggenstange in die Höhe und ziehen die Flagge auf. 
Von dieser Zeit an währt das Fest 8 Tage. In solchen 8 Tagen muss 
dier Todtenverbrenner des Tags beständig fasten und den Faden um 
seine Hand behalten. Morgens und Abends werden in den Strassen 
Aufzüge gehalten, am 8. Tage wird eine Careta herumgefahren. An 
aolchen Tagen wird Abends ein Tanzen angestellt, das die ganze 
Nacht durch währt. Hierfür wird ein gewisses Geld gegeben und die 
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Einwohner kommen herzu und sehen solches mit an. Abends nehmen 
sie auch an einigen Orten während der Zeit viel Spielwerke vor. 
Einige lassen sich am Leibe durch das Fleisch einen Haken und Strick 
stecken und daran sich in die Luft ziehen. Die Musikanten, die zu 
diesen Festen gebraucht werden, sind Parier, die Tänzer und Tänzerin- 
nen sind auch aus besonderm Geschlecht. An. den 8 Tagen kommen 
die Einwohner zahlreich zur Pagode und bringen Böcke und Hähne 
herzu, denen sie den Kopf abhacken. Hierbei sitzen die Weiber mit 
ihren Töchtern zahlreich um die Pagode herum und kochen Reiss, den 
sie theils selbst dort essen, theils zum Opfer hinschütten. Auch sind 
viele, die an selbigen Tagen allerhand neue Figuren aus Thon herzu- 
bringen und rund um die Pagode setzen. Wenn der letzte Tag des 
Festes vorbei ist, so wird dem Todtenverbrenner der Faden wieder von 
seiner Hand genommen und die Flagge heruntergelassen. Auf solche 
Weise werden alle Feste der Grämad^vatäs gefeiert etc." 

So viel schreibt der gedachte Heide von der Beschaffenheit ihrer 
vornehmsten Feste, welches sich denn in der That also verhält, nur 
dass es an einem Orte immer prächtiger dabei zugeht als an den andern. 
Aus diesem kann man genugsam schliessen, wie es bei den übrigen 
Festen unter diesen Heiden zugeht, also dass es nicht nöthig ist, ein 
mehreres davon allhier anzuführen. 



Es sind jedesmal bei Behandlung der einzelnen Gottheiten auch ihre 
speciellen Feste genannt, so dass nun nach dieser schliessHchen Zusam- 
menstellung das Nöthigste gesagt erscheint und für speciellere Erfor- 
schung dieses Gegetistandeä auf eine ausführliche und ganz vortreffliche 
Abhandlung Wilson's vei-wiesen kann : 'The Religious Festivals of the 
Hindus, zuerst erschienen im Journal of the R. Asiat. Soc. 1846 und 
wieder abgedruckt Works of Wilson II, 151 — 246. Ein Fest aber 
wird so allgemein gefeiert und hebt sich so atis dem Kreid der übrigen* 
heraus, dass ein gänzliches IJebergehen an diesem Ort nicht erlaubt 
wäre : das Pongetfest oder alte tamulische Neujahr. Es ist ein Son- 
nenfest, und soll die Wendung der Sonne nach Norden oder ihren 
Eintritt in Capricornus feiern, welcher aber von den Hindu-Astronomch 
anders berechnet wird als in Europa und auf den Beginn des Monats 
Tai d.i. den 1 1. oder 12. Januar festgesetzt ist. Es währt drei Tage oder, 
wenn man den Vorabend mitrechnet, welcher bei diesem, wie bei andern 
Festen Bhögi heisst und am Pongel Indra gewidmet ist, 4 Tage, welche 
auch wohl zu einer Woche sich verlängern. Am Bhögi-Pongel werden 
die nächsten Verwandten zu der Festlichkeit des folgenden Hauptfest- 
tages eingeladen, welcher QuQ^thOuirmsio Perumpongel das grosse 
Pongel genannt wird und der Sonne geweiht ist. Die verheiratheten 
Frauen, nachdem sie sich in voller Kleidung gebadet, nehmen neue 
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Töpfe, denn alles tfaönerne Hausgerätii ist vorher zerschlagen, und kochen 
im Freien den ersten Reiss mit Milch, und sobald es aufkocht, wird ein 
Freudengeschrei erhoben: Pongel, Pongel. Dies Wort bedeutet eben at//- 
kochen und wird dann hauptsächlich vom Kochen des Reisses gebraucht. 
Dann werden die gegenseitigen Glückwunschsvisiten gemacht, wobei 
nach Dubois der gegenseitige Gruss : Hat die Milch gekocht ? Sie hat 
gekocht. Der nächstfolgende Tag wtrtKBuQutrii^eeo Mädduppongel, 
Pongel des Viehs, specieller der Kühe, ist dem Hirtengotte Gopäla oder 
Krischna geweiht. Sie färbeti Wasder mit Safiran, thun Baumwollen- 
samen und Mergosablätter hinein, gehen um alle Kühe und Ochsen des 
Hnushalts mehreremal anbetend herum, sie mit dem Wasser besprengend, 
wiederholen viermal Säschtängam d. h. die Ausstreckung und Anbetung 
mit 8 Gliedern. Dann werden die Kühe mit Blumen, Kokosnüssen und 
andern Früchten geschmückt durch das Dorf getrieben und können den 
Rest des Tages ohne einen Hüter in völliger Freiheit weiden, wo sie 
wollen. Der nächstfolgende Tag soll den Namen sarjpiüQuamseo Kuidrup- 
pongel, Pongel der Kälber führen* Die Zeit der Wintersonnenwende, 
vom heiligen Abend des Weihnachtsfestes bis aufs hohe Neujahr und 
weiter hinaus (auf fiicirte Data kann hier nicht reflectirt werden, da ja 
der Kalender noch in neuerer Zeit so grosse Aenderungen erfahren) ist 
bei allen . indo-germanischen Nationen eine grosse Freudenzeit, und 
unter dem Schutz von Weihnachts- und Neujahrssitten haben sich viele 
alte Gebräuche bei den christlichen Nationen erhalten ; auch die 
Tamulen haben sie nicht aufgegeben, obgleich seit etwa 700 Jahren 
der Jahresanfang in den Frühling verlegt worden. Der grosse freudige 
Character dieser Festzeit wird durch den dunkeln Hintergrund noch, 
besonders gehoben. Wir sahen oben den Monat man^tß Märga, 1 L De- 
oember — 11. Januar, durchweg als Bademonat bezeichnet. Jeder Tag 
dieses Mobats ist unglücklich. Um die bösen Einflüsse abzuwenden^ 
gehen Morgens 4 Uhr eine Art Sannjasis von Haus zu Haus, schlagen 
auf Kupferplatten, und erinnern so die dadurch erweckten Schläfer, 
sich durch Opfer und andere Vorsiehtsmassregeln zu schützen. Zu 
;dem Zweck fegen die Frauen an jedem Morgen vor der Hausthür einen 
Platz von zwei Qukdratfuss, ziehen mit Mehl mehrere weisse Linieb: 
und legen kleine Kügelchen von Kuhdung darauf, in welche Citfonen- 
blüthen gesteckt sind. Die hoffende Ausschau auf den folgenden Freu- 
denmonat mag dann wohl bei Einigen sich zur Erwartung eines künf- 
tigen Erretters weiter bilden und die ganze Zeit dem Character der 
christlichen Adventszeit näher bringen. Gewiss hat die christliche 
Mission auch in Indien genau zu prüfen, wie viele rein volksthümliche 
Elemente der vorgefundenen Feste mit der Feier der christlichen Feste 
verbunden und veredelt werden können, um auch diese zu Volksfesten 
zu machen, wie es den Glanbensboten gelungen ist» die unserer Heimath 
das Evangelium gebracht haben. 

»^^4E 
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SECHSTES KAPITEL. 
Von den Opfern. 

Ungenchtet d^ds diö Götter dieser Heiden nur Stein, Holz und 
Metall sind, so than sie ihnen doch grosse Verehrung aük Solche Verm- 
ehrung besteht hauptsächlich in den vielen Opferarten, die sie auf 
▼ieltiltige Weise theils privatim für sich« theils öffentlich in den 
Pagoden verrichten. Die öffentlichen Opfer in den Pagoden verrichfen 
allein die Brahmanen» nur dass in den Pagoden der GrämadSvatas auch 
Pand&rams und Leute von anderm Grcschlecht zugelassen werden. Die 
Privatopfer aber verrichten allerlei Leute, die aber vorh^ durch ge* 
wisse Ceremonien haben dacu privilegirt werden mttssen, auch müssen 
es lauter solche Leute sein, die kein Fleisch der lebendigen Thiere 
essen. Diese pflegen kleine Figuren der Götter um sich zu haben und 
vor selbigen ihre Opfer zu verrichten. Die vornehmsten Opferarten 
ab€fr, darin fast alle andern hineinlaufen, sind sechserlei : 1, ^tSc^f^ui 
(Bad, aus a^^' über und spa besprengen) Abhischeka. 2, ßu^a-^htr 
(0uth Lampe, ^iriffi^ Verehrung) Dipa-ärädhana. 3, misQ&^ßäju^ 
(Opfer essbarer Sachen von niv€da darreichen) Natv^dya. 4, ^u>u> 
(Brandopfer) Höma. 5, uefi (Thieropfer, entweder von bala leben oder 
hadha tödten) Bali. 6, m^an^m^F baiverptlja. 
■ ^ ■ »' . . 

Das erste Abhischeka ist gleichsam ein Salb- oder Trank<^fer, wo« 
mit die steinernen und messingnen Figuren der Götter gesalbt werden. 
Hierzu werden folgende Speoies gebraucht : Lemonensaft, Saft vom 
Znckerbaum, Wasser aus den Kokosnüssen, Feigen, Honig, Zocker^ 
Oel, Pappbrei aus Mehl von Sandelholz. Solche Species setzen die 
Brahmanen vor die Figuren, denen sie opfern wollen. Der Priester der 
das Opfer Terrichtet, hat allezeit einen andern Brahmanen bei sieb, 
^er ihm alles zulangen und in die Hände geben muss, was ei^ nöthig 
^at. Es stehen auch Wasserkrüge dabei, weil sie zu solchem Trank» 
Opfer sehr viel Wasser von nöthen haben. Die metallenen Figuren 
werden alsdann entkleidet, wenn sie mit solchem Trankopfer gesalbt 
werden ; naeb gethanem Trankopfer aber werden sie mit aller Herr-» 
lichkeit wieder angekleidet und mit ihrem Zierrath behangen. Es 
pflegt der Priester nicht nur die gemeldeten Species allein zusammen«- 
zumengen und gleichsam einen Trank daraus zu machen, mit welchem 
die Gk^tterfiguren begossen werden, sondern er pflegt diese und jene 
weiche Frucht zu nehmen und die Figuren damit zu bestreichen. Unter 
solcher Verrichtung recitirt der Priester die dazu bestimmten Gebets- 
formeln und beobachtet die gehörigen Ceremonien. 
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Wenn solche» Trankopfer errichtet, die Figuren mit Wasser wohl 
gereinigt und yom Priester wiederum angekleidet sind, so fängt das 
Dipa-arädhana an. Solches ist ein Rauchopfer und wird deswegen 
auch ^uu> (Rauch, Raiichwerk von dh^pa heiss machen) Dhüpa ge- 
nannt. Es werden in eine Rauchpfanne Spähne von Sandelholz und 
anderm wohlriechenden Holze, nebst einem harzigen Rauchwerk ^irüitS 
ffireaü Sämbiräni genannt, gethan und mit Feuer angesteckt. Hiermit 
werden die Figuren in der Pagode beräuchert. Bei der Figur Linga 
wird allezeit der Anfang gemacht, weil di«se unter ihnen die grösste 
Verehrung hat. Der Priester hat Lampen von vielen brennenden 
Lichtern in Händen, welche er vor die Figur hält und um sie herum 
geht, dabei seine Gebetsformeln recitirend. Ein Brahmane steht hinter 
ihm und reicht ihm alles dar, was er nöthig hat ; denn bald nimmt ^r 
einen Sonnenschirm in die Hand und geht um die Figur herum, bald 
thut er solches mit einem Wedel, bald mit einer Lampe und so fort* 
Bei solchem Rauchopfer bewirft er auch die Figuren mit Blumen, bei 
«iner jedweden' Blume recitirt er ein Gebet, da denn' jedesmal der 
hinter ihm stehende Brahmane mit einer Handglocke ein Zeichen 
geben muss. Auf solche Weise recitirt er eine Gebetsformel oft 108 — 
1008 mal, nämlich so viel mal als Isvara Namen hat, wenn er das Opfer 
Iswra verrichtet. Verrichtet er es aber Vischnu, so richtet er sich 
hierin gewöhnlich nach der Zahl von dessen Namen. Eitiige recitiren 

♦Das Umwandeln einer Person oder heiliger Öerter und Geräthe , nimmt im 
Indischen Ceremonial ein^ hervorragende SteUung ein. Wir citlren iiü ^Folgenden 
«inige Stellen des $alva Samaya V. Y. : „Was ist die richtige Weise der ceremom- 
alen Umwandlnng? JPersoaen, velche Segen in der Gegenwart erlangen wollen, 
müssen sie an disr rächten ^andseite machen, aber zur Erlangung künftigen 
Gliickes l^nksum. gegenwärtiger und zukünftiger Güter rechtsum und linksum. 
Eine schwangere Frau muss sehr langsam gehen, als ob sie ein^n Topf mit Oel auf 
dem Kopf trüge und bn d^n Füssen gefesselt wäre. Die Gedanken müssen unabläs- 
sig auf den Eum des grosse« Siva fiidrt werden, nnd den Hosenkrana Inder Bechten 
muss das mystisph^ Qebßt der 5 Bw:hstahei^ b^st&pdlg wiederholt werden. Uim| 
wenn der Anbetende sich d^r Gegenwart Gpttei^ nähert, muss er beid^ Hände fla(^ 
auf die Brust legen. —Wfcf oft pach einander muss d|e Umwandlung geschehen? 
S, 5, 7mai odör eine andere höhere hiermit multiplicirte Zahl. — Die durch ümwand- 
}mg ,$Vi erUngenden Graben »raohsen. mit der Entfemimg der umwandelten Ein«* 
schliessimgßn von 4^ Einschliessung des eigentlichen Heiligthums des Sivalinga, 
Dieses selbst darf nur von den Adi-Saiva Brabminen umwandelt werden, ]^s 
werden sechs UmwaUuingen gezählt, und zwar gilt als sechste die Stadtmauer, 
Wer so eine von der Heimath mitgehrachte Gewohnheit, einen Spaziergang rund 
ura die ^^adtwätte zh machen, in Indiett regehnässig fortsetzen -würde, könnte 
sich den Euf ein^s Qeiligep bald erwerben.. Er^li^ drsi Stunden ist die eigentlich 
für eine Umwandlung erfordert^ Zeit. .,We9n sie eine solche Zeit hindurch geübt 
ist, so entrinnen ä\e Verehrer d^m Unglück nachfolgender Geburten Und Tode und 
erlangen auf einmal Zulassung in^va^s Himmel." Nur muss ausser bei ausseror- 
dentlieben Prooessionen dacauf geachtet werden, dass der Umgang um eine solche 
Umwallung gemapht wird, welche |üpht vom $c^attfn der Tempeltbürme oder der 
Flaggenstange getroffen ist* Eine andre Art der Umwandlung mit Besuchung 
verschiedener GÖtterfiguren, einem J^in-und Verwandeln zwischen Nandi und 
ChaHdradsva heisst Sotna- suttra Prataksehaka. - 
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auch auf einmal alle Namen her. Während solches Opfers pflegen im 
yordetfsten Gewölbe die Musikanten zu musiciren und die DSvadäsis zu 
singen und zu tanzen. 

Wenn solches Opfer zu Ende ist, so nimmt das dritte Naivedya seinen 
Anfang, welches ein Speisopfer ist. Hierzu werden folgende Species 
gebraucht als Butter, Milch, Rahm, gekochter Reiss, gebratene Feigen, 
allerlei Pfannkuchen, Kürbisse und dergleichen Esswaaren, die aus 
der Erde und auf Bäumen wachsen und die von zahmen Thieren kom- 
men. Solche Esswaaren werden zusammen auf einen niedrigen Tisch 
gethan, auf welchen ein Tuch gedeckt ist. Alsdann legt man sie vor 
die Figuren der Götter und weiht es ihnen durch gewisse Gebetsfor- 
meln. Hierbei haben die Priester ihre Schüler und andre, -die ihnen 
an die Hand gehen und alles darreichen und wieder wegnehmen müssen. 
Andere stehen von ferne, heben ihre Hände auf und thun ihre Anbe- 
tung. Wenn alle Ceremonien verrichtet sind, so isst der Priester mit 
den übrigen Bedienten der Pagode die Speisen selbst, die den Figuren 
geopfert worden. Solche drei Opfer, nämlich Ti^nk- Rauch- und 
Speisopfer, werden allezeit auf einmal verrichtet und können niemals 
von einander getrennt werden, weder ausser den Pagoden, noch in den 
Pagoden. In jeder Pagode des Isvara geschehen sie Tags dreimal.: 
Morgens, Mittags und Abends. Allezeit brennen Lampen dabe^ 
sonderlich aber werden bei den Abendopfern. sehr viele Lampen 
angesteckt. 

Das vierte Opfer heisst Homa und ist ein Feueropfer. Dazu 
haben sie in der Pagode eine Grube in die Erde gegraben, die 
mit gebrannten Ziegelsteinen ausgemauert und dazu passend gemacht 
ist. In selbige werfen sie Spähne von fünferlei Holz und zünden sie 
an. Rund herum steheti und sitzen Brahmanen, die unter Reciti- 
rung gewisser Gebetsformeln immer mehr Spähne hinzuwerfen. Sie 
werfen auch Körner von dem neuesten und vornehmsten Getreide 
hinein und haben Blätter oder Pinsel von Gras in Händen, welche sie 
in Butter tauchen und dann damit die Butter ins Feuer spritzen. 
Solches alles geschieht mit vielen Ceremonien, unter welchen nicht das 
geringste verfehlt werden darf. Wenn in einer Pagode ein Fest 
beginnen soll, so muss zu allererst ein Homa oder Feueropfer angerichtet 
werden, welches die Brahmß.nen so lange Tag und Nacht im Brennen 
erhalten müssen, bis das Fest geendigt worden, sollte es auch 1 8 — 30 
Tage währen. Hiernebst werden auch ausser den Pagoden in Häusern 
bei den Trauacten und bei den Gestorbenen solche Brandopfer ange- 
richtet und zwar bei jenen von den Brahmanen und bei diesen von den 
Fandärams. Auch sind grosse Feueropfeir, welche nach dieser Heiden 
Meiniing grosse Dinge erwirken können. < Ein solches grosses Feuer- 
opfer wird tunaüi (von yaj verehren) Yäga genannt, dabei es fast zugeht 
als wie bei einer Hexerei. Ein solches Yäga machte Dakscha, als er 
Isvara absetzen und einen andern Gott einsetzen wollte. Man liest 
gar viele Historien in dieser Heiden Bücher, dass die Götter, die Pro- 
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pheten, die Riesen, die Könige und andre solche Opfer angerichtet und 
dadurch grosse Wunder erwirkt haben. Die Könige und grossen 
Herren, die dergleichen Historien lesen, wollen ihnen hierin nachahmen 
und Spendiren oftmals sehr viel Geld an ein solches Yäga, wobei die 
Brahmanen allezeit den besten Profit davon tragen. 

Das fünfte Opfer Bali ist in den Pagoden der Gramadevatäs ein 
Schlachtopfer, denn neben der Flaggenstange steht ein Altar ufSiS^^ 
(iSt-.u> Stuhl, Thron ; ucfiJt-o» ist auch in christlichem Gebrauch) Bali- 
pitha, vor welchem sie Böcke, Hähne und Schweine opfern und ihnen 
die Köpfe abhauen, welches gewöhnlich die Soldaten verrichten, weil 
die Brahmanen nichts tödten, was Leben hat. In Isvara's und Vischnu's 
Pagoden sind zwar auch neben der Flaggenstange solche Altäre, die 
gleichen Namen führen, aber es wird nichts andres darauf geopfert, als 
nur solche Esswaaren, die oben bei dem Speisopfer aufgezählt sind, und 
solches thun die Brahmanen und Priester derselbigen Pagode. 

Das sechste Opfer heisst Saiverpüja. Saivas sind diejenigen, welche 
kein Fleisch der lebendigen Thiere essen und die da privilegirt 
sind, dass sie in ihren Häusern, in Gärten, an Teichen und Flüs- 
sen den Göttern! Opfer bringen dürfen. Diese Opfer sind Vfiederum 
mancherlei und begreifen fast all das Opferwesen in sich, das da den 
Göttern ausserhalb der Pogoden verrichtet wird. Sie haben fast alle die 
Grötterfiguren, die in den Pagoden stehen, ganz klein aus Metall gegos- 
sen, welche sie in einem Opferkästchen, das sie y,eo£FuQuLLif. (QutLi^^ 
tStlLf. Pita Kasten) Püjapöddi nennen, verwahrt haben. Solche Leute, 
welche sowohl Männer wie Frauen sein können, stehen Morgens sehr 
früh auf, gehen zu Stuhl, reinigen sich den Mund und die Hände, 
waschen sich das Gksicht und machen den ganzen Leib rein, bestrei- 
chen sich mit heiliger Asche, gehen in die Gärten und holen gute 
Blumen herzu. Hierauf gehen sie zu einem Teiche und baden sich, 
nach welchem Bade sie sich abermals unter Becitirung der Gebetsformeln 
mit heiliger Asche bestreichen. Alsdann verrichten sie entweder in 
ihren Häusern oder an einem Flusse oder an einem Teiche auf freiem 
Felde oder in einem Garten ihr Opfer. Sie bringen nämlich die 
kleinen Götterfiguren herzu: das Linga, Isvara, Devi oder Pärvati, 
Vighnesvara, Subhramanya, Bhairava und dergleichen mehr. Solche 
setzen sie nach der Ordnung vor sich auf einem Thron von Brettern 
gemacht. Neben sich haben sie alle Opfergeräthe und alle Species 
zum Opfer stehen, als Milch, allerlei Früchte, allerlei Säfte, Oel, Honig, 
Zucker, einen gelben Stein* von Kühen QanQtrir^dBsr (Kuh-Bezoar) 
Göröchana genannt, Blumen, Wasser von Kokosnüssen, Lemonen und 
allerlei wohlriechende Species, womit sie solchen Göttern ein Trank- 
opfer bringen. Nach diesem verrichten sie ihnen ein Rauchopfer und 
alsdann ein Speisopfer von allerlei Früchten nnd Esswaaren. ^ Hierauf 
recitiren sie vielmals ihre Gebetsformeln und singen Loblieder, welches 
gleichsam ein Dankopfer ist. So oft als sie einmal ihre Gebetsformel 
recitirt und dabei eine Blume auf die Figuren geworfen, wird mit einer 
11 
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BAQdglöcke geklingelt und ein Zeichen gegeben. Endlieb stehen sie 
im Wasser und verrichten die Ceremonie ^tom^/ruesarw Jalast&pana^ 
nämlich iie gedraken an 6ott das höchste Wesen und sagen ^ „Alle» 
Opfer and. aUe Anbetung, die jetzt diesen Göttern angethan worden 
nebst dem Lobe, das über sie gesprochen worden, wollest du dir 
angenehm sein lassen und annehmen, aU wäre solches alle» dir selbst 
geschehen* Dabei recitiren sie abermals ihre Gebetsformeln, und zum 
Zeichen, dass solche Opfer Gott das höchste Wesen als wohlgefällig 
aufgenommen habe, besprengen sie* alles mit Wasser. Endlich werden 
die Götterßgurea unter Reeitirung gewisser Gebetsformeln nach der 
Ordnung hinweggenommen und wiederum in der kleinen Opferlade 
▼erwahrt Diejenigen, welche solche Opfer täglich verrichten, essen 
gewöhnlich des Tags nur einmal und zwar in der Regel nur das, was 
sie den Göttern geopfert haben. Gegen Abend waschen sie sich 
wiederum, bestreichen sich von neuem mit der heiligen Asche und 
verrichten die Ceremonie ^^^i^natih (Uebung der vorgeschriebenen 
f eligiösen Riten von »to stehen, ann in Gemässheit mit) Anustana, welches 
gleichsam Betrachtung und Gebet ist, das in der Stille verrichtet wird. 
Wenn der Abend kommt, setzen sie in ihren Häusern dergleichen 
Götterfiguren an einen bestimmten Ort und stecken Lichter an, die 
neben ihnen brennen müssen, auch legen sie Feigen und andre Früchte 
vor ihnen hin und verrichten diese und jen^ Ceremonien. Dies alles 
thun diejenigen, die unter den Sivabhaktas Saivas genannt werden, 
unter den Vischnubhaktas aber thun es diejenigen, die ß(^Kiruyßff^^ih 
u€nr^$Qp€i/f Tirunämatlrthapannugiraver (die Verrichter des Heiligen- 
Namens- Bades) heissen. 

Die Opfer haben unter diesen Heiden verschiedene Namen, theils 
wegen der vielen Götter, denen sie gebracht werden, theils wegen der 
der F&rsonefl, welche die Opfer verrichten, theils auch wegen der 
unterschiedenen Verrichtungsarten. Man hat die unterschiedlichen 
Benennungen solcher Opfer aus ihren eignen Büchern zusammengetra- 
gen und an einen Heiden gesandt, der sie dann umständlich beantwortet 
hat in der Ordnung, wie er darnach gefragt worden ist. Es sind lauter 
solche Opfer und Yerehrnngefi, die ausserhalb der Pagoden geschehen. 
Und weil hieraus splcher Heiden Dienst gegen ihre Götter umständlich 
erkannt werden kann, so ist dienlich, dass wir die Antwort auf il 
Opferarten allhier anführen, so wie sie von dem gedachten Heiden an 
uns in einem Briefe iiberschickt worden ist. 

I, ^^Aa^9D^ Lingapüja. 

Die göttfiche Verehrung, die wir Lingapüja nennen, besteht in 
folgendem: „Es sind unter uns Leute, welche die Figur Linga 
entweder auf dem Haupt oder um die Arme oder auch um den Hals 
stets mit sich herumtragen ; diese nun, wenn sie des Morgens früh 
aufstehen, verrichten erstlich ihre Nothdurft, alsdann reinigen sie ihre 
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Zähne und waschen steh am ganzen Leibe. Wenn solches geschehen^ 
waschen sie das Linga mit einem Trankopfer von Milch, Butter, 
Zucker, Oel u. dgl. m. Hierauf thun sie ein Rauchopfer, zünden Li<5hter 
^n und lassen vor selbiger Figur Kampfer brennen, bestreichen sie mit 
pulverisirtem Sandelholz ucd behängen sie mit Blumen, haben dabei 
Lampen von vielen Lichtern in Händen und recitiren viele Gebeta- 
formeln dabei. Nach diesem verrichten ^e ein Speisopfer und bewerfen 
das Linga mit Blumen, wobei sie ihre Anl>etung haben. Bei einer jeden 
Blume sagen sie ein Gebet und geben mit der Glocke ein Zeichen, 
Wenn solches alles verrichtet, lesen und singen sie ein Stück aus dem 
Lobbuche Deväram, recitiren wiederholt und wiederholt das kleine 
Gebet Panchäkschara (die fünf Buchstaben oder Sylben ; Siväya namah) 
Alsdann stellen sie eine Betrachtung an, reden in ihrem Sinne mit Gotl; 
und sagen : „Nicht diese Figur, sondern du bist es, dem ich diese Vereh- 
rung thue. Alle Sünden, die ich täglich bis hieher gethan habe, wollest 
du tilgen und mir zu meiner Sterbenszeit einen heilsamen Tod gebcA, 
auch mich zu deinen Füssen in die Seligkeit aufnehmen. Auf solche 
Weise stellt sich ein cTeder bei solchem Opfer Gott selbst vor und bittet 
von ihm, was er nöthig hat. Wenn aUes zu Ende ist, nimmt er das 
Linga, wickelt es in etwas ein und bindet es wiederum um den Hals oder 
Arm oder auch auf den Kopf Wenn dergleichen Personen, die taglicb 
mit solchem Opfer umgehen, essen wollen, so pflegen sie gewöhnlich ein 
oder zwei Fremdlinge und arme Leute mit sich in ihr Haus zu nehmen 
und ihnen zugleich Essen zu geben. Ein Jeder richtet sieb hierin nac& 
seinem Vermögen. 

2. Slaj^mr SwapüJA. . 

Die Opferart, welche Sivapüja genannt wird, verrichten nicht allein 
die Pandärams und Audis, sondern auch die Saivas und alle die, welche 
von den Priestern für rein und tüchtig erkannt werden, mit Opfern 
umzugehen. Diese nun stehn des Morgens sehr früh auf, thun ihre 
Nothdurft und reinigen alle Glieder des Leibes, bestreichen sich mit 
heiliger Asche und gehen in die Blumengärten, pflücken mit gehörigen 
Cereraonien die Blumen ab, gehen hin und baden sich in einem Fluss 
oder Teich, bestreichen sich abermals mit der heiligen Asche und setzen 
alle die Figuren, die in Siva's Pagoden sind, vor sich hin als : das 
Linga, Isvarai, Ammen oder Pärvati, Vinäyaka oder Vighnesvara, 
Subhramanya, Siddambaresvara, Tandesvara, Nandi, Sürya die Sonne 
u. dgl. m., als welche ganz klein aus Metall gemacht sind. Diesen 
a.llen bereiten sie einen Thron und setzen sie nach der Ordnung darauf. 
Auch machen sie ihnen von einem Brett einen Altar und setzen sie 
darauf. Hierauf bringen sie ihnen erstlieh ein Trankopfer, nachmals 
ein Bauchopfer und endlich ein Speisopfer. Alles, was sie vom Morgen 
bis zum Opfer und unter dem Opfer thun, geschieht mit Becitirung 
ihrer Gebetsformeln und muss mit grossem Bedacht verrichtet werden. 
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Die Götterfigurea werden nach dem Trankopfer köstlich angekleidet, 
mit Schmuck und Blumen behangen und mit Mehl von Sandelholz 
bestrichen. Nachher werfen sie Blumen oder Blätter von dem Baume 
dDfi>a/iA (Crataeva religiosa) Yilva zu den Füssen der Götterfiguren^ 
wobei sie so viele Gebetsformeln recitiren als sie Blätter zu ihren 
Füssen werfen. Während solcher Anbetung klingeln sie mit einer 
Handglocke und blasen in eine Meerschnecke. Nach verrichtetem 
Speisopfer gehen sie dreimal un^ die Götterfiguren herum, thun vor 
ihnen allen einen Fussfall und wenden sich gegen die Sonne, vor 
welcher sie 1Ö8 oder 1008 mal eine Verbeugung machen. Hierauf 
stehen sie mit den Füssen im Wasser, besprengen die Figuren mit 
Wasser und sprechen : Gott ist nicht mehr als Einer. O du einiger 
Gott, alles was wir jetzt vor diesen Figuren stehend gethan, geredet 
und verrichtet haben, das wollest du aufnehmen als dir selbst gethan 
und dir es wohl gefallen lassen.'* Alsdann nehmen sie mit grosser 
Devotion unter Recitirung der Gebetsformeln solche Figuren wiederum 
hinweg und verwahren sie in dem Opferkästchen. In ihren Häusern 
ist ein kleines Häus-chen apart gebaut, worein sie das Kästchen mit 
solchen Figuren legen und ganz behutsam verwahren, dass nichts 
Unreines dazu komme. Unter solchen Leuten sind einige, die des 
Tags zWeimal speisen, und auch einige, die des Tags nur einmal 
speisen. Wer ui\ter ihnen ein wenig wohlhabend ist, der ruft allezeit 
zwei oder vier Fremdlinge in sein Haus und lässt sie mit sich essen, 
welches Essen ^niL&Quff^müi Säkschi- bhojana genannt wird und so 
viel als Speise des Zeugnisses heisst. Die andern, welche arm sind, 
pflegen jährlich ein- oder zweimal die Brahmanen zu speisen ; denn 
wenn einer gegen den Nächsten gar keine Wohlthat ausübt, so haben 
seine täglichen Opfer keinen Nutzen. Dies alles, was jetzt gesagt 
ist, wird bei uns Sivapüja genannt, darum weil es Siva zu Ehren 
verrichtet wird. 

3. €^^ßy,a>^ Sahtipüja, 

Die Opferart Saktipüja hat ihren Namen von der Sakü, welcher 
solche Verehrung angethan wird. Wie aber viele Göttinnen sind, 
welche den Namen Sakti führen, so sind auch die Opfer vielfältig, die 
unter dem Namen Saktipüja verstanden werden. Man pflegt die 
Göttin vor sich zu setzen und einen grossen Haufen von Blumen zu 
machen, auch Sandel, Dieseme ( ? Desend ?), Kunkuma, eine fremde Art 
Blätter ^Qp^ßau^m^ (Meergrün) Samudra-patschai und dergleichen 
wohbiechende Sachen mehr herzuzubringen und sie damit zu bestrei- 
chen. Hierauf bringt man Fleisch von Böcken, Schweinen und Hähnen» 
allerlei Kraut, Eier, eine Art Fische, gekochten Reiss, W^ein u. dgl. m. 
herzu, welches alles auf die reichlich gestreuten Blumen gelegt wird. 
Dabei recitirt man die Gebetsformeln, die für diese und jene Sakti 
geschrieben sind, lässt alle Leute im ganzen Hause sich waschen und 
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baden, zieht weisse Kleider an, stellt sich vor die Figur und richtet ein 
Rauchwerk an. Wenn der Sakti alle solche Opfer und Verehrungen 
angethan worden, so nimmt man den geopferten Wein und lässt ihn 
von allen nach der Ordnung austrinken. Nachmals nehmen sie den 
gekochten Beiss und alles Fleisch und Zugemüse und verzehren es 
gleichfalls mit den Leuten im Hause und mit den Freunden und 
Bekannten. Um was sie denn nun die Göttin bei diesem Opfer anrufen, 
das erlangen sie. Dies soll ihnen auf 12 Jahre allerlei Glückseligkeit 
geben. Solch Saktipüja bleibt stets im Geschlecht, so dass w^r sie 
einmal zu verrichten angefangen hat, sie nachmals von seinen Kindern 
und Kindeskindern, so lange sein Geschlecht währt, verrichten lassen 
muss. Einige Leute pflegen bei solchem Opfer kein Fleisch, sondern 
lauter Feld- und Gartenfrüchte su kochen und anstatt des Weins Honig 
vorzulegen ; denn es geht hierin nicht nach Einer Manier, sondern nach 
unterschiedlichen Weisen. Es wird dies Opfer auch auf solche Art 
verrichtet, dass dadurch Hexerei getrieben werden kann. 

4. e£läj^£//iy,9»^ Vischnupüja, 

Yischnu hat viele Pagoden unter uns, wo er, sein Weib die Mahä- 
Lakschmi, seine 12 Jünger die Pannirendu Arhvär, der Affe Hanumän 
und dergleichen Personen mehr stehen. Diejenigen nun, die zu seiner 
Beligion gehören und die Würdigkeit erlangt haben, dass sie Opfer 
verrichten dürfen, lassen solche Figuren entweder aus Gold oder aus 
Silber oder aus Erz oder auch aus sMessing ganz klein machen und 
verwahren sie stets bei sich. Wenn sie nun op^rn wollen, so setzen sie 
alle solche Figuren vor sich auf einen Altar oder auf einen Thron. 
Solche Leute stehen des Morgens sehr frühe auf, thun ihre Nothdurft, 
reinigen den Mund und die Zähne, waschen sich das Gesicht, die Hände 
und die Füsse. Alsdann bezeichnen sie sich auf der Stirn mit dem 
heiligen Namen Tirunäma, gehen hinaus in die Gärten und holen 
allerhand Blumen und Blätter herzu, baden sich im Wasser und 
bezeichnen sich abermals unter Recitirung der Gebetsformeln auf ihrer 
Stirn. Hierauf fangen sie an zu opfern, setzen die Figuren nach der 
Ordnung auf den Opferaltar und auf den Thron, der über dem Altar 
steht. Derjenige, der das Opfer verrichtet, steht vor ihnen, hat alle 
Species zum Trank- Bauch- und Speisopfer neben sich stehen und 
verrichtet diese drei Opfer nach der Ordnung mit den festgesetzten 
Ceremonien und Gebetsformeln. Es geht hierbei alles so zu als wie bei 
Siva's Opfern, nur dass die Gebetsfiormeln andere sind und nicht an 
Siva, sondern an Yischnu und an diejenigen, die mit in seiner Pagode 
stehen, gerichtet sind. Auch sind die Lobbücher anders, die bei 
solchen Opfern gelesen und gesungen werden. Es wird gleichfalls 
dabei mit einem Glöckchen geklingelt und in eine Schneckenmuschel 
geblasen, welchen Schall man von weitem hören kann. Auch wird 
dabei an ein messingnes Becken geschlagen. Wenn alles vollbracht ist, 
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stehfe der Opfernde im Wasser and besprengt alle Figuren und Opfer* 
waaren mit Wasser, dabei sagend : „O da grosser Yischnu, es ist alles 
dein Spielwerk, unä da bist der einzige Gott, lass dir solches alles 
gefallen." Nach solcher Betrachtang werden die Figuren wiederum 
in das Opferkästchen gethan. Dies nun wird Yischnupüja genannt. 

5, tSgiD^mir Brakmapüja, 

Brahma hat keine Opfer und seine Figur findet man weder in den 
Pagoden, noch in den Häusern. Unter dem Wort Brahmapüja aber, 
hat man zu verstehen die Verehrung der Brahmanen, die von Brahma's 
Geschlecht sind. Diesen thut man alledei Verehrung an. Wenn man 
ihrer ansichtig wird, bezeigt man sich sehr ehrerbietig und demüthig. 
An Tagen, wenn man sich von Sünden reinigt oder sonst heilige 
Handlungen vor hat, giebt man ihnen nöthige Kleider, speist sie ein- 
oder mehrmal und theilt ihnen Schätze und Häuser mit. Max) lebt so, 
dass sie sich nicht betrüben dürfen, sondern erfreuen können, ^s« Man 
hört ihre Vermahnung und Lehre mit Ehrerbietigkeit an, man wandelt 
nach selbiger und geht mit ihnen in Liebe um, \^irft dann und wann zu 
ihren Füssen Gold und Blumen und thut ihnen einen Fussfall. Alles 
dies heisAt Brahmapüja, weil hierdurch Brahma in den Brahmanen 
verehrt wird. 

6. iS&rS»iuir^i^m^ PüUayarpuja, 

Die Art und Weise» wie man dem Püllayär oder Vighnesvara opfert, 
kt folgende : Es wird ihm aus den oft gedachten Fruchtarten u^^ßg 
^ojth Panchadravya ein X^^^i^^op^*^^ dargebracht, i^d wenn man ihn 
mit Blumen behangen, verlebtet man vor ihm ein Speisopfer. Es hat 
Vighnesvara sonderlich S Gebetsformeln, welcl)« bei solchem Opfer 
redtirt werden» wobei man EJokosnüsse vor ihm zerschlägt und seine 
Devotion ablegt. Solches geschieht ^allenthalben» wo in Pagoden oder 
auf den W^gen oder unter den Bäumen oder auch in Häusern die Figur 
Vighn^svara's steht Besonders pfiegen sie in jeder Woche des Freits^ 
solche Kokosnüsse vor ihm aufzuschlagen und den Kern zu opfern, 
welchen sie aber selbst wieder hinweg nehmen und essen. Einige 
pflegen auch jährlich ein- zwei- oder mehrmal vor PüUayär's Pagode 
ein Pandel aufzuschlagen und es mit^ «Blumen zu zieren. Sie bringen 
gekochte Reissklumpen, Rahm, Milch, Baumfrüchte, Gurken, ungekoch- 
ten Reiss, Kern und Wasser von Kokosnüssen und dergleichen Sachen 
mehr herzu und legen es vor ihn, zünden Lichter an und räuchern. Als- 
dann kommen viele dahin und thun ihre Verehrung vor Püllayär. An 
solchem Tage wird bei der Pagode bis spät in die Nacht musicirt, 
gesungen und getanzt von den Devadäsis. Solch Püllayärpüja wird um 
deswillen verrichtet, dass man Verstand bekommen und in allen Dingen, 
die man anfängt, guten Erfolg haben möge. 
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7. ^LDffn^eß^ Kumärapüja» 

Kutnara ist Isvara*a Sohn, der sonst Subhramanya heisst. Diejenigen, 
die ihm zu opfern pflegen, haben seine Figur in ganz kleiner Gestalt, 
Sie stehen des Morgens sehr früh auf und verrichten die gehörigen 
Beinigungsceremonien, bestreichen sich mit heiliger Asche und holen 
aus den Gärten Blumen herzu, wobei sie mit Niemand reden dürfen. 
Wenn sie sich dann in einem Fluss oder Teich gebadet haben, so 
Terfügen sie sich an denjenigen Ort, wo sie solch Opfer verrichten 
woUea. Solchen Ort bestreichen sie mit Kuhmistasche und reinigen 
ihn dadurch. Alsdann setzen sie den Subhramanya vor sich auf einen 
Thron, setzen sich vor selbigem, blasen auf einer Seeschnecke und schlagen 
auf ein Becken, dass es Jedermann hören kann. Hierauf thun sie ein 
Trank- Rauch und Speisopfer, wobei sie ihre Gebetsformeln recitiren. 
Wenn solche vollbracht, singen sie auf ihn einige Loblieder und 
lesen etwas aus den alten Puränen. Zuletzt bitten sie Gott, dass er 
solches annehmen wolle, als ihm selbst gethan und besprengen alles 
mit Wasser, endlich thun sie die Figur wieder in ihr Opferkästchen 
und verwahren sie in demjenigen ^äus*chen, das sie dazu eigens 
aufgebaut haben. Solche Leute essen das Tags nicht gern mehr als 
einmal, wozu sie dann einige Fremdlinge mit einladen. Sie pflegen 
gewöhnlich sich des Abends noch einmal im Wasser zu baden und nach 
solchem Baden den Betrachtungen obzuliegen, worauf sie in die Pagode 
gehen und den Göttern ihre Devotion bezeugen. Des Abends pflögen 
sie auch in ihren Häusern die Götterfiguren aufzustellen und vor ihnen 
Lichter anzuzünden, wobei sie ihre Gebetsformeln recitiren und einige 
Loblieder singen. 

8. O^eS^m^ Devipuja. 

Devipüja ist ein Opfer, das derjenigen Göttin geschieht, welche von 
diesen oder jenen zu ihrer Geschlechtsgöttin erwählt ist. Solche 
pflegen ihr Bildniss sich entweder aus Gold, oder aus Silber, Erz, 
Messing, oder auch Holz machen zu lassen. Wenn sie sich nun erst 
nach den festgesetzten Ceremonien wohl gereinigt haben, verrichten sie 
vor solcher Figur Trank- Rauch- und Speisopfer, welches alles auf 
das Herrlichste zugehet. Es werden dazu alle diejenigen Opfergeräthe 
gebraucht, die in jeder Pagode zu finden, nur dass sie kleiner sind. 
Eine jedwede Göttin hat ihre gewissen Gebetsformeln und Loblieder, 
die dabei recitirt und gesungen werden. Alles, was geopfert wird, 
essen sie nachher selbst. ^ 

9. jUK/R&tKtryflSi^ Andanerpuja, 

Andanerpüja (^i^marit das höchste Wesen, Brahmane aus ^üx Schön- 
heit, /seirmw Freundlichkeit) ist das Opfer, welche« die Brahmanen 
täglich in ihren Häusern verrichten. Sie stehn des Morgens sehr früh 
auf, thuQ ihre Hothdurft, reinigen die Zähne, spülen den Mund 
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au3, waschen sich die Hände und Füsse, bestreichen sich mit der 
heiligen Asche, holen in den Gärten Blumen und baden sich in einem 
Teiche oder Flusse. Solches alles verrichten sie mit festgesetzten 
Ceremonien und Gebetsformeln. Wenn sie sich abermals mit Asche 
bestrichen haben, gehen sie an den Ort, wo sie täglich ihre Opfer zu 
verrichten pflegen, beatreichen selbigen mit Kuhmist, dass «er rein 
werde und alsdann setzen sie die Figuren derer, welchen sie opfern 
wollen, vor sich auf einen Thron, nehmen Oel, Honig, Zucker, Lemonen- 
safc, Sandelmehl, etwas von dern weichen gelben Kuhstein, Milch, 
Baumfriichte, Wasser aus den Kokosnüssen, allerlei Balsam, Desend 
und dergleichen Specereien mehr, die sie in einander mengen und den 
Figuren aufs Haupt giessen, welches ein Trank- und Salbopfer ist. 
Alsdann zünden sie Lampen an, die da von allerlei Gestalt sind und 
viele Lichter haben und präsentiren sie vor den Figuren. Auch 
haben sie Sonnenschirme, köstliche Wedel und andern Zierrath, mit 
welchen sie vor den Figuren ihre Ceremonien machen. Hiernebst 
bezeugen sie ihre Verehrung mit allerlei Blumen. Sie recitiren dabei 
ihre Mantras oder Gebetsformeln und singen Loblieder. Wenn die 
Verehrung mit Blumen zu Ende ist, so tragen sie Rahm und gekochten 
Reiss, gebratene Baumfrüchte, Kraut, Kohl und andere Erdgewächse 
vor die Götterfiguren und machen ein Speisopfer, welches sie dreimal 
uiKgehen und mit Wasser besprengen. Während ' nun solches alles 
vor den Figuren steht, sitzen sie und recitiren ihre Gebetsformeln, singen 
auch dabei ihre Loblieder aus den Büchern, die Devärams heissen. 
Auch blasen sie mit Schnecken muscheln, schlagen an messingne 
Becken, klingeln mit den Glöckchen und machen ein gross Getöne. 
Zum Beschluss stehen sie mit den Füssen im Wasser* und verrichten 
die Ceremonie Jalastäpana, nämlich sie stehn im Wasser, thun dabei 
ihr Gebet und sagen : Gott, lass dir solches angenehm sein, was wir 
jetzt diesen Figuren angethan haben, und nimm es an, als wäre es dir . 
selbst angethan, denn du bist alles in allen.*' Hierauf heben sie die 
Götterfiguren wieder auf. In dem Häus-chen, darin sie solche 
verwahren, stellen sie selbige auf, stecken Lichter vor ihnen an und 
thun ihnen alsdann auch einige Verehrung an. Gegen Abend, wenn 
die Sonne untergeht, verrichten sie die Ceremonie Anustäna, welche 
darin besteht, dass sie an irgend einem Orte ihre Gebetsformeln 
vielfällig recitiren und einige Betrachtungen anstellen ; gewöhnlich 
thun sie solches an den Flüssen und Teichen. 

10. ^eki^^m^ Andipüja» 

Dies ist das Opfer, welches die Audis (die sivaitischen Bettelmönche 
entsprechend den Däsas der Vischnuiten) täglich verrichten. Sie 
haben entweder aus Stein oder aus Krystall ein kleines Linga um den 
Hals, oder um den. Arm oder auch auf dem Haupte. Diese nun, wenn 
sie des Morgens früh aufgestanden sind, sich gereinigt haben und in 
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14. ßtfßku^w^m^ Tändavapüja: 

In der Stadt Sidambaram (Chellambram) führt Isvara den Namen 
&jBÜiuCff«fi€k Sidambaresvara, welcher daselbst mit der Bhadra-Eäli um 
die Wette getanzt hat. Bei seinem Tanzen haben sich die 330 Millionen 
Götter, die 48,000 Propheten, alle Kinnaras, Eimparuschas, Garuda- 
Gandharbas und alle Göttinnen, wie auch Vischnu, Budra (i^ic !) und 
Brahma eingefunden. Brahma spielte auf dem Instrumente LD^/sarth 
(Trommel) Marddala, und Vischnu schlug mit dem messingnen Instru- 
mente j^irerih (Cymbel) Täla den Tact dazu. In solcher grossen 
Versammlung nun tanzte Isvara. Alsdann stand die Bhadra-Eäli auf 
und sagte im Hochmuth : ich will auch tanzen. Alsdann tanzten sie 
beide. t)ie Bhadra-Käli aber konnte mit ihm nicht aushalten und 
wurde überwunden. Da wird nun Isvara so in den Pagoden abgebildet, 
dass er einen Fuss in die Höhe hält, davon er den Namen ^irekL^ea^n^fi 
(/gtr€8arL^eaü) Tanz) l^ndavamürtti bekommen. Solche Historie wird 
jährlich in selbiger Pagode einmal agirt. Wenn nun Jemand Isvara in 
in solcher Figur entweder von Gold oder Silber oder Metall oder aus 
Stein machen lässt und vor solcher Figur seine Opfer verrichtet, so 
wird solches Tändavapüja genannt, welches ebenso verrichtet wird wie 
ein ander Opfer, nur dass es wegen der Figur einen andern Namen 
bekommen hat.^ 

15. LDwQ\u»a^mm Mäyesvarapüja, 

Dies ist ein Opfer, das da in reichlichem Almosen besteht, die in 
dem Namen Gottes, der MäjSsvara heidst, ausgetheilt werden. Es 
pflegen einige in Folge eines Gelübdes oder aus Dankbarkeit gegen Gott 
60y 100, 1000 odQr auch wohl 2000 Pandärams und Andis zu sich zu 
rufen und zu speisen an einem Freitage, Montd>ge oder Dinstage. 
Solche Pandärams gehen vorher in ein Stift und verrichten daselbst 
für den Wohlthäter ihr Gebet und Opfer. Alsdann speisen sie, wobei 
deijenige, der sie speist, ihnen die Füsse wäscht, sie mit Sandel wohl 
bestreicht und zugleich Betel austheilt. Auch giebt er ihnen wohl 
gar etwas Geld dazu. Dies heisst MäygsvaraptLja, weil solches Almosen 
för Mäjesvara ein angenehmes Opfer ist und in seinem Namen ver- 
richtet wird. Die Pandärams verrichten dabei ihre Anbetung und 
geben demjenigen, der sie speist, den Segen, wünschen ihm alles Gute 
und bitten Gott, dass er es ihm wolle wohlgehen lassen, und ihm und 
den Seinigen langes Leben schenken. Wenn er sie nun gespeist hat und 
wiedei: von sich lässt, so geben sie ihm noch einmal alle den ^ Segen. 

16. jpfm-oiQui^ujffstD Asvamedhayagä* 

. In vorigen Zeiten haben die heiligen Eönige den Pferden die Augen 
zugebunden und sie hingehen lassen, wohin sie gewollt. Hinter ihnen 
her haben sie so viele Yäga, Höma und er^Qajtb (tr^^ih) Yagna 
anrichten lassen, als Fusstapfen vom Pferde gesehen wurden. . Dies 
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heisst in nnserm Gesetz jf^9t^u^ßnijm4i (jf^mii Pferd, Qut^üi und 
aursm Opfer) Asvamedhajäga. Es darf keine Fass-spur übersehen 
werden. Daher gehen viele 1000 Brahmanen hinterher, welche Fassa- 
gen ans dem Gesetz lesen und mit Becitirung ihrer Gesetzformeln und 
Observirung der gehörigen Ceremonien bei jeder Fuss-spur ein F^uer- 
opfer anrichten und völlig vollziehen. Hierauf werden auf einmal 
20 — 30,000 verwandt. Dabei theilt man den Brahmanen häufig Gaben 
aus an köstlichen l^erlen, Corallen, Edelsteinen und Gold. Ein solches 
Pferd ma^ g^leich noch so weit gehen, so muss in allen seinen Fusstapfen 
ein Tiga gemacht werden, bis es stille steht. Hinterher werden auf 
Wagen grosse Schätze von viel tausend mal tausend geftihrt, denn 
es mibsen dabei nicht allein i^o viel tausend Brahmanen gespeist und so 
viel Unkosten an die Materialien so vieler Feueröpfer gewendet ''wer- 
den, sondern derjenige, der solches anstellt, muss auch alle Pilgrime lind 
Fremdlinge speisen und darf Niemand nichts versagen, sie mögen von 
ihm zu solcher Zeit so viel bitten, als sie wollen. Wer nun solches 
Asvamedhayäga ohne Mangel auf vollkommene Weise erföllen kanUi 
der wird hierdurch König in der Götterwelt und erlangt DSvSndra*B 
'Herrschaft. In dieser Weltweit Käliyuga findet sich Keiner auf Erden, 
der dergleichen verrichtet, aber im Tretajruga Und Dväparayuga sind 
heilige i[önige gewesen, die es verrichtet und vollzogen haben. 

n, .^iiSlim^^m^ Bhairavapüja. 

Bhairava ist Isvata*a Thürhüter; Demselben pflegen die Hexen- 
meister zu threm Stamm- und Gesohlechtsgott zu erwählen^ und haben 
sein Bildniss in kleinen Figur, vor welchem sie opfern. : Sie stehen alle 
Morgen sehr frUh auf, reinigen sich, machen ihre Ceremonien und tbun 
Trank- Spea- und Rauchopfer, wobei sie den Bhairava anrufen» dass ef 
ihnen in ihreio Hexerei'« Verrieb tungen behülfiich sein wolle, und thun ihm 
bei diesen und jenen Teri*ichtungeh Gelübde, denen sie nachmals nach<> 
kommeii mt8sen<i 

IS. ^u^m^ Suryapüja, 

. Dies ist ein Opfer» da? der Sonne geschieht und also verrichtet wird : 
Man macht einen Haufbn von rothen Blumen, wäscht und badet sich, 
bestreichlj Sich bei R^cttirung der Gebetsformeln mit heiliger Asche und 
hält fest dafür, dass dieser Hayfe von rothen Blumen die Sonne selbst 
sei, geht um solchen Haufen 108 oder 808 oder auch 1008 mal rund 
herum, je nachdem einer vermögend ist, es weniger oder öfter zu thun, 
macht 1008 Complimente, die bei Aufhebung der Hände in Verbeugun- 
gen und Fussfällen bestehen, wendet sich mit dem Gesicht gegen 
Morgen und hat eine Schnur von Büdräkschas, nach weicherer scfine 
Gebetsformeln recitirt. Wenn auch dieses verrichtet ist» so nimmt er 
-die Blumen, zeigt sie der Sonne und wirft sie ins Wasser^ Er selbst 
tritt ins Waeser, schöpft das Wasser mit den Händen und tbut dabei 
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«ein Gebet, Qott bittend, dass er sich alle solche Opferart wolle ange- 
nehm sein lassen. Naehher speist er und verrichtet seine Arbeit. Sie 
pflegen solches ohne Unterlass alle Morgen bei Aufgang der Sonne 
au thun. 

^ 19. ^dQe(^^m^ Agnipüja, 

Agni heisst das Feuer^ welchem niemals geopfert wird/ jedoch hat 
der König des Feuers Agnibhagavän einige Verehrung unter uns. 
Unter Agnipüja -werden eigentlich die Feueropfer verstanden, die da 
Höma, Yäga und Yagna (beide letzteren scheinen sich nur zu unter- 
scheiden, wie das Ganze und ein Theil) heissen. Denn wenn Freud en- 
. oder Traueractus angestellt werden, so werden mit Feuer solche Opfer 
verriohtet, nämlich bei Hochzeiten and Leichen, desgleichen auch bei 
Festen und andern Begebenheiten, welche Freudenopfer mit fünferlei 
Art Späimen angesteckt und unterhalten werden müssen, • Auch werden 
dia.fünf Species Panchadravya, die zum Xrankopfer gehören, mit ins 
Feuer gethan, wobei denn die Brahmanen aus dem Gesetz lesen, viele 
Ceremonien verrichten und viele Gebetsformehi recitiren, welches alles 
in ihrer Brahmanensprache Grantha geschieht. 

20. j8(7i5«r/fy«o^ Irulapuja. 

Sl0«rgk (der schwarze) Irulen ist ein gewaltiger Teufel» der mit in 
den Pagoden der Grämadivatäs steht. Die nun seine Sclaven sind und 
etwa solche Krankheiten haben, die nicht curirt werden können, bringen 
ihm Böcke, Schweine, Hähne, gekochten Beiss und allerlei £sswaaren, 
welche sie In Körbe legen und von 10 bis 15 Personen auf den Köpfen 
zu der Pagode, wo Irulen steht, tragen lassen. Diese breiten sie vor 
ihm aus und verrichten allerlei Ceremonien^ Nachmals nehmen sie 
alles wieder hinweg, versammeln sich bei 20 od,er 30 Mann, giessen 
Butter in einen Napf, der nach Irulen benannt wird, thun einen 
br^nenden Docht hinein und zünden die Butter an. Dieisen Feuernapf 
nehmen sie vor aich, gehen alle um die zubereiteten und geopferten 
Speisen herum und halten mit blossen Schwertern Wache, dass die 
Teufel selbige nicht hinweg rauben.' Wenn sie anderthalb Stunden 
also gethan, nehmen sie alles von dünnen hinweg, tragen und legen es 
an den Ort, wo die todten Leichname verbrannt werden. Alsdann 
versammeln sich daselbst haufenweifo die Teufel und fressen solches 
alles auf. Dies nun wird Irulapnja genannt, welches ein angenehmes 
Opfer für die Teufel ist, wodurch solche Krfu^kheiteu curirt werden, 
diß von d«m Teufel herrühren ' und von keinen Aerzten vertrieben 
werden können. 

21. G/0«ivy«o4' Varunapüja* 

Yaruna ist der König des Begens. Wenn nun lange kein Regen 
kommt, pflegen die Könige die Gesetzesgelehrten zu rufen und 
heissen sie ein Yäga machen. Dabei speisen sie viele Brahmanen und 
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geben auch einer grossen Menge Andis und PandäFtms zu essien. Die 
Menge der Gelehrten^ die dazu berufen werden, belünft sich oft auf 
1000 — 2000 Persotten, die alle an solchem Yäga mitarbeiten helfen, 
dabei Loblieder singen und Gebetsformeln recitiren müssen. Auf solche 
Weise thun sie 40 Tage ihre Anbetungen und unterhalten in solchen 
Tagen das Feueropfer beständig. Wenn die Könige solches Yäga 
anstellen, so sollen dadurch die Sünden, die in ihrem Königreiche 
begangen worden, vergeben werden, worauf es alsbald zu regnen 
anfängt. Dies ' heisst Varunayäga, welches die Könige so verrichten, 
wie es im Gesetz beschrieben steht. 



Das Opfern zu bezeichnen, dienen im Sanskrit zwei Wörter ; hu und 
t/aj. Das erste bedeutet das Opfer im Feuer und findet sich wieder in 
dem einer nicht mehr erhaltenen Sanskritform dhu entsprechenden 
■diJw und im Lateinischem ßo (zu unterscheiden vonßo werden). Yaj 
bezeichnet das Opfern im Allgemeinen, lind die Götter durch Opfer zu 
verehren, das entsprechende Zendwor^yaz hat die Bedeutung von 
Opfern mit Gebeten und die damit verbundene Verehrung ; das 
griechische ä/M>g heilig drückt diesen allgemeinern Sinn des Wortes 
aus. Es lässt sich hieraus schliessen, dass die Verehrung der Götter 
durch Opfer bei den Indogermanen ein uralter Gebrauch war. Das 
Opfer ist den Ariern eine Speise, welche den Göttern vorgesetzt wird, 
die Götter sind hungrig und durstig, sie wollen esäen und trinken : noch 
mehr die Götter bedürfen des Opfers zum Kampfe, es giebt Muth und 
Kraft, vermehrt die Stärke, die Götter sollen durch Opfer und Lieder 
wachsen^ uiid werden daher, weil sie des Opfers nicht entbehren können, 
gezwungen herab zu kommen und hülfreich zu sein. 

Bei den arischen Indern und den östlichen Iraniern war das Soma- Op- 
fer das älteste und ist in der vedischen Zeit das heiligste. Sdmayon 
su^ welches ausser der Bedeutung erzeugen^ gebühren im Veda auch 
die besondere den Saft auspressen hat, bedeutet zuerst den Saft der 
Gebirgspflanze ^S^ma, welcher nachdem er mit Molken, Gerstenmehl 
und einer wildwachsenden Kornart gemischt und gährend gemacht 
worden ist, eine starke berauschende Aufregung bewirkt. Gleichbedeu- 
tend mit Soma ist Indu Tropfen, welches zunächst den in das Gefass 
bei der Zubereitung herabträufelnen Saft bezeichnet. Söma aber, weil 
er die Götter ernährte und göttlichen Segen verschaffte, wurde auch 
selbst als Gott angesehen und mit den höchsten göttlichen Eigenschaf- 
ten begabt gedacht. In folgerechter Weiterbildung wird der Ernährer 
der Götter auch zu ihrem Erzeuger, „Der Söma strömt, heisst es in 
einigen Gesängen des VSda, des Himmels Zeuger und der Erde Zeuger, 
des Agni Zeuger und der Sonne Zeuger, der Zeuger Indra's, der Gedan- 
ken Zeuger.'' Noch später unti jetzt gewöhnlich, Ist dann Söma auf den 
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Mond, ftls die befrachtande Kraft der Natur übertragen, während das 
Söma- Opfer selbst ganz früh ausser Gebrauch gekommen ist. Nach dem 
Gesetzbuch gehört der Verkäufer des Sömasaftes zu denen, welche 
nicht zu den Festen für die Verstorbenen eingeladen werden dürfen. 
Das Höma-Opfer war in die Stelle eingetreten. 

Im Feuer wurde die ausgelassene Butter, havü oder havya^ geopfert. 
In der ältesten Zeit ihres Hirtenlebens musste den Indern der Besitz der 
Binder der wichtigste von allen Reichthümern sein, und dnrch dieses 
Opfer buchten sie den Göttern das wer th vollste ^dar, was sie besassen. 
Auch in der nachfolgenden Zeit bestand der Hauptbesitz der Brahmanea 
in Eühen^ und Milch, Butter und die damit zubereiteten Speisen bilde- 
ten ijhre vornehmste Nahrung. -Nach dem Aufhören des Söma- Opfers 
wurde daher dieses Opfer das wichtigste und ihnen ist es im Gesetz- 
buche vollgeschrieben, täglich das Homa- Opfer an die Götter zu 
verrichten. Die Kuh, welche ihnen dieses Opfer lieferte, musste daher 
frühe bei ihnen eine grosse Heiligkeit erhalten, und schon im Veda 
finden wir Anrufungen der Opferkuh unter dem Namen Gharmadkug^ 
die die warme Milch gebende, und Aghnya die nicht zu tödtende. In 
der epischen Zeit ist sie dXe : Kämadhinu oder Kamaduh, die alle 
Wünsche gewährende, geworden und vertritt den ganzen Besitz der 
Brahmanen. Die Mythologie kennt eine göttliche Kuh, die Surahhi^ 
welche die Mutter der Kühe ist. 

Thieropfer kommen im Veda. wenn überhaupt, wenigstens sehr 
selten vor. Ein Pferdeopfer wird allerdings im Yajurveda beschrieben, 
jedoch als ein symbolisches Opfer von Pferden und andern Thieren, 
welches ein König, der nach allgemeiner Herrschaft strebte, unternahm, 
eine Vorstellung, welche erst im weiten Gebiet des innern Indiens 
entstanden sein kann. Das Pferdeopfer muss in der ältesten Zeit 
jedenfalls sehr selten gewesen sein, da ^Erwähnungen von wirklich 
verrichteten Pferdeopfern in den ältesten Schriften zu fehlen scheinen. 
Das Zendavesta giebt dagegen die Nachricht, dass es bei den turanischen 
Königen Gebrauch war, Pferde zu opfern, um Sieg zu erhalten. Bei 
den deutschen Völkern war das Pferdeopfer das vornehmste, wie bei 
mehreren finnischen und slavischen. Es entsteht daher die Frage, ob 
das Pferdeopfer nicht von den letzten Einwanderern aus dem Norden 
ein mitgeführtes war, welches erst am Schlüsse der vedischen Zeit den 
Indern bekannt und von ihnen angenommen wurde. Es wäre dann von 
den epischen Dichtern von den Pändava auf frühere Könige übertragen 
worden, wie auf den Dasaratha. Es ist dabei zu beachten, dass bei 
diesen beiden Opfern die Pferde wirklich geopfert wurden, und daher 
dieses gewiss der älteste Gebrauch war (Lass. Ind. Alt. I, 788 — 793 ; 
Duncker Gesch. des AU. II, 27 fi*. über das Rossopfer 245 fil). 
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Man indel noch viel mehr Opferarten in den Büchern dieser Heiden 
benannt, welche aber nicht angeführt za werden brauchen, weil man an 
den angeführten schon zur Genüge lehen kann, wie sie dieie und jene 
Opfer verrichten, nnd was für Mühe und Unkosten solche Opfer 
erfordern. Auch kann man hieraus und durobgehends aus diesem 
ganzen Buche erkennen, wie diese Heiden aus einer falschen Einbil- 
dung, die Seligkeit zu erlangen, sieh weit mehr Mühe und Unkosten 
machen, als wohl die Christen bei der Wahrheit ihrer Eeligion zu thun 
pfiegen. Man wünscht also, dass diejenigen, die solehes Bach lesen und 
ddn mühsamen Götzendienst dieser Heiden daraus erkennen, ^h ihrer 
Schläfrigkeit im Christentbum wollen überzeugen lassen und anfangen 
dem lebendigen Gott einen ernstHehem Dienst zu erweisen, als diese 
Heiden ihren todten Götzen thun, Gott, der da nicht will, dass Jemand 
verloren werde, sondern dass sich Jedermann zur Busse bekehre, 
erbarme sich der Blindheit solcher Heiden nnd thue ihre Augen auf, 
dass sie sich bekehre« von der Finsterniss zu dem Lichte und von der 
Gewalt des Satans zu Gott, zu empfahen Vergebung det Sünden und 
das Erbe sammt denen, die geheiliget werden durch den Glauben an 
JESUM CHRISTUM. Es werde demnach gedacht aller Welt Ende, 
dass sie sich zum HErrn bekehren, und vor ihm anbeten alle Ge- 
schlechter der Heiden. Denn der HEvr hat ein Beich und Er herr- 
sehet unter den Heiden« 
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einem Fiusfie oder Teiche gewaschem, aüoh mit Adche bestrioben 
haben, nehmen sie das dm sich habende Linga hervor, legen es auf 
eine Treppenstufe desselben Teiches, giessiftn mit Bänden Wasser 
darauf und baden es. Alsdann bewerfen sie es mit Blumen und sagen, 
es ist alles 8iva*s Spielwerk, beten das Linga an, wickeln es darauf 
wieder ein und binden es an ihren UaU, Arm oder auf den Kopf. Wenn 
solches verrichtet ist, gehen sie in die Stadt oder D<irf, fragen in den 
Häuseirn nach Almosen, nehmen solches und essen es. Alsdann legen sie 
sich auf die Piäle r gleich ptisräsBr Tünnai, Verandah, ein über den Boden 
erhöhter Platz zu Seiten des Hauseingangs 2um Ruhen) vor den Häusern 
oder in den Kuhehäusern nieder, und gehen des Abends gleichfalls vor 
den Häusern herum, schlagen an ein messingnes Becken, singenf ein 
sonderliches Lied und bekommen aus diesem und jenem Hause gekochten 
Relss zum Almosen. Selbigen nehmen sie, legen ihn vor das Liöga 
zum Speisopfi^, verrichten ihre Gebete und Ceremonien dabei und als- 
dann essen sie erst solches Almosen. Dies heisst Andipltja. 

11. LDes^iuinfl^m^ Maniyaripuja* . . 

Ein u>aSiuiT/ß Maniyäri bat fast einen eben solchen Bettelorden (^fß 
Yortrefflichkeit ist eia Titel der Choladynastie, id«^ hat entweder 
dieselbe Bedeutung, oder ist Glocke) wie ein An^. . £r verrichtet ai(ch 
sein tägliches Opfer vor dem Linga auf gleiche Weise. Wenn solche» 
verrichtet, geht er betteln und singt vor den Häusern in den Straaseok 
Lieder. Hiernebst haben diese Maniyäris in vorigen Zeiten von den 
ipimgen aus ^dem Hause Q<^ircpear Chöla dies Frivilegium bekommen, 
d^s sie jährlich einmal im ganzen Königreich heiruimgeheil und aller 
Or^n aus einem jeden Hause 2 Kas (5 Kas = 1 Pie ^ 12 Pie » 
1 A^n&« oder l Ggr.) zum Almosen bekommen sollten* Nach solcher 
Licenz^^^ gehen sie noch bis dato jährlich einmal allenthalben in den 
hiesigen l^äadern herum, singen an Einem Orte 3—4 Tage und holen 
dann ihr Bestimmtes aus jedem Hause^ Sie ziehen absonderlkhe 
Kleider an, haben Mützen auf ihrem Haupt und Glöckchen in ihren 
Händel) mit welchen sie sich zu erkennen geben. 

12. jifaOiS&y>€ta^ Aradesipuja. 

^ßdß^aar (um mit Paradesi zusammen zu klingen ist jifa corrumpirt 
aus ^au> agan$ inner halb, der im eignen Heimathlande bettelnd 
herumgeht) Aradesis und uüC^^seir (un anderes; Q/b® « (^^^äär 
Dgsika von desa Land, der Fremdling, Wanderer) ParadSsis sind 
Pilgrime und Fremdlinge, die nirgends eine ständige Wohnung haben, 
s<Hidern allenthalben herumziehen und von Almosen leben. Solche 
Leute gedenken in ihrem Gemüth, dass nur ein einiger Gott ist und dftss 
ausser ihm kein andrer ist. Sie glauben dabei, dass alles andere nur 
Gleichnisse von dem einzigen Gott seien. Wenn sie des Morgens 
früh aufstehen, bestreichen sie ihren ganzen !Leib mit heiliger Asche, 
wenden sich gegen die Sonne und machen ilire Verehrung. Alsdanii 
sehen sie, wo sie was bekommen, und legen sich hin, wo sie hinkommen 
12 



282 

können. Ausser den Ruhehäaseira, die ihnen oflfen stehen, Lahen sie in 
dieser Welt keine eigene Wohnung. Wenn Hunger sie ankömmt, 
gehen sie in drei oder vier Häuser, beUeln .Almosen, essen und trinken, 
was sie bekommen, und gehen immer von einem Ort zum an dorn. Sie 
lassen sich niemals an Einem Ort besliändig nieder. Alle Länder 
stehen ihnen offen, sie mögen gehen, wohin sie wollen. Auch wird 
ihnen allenthalben, so viel dargereicht, als sie nöthig haben. Wer 
ihnen etwas giebt, der ha|i ein Opfer gethan, und solches Opfer wird 
jy/r(?^Ä^«»^ Aradesipüja genannt. Solche Pilgrime werden gewöhn- 
lich von denen zur Mahlzeit gerufen, die den Göttern nach festgesetzten 
Ceremonien geopfert haben. Sie selbst aber verrichten niemals ein 
Opfer vor den Figuren, sondern glauben, es ist nicht mehr als Einer, 
und sagen, alles andere sind Schatten und Gleichnisse. Einige sind 
aolcllb Pilgrime, die von Jugepd auf ohne Ehestand und Hauswesen also 
herumgewandert sind. Einige aber haben Weiber, Kinder, Freunde und 
Verwandte nachher verlassen und sind in solchen Filgrimsstand getreten. 

13. (^(^^<3Bty,'9of Gurujanapüja, 
Dies ist ein Opfer, welches ein Jünger seinem Lehrer und Priester 
anthun muss, welches darin besteht, dass ein Jünger seinem Priester 
neue Kleider und solche Perlenschnur und Ohrringe giebt, wie sie * die 
Priester an sich zu tragen pflegei!i. Item wenn er um ihn als ein Jünger 
und Schüler allerlei Dienste thut, ihm und den Seinen Esaen giebt und 
nach seinem Vermögen ihm allerlei Wohlthaten erzeigt, auch seine 
Füase wäscht und das Wasser trinkt, zu seinen Füssen Gold und Blumen 
wirft, ihn verehrt und ihm einen Fussfall thut ; ferner wenn er in allen ' 
Stücken seinem Willen gemäss wandelt, seine Lehre mit Ehrerbietigkeit 
aufnimmt, seinen Vermahnungen nachkommt und so lebt, dass fiein 
Priester Freude und Wohlthat davon habe. Dies alles vrird als (^^^mt 
<^m^ f@(5 Priester, ^eurth Volk, Klasse) Gurujanapüja als cin^' Opfer 
angesehen, welches Opfer ein jeder Jünger des Jahres eia^äaal oder 
zweimal gegen, seinen Priester zu verrichten hat.* 

* Die Guru8 werden als der höchste gesellschaftliche Stand betrachtet, freilich 
nur innerhalb der eignen Secte, und wenn sie nicht Brahminen, sondern wie bei den 
Sivaiten häufig Sudras sind, innerhalb der eignen Kaste. Sie sind in eine Art 
Hierarchie gegliedert, die Residenz der höchsten Guru» heisst Sinhäsana Thron, 
der ihnen zunächst stehenden Pltha^ das Heer der niedern lässt sich nieder, wo es 
N'ahrung findet. Zum Unterhalt dieser zahllosen Geistlichkeit, wenn der Ausdruck 
gestattet ist, werden nicht nur bestimmte Gebühren bei der Dikseha oder Initiation, 
bei Hochzeiten, Begräbnissen und vielen andern Gelegenheiten erhoben, sondern der 
Hauptguru des Districts hält auch noch jährlich, dreijährig oder fünfjährig rnnen 
feierlichen Umeug mit allem Pomp und treibt mit grosser Strenge, dassi* Niemand 
entrinnen kann, seine Gebühren ein, welche urßsrtatfi^eas Päda-kanikkai Foss- 
Geschenk genannt werden. Die Härte, mit der diese Gebühren eingetrieben 
werden, bezeichnet folgender oft gebrauchter Vers : Meine Kuh kalbte, der Begen 
goss nieder, naein Haus fiel ein, mein Weib wurde krank, mein Diener starb, die 
Felder gesättigt mit Wasser und ich rannte den Samen zu säen, unterwegs wurde 
ich wegen Schulden arretirt, der Gerichtsbote traf mich mit dem Hafthefehl, ein 
Gast, der nicht abgewiesen werden konnte, stand an meiner Thür, eine Schlange 
.%iss mich, sie kamen die Steuern einzufordern : der Gvru kam und forderte tmine 
Gebühren, Duboig Manners and Customs Madr. edit. p. 49 ff. 



290 



VERBESSERUNGEN. 

(Die erste Zahl zeigt die Seite* die zweite die Zeile, u. Ton unten, o von oben, 
jy. » Note). 



5, 14, u. lind ff. Pancha. 



,, 12, ,. 


„ Mäyesvara. 


7, 17, ., 


•»«^LLger. 


8, 4, 


^euLlVuicsarar. 


„ 12, „ 


»ßSßSrvtäaet. 


„ 24, „ 


m9Ji^ißsvfh. 


„ 8, tf 


Asva. 


9, 15, 


^^^mu. 


10, 2, „ 


Anairudra (?). 


>» 8» 91 


und ff. tiirtflf. 


12. 4, „ 


^ü^. 


13, 9, „ 


S^ifßfffOgfij 


» 21, „ 


O/fdr. 


M 17. u 


m(SL-Mmßiir. 


14, 5, 0. 


and ff. Aschta. 


29, 13, „ 


a^Um€Off*a^Qfi^ßinh. 


,, 14.,, 


fivSir^^Qfijißrdi. 


« 15... 


Qmiü&^Qp^ßdib. 


,. 16,,, 


urisi^SQpjißaib. 


» 17, ., 


mi*9^ß«Ar«BdH*9Qp^ßait. 


„ 29«. 


N. ß^odtt. 


30. 5,„ 


N. genauer— listig. 


35, 4, „ 


»(7iojr,.naniO. 


41. 17,0. 


QfäsQpSiü^. 


42, 12. „ 


^alsm-LfCMlM. 


„ U. u. 


N. Pfiaroah, 


49, 19, 0. 


mri^tSsmrßOr» 


„ 10,«. 


j^ibiSmsursär. 


,. 3,„ 


mtamsCmtaAtutbr. 


50, 3, o. 




.. 19. „ 


^mifßrß oder ^m^fimn 

N. iriatb Väma, 


51. 2, tt. 


63, 21, „ 


N. berühmte. . 


55. 6,„undff»r/*ö». 


56, 14, 0. 


tSrßtb. 


57, 20, „ 




.. 23,,, 


LSrierrajsir. 


58, 16, 19, 


Sati. 


59, 9,,. 


^Sfu/tgimt^, 


62, 5.0 


umirtefi Bhaväni. 


63, 4 „ 


ajsBirQsQff^filßmvfi. 



63 21, 0. ^enpse^fifutbeayto, 

63, 1, tt. **«rf?, Isvari. 

66, 22, o. uttojLjrih. 

67, 9, „ iosßß(!fmrdr, 

68, 6, „ QsrjsrQmifi Gödäveri. 

69, 6, „ rf*9w /r*fdr. 
76, 2, ,, sKfidftanH. 

76, 15, „ Q^QisüQuistDwir^ 

„ 1, M. und ff. öchaschti. 

77, 1, „ N. Flut. 

8 h 25, ? OffBisQffiiüi^, 
83, 9, M jetti (Sieger). 
93, 10, o ^Quti&fima 

98, 9, U uiafufiwfkßrü). 

99, 6, „ ^(j^up. 
99, 4, „ 9ireiaib. 

109, 1, „ «uirßar&üQu(jjuir<ir. 

1 10, 4, o. ^(fiS)iuiß«air&irärLiQu(n^,erdr. 
110, 8. „ uwokn—mrä<^ß^fie!r. 

„ 11, «, A.<v»^<Bcr(_Ouüiu)r<dr. 
112, 2, „ «D«/(5«JÄr(J«_«ff;»R ^' . 

113,- 27, „ vstßQuiTJreacrib. 
114, 7, „ «/(jAfiKA^Carenfltf. 

„ 9, „ mrsurftd. 
121, 12, „ tS4ßajrw,nL*tB. 

123, 4, M OursSr. 

124, 17, O. Qpib(njer. 

138, 12, M loeärQuwßi^ßBrmoß Maupothuttandal. 

*• 5, „ ^ßioQptjirfifßiOsri^uSarär. 

139, 4, O eutQt^tQp^miSBT. 
„ 20, „ i3iiwaff0iaru.tb. 

142, 23, „ *»i0Qfip(njer. 

147, 8, M y/rZsöor. 

1 50, 9, „ ßfiM(gifi, Trikarasüri. 

152, 21, o ßc^Qpisf-*Qa^i*r. 

164,. 1 1, U auiSr^kgredhrt9.io*sriri. 
180, 6, O. QjisnjmBeDS. 

184, 16, tt. 24. 
t. 1» .» 37. 

184, 1 , M. oQsriLQoDpüCiuij Sudukädduraippgy 
224, 12, o. fi;««L>*rjf. 
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* Ein Laut zwischen r, /. und dem französischen j. Jeder nicht mit 
einem Yocal verbundene oder durch einen Punkt als vocallos bezeichnete 
Consonant wird mit kurzem a gesprochen. 

Aus dem Sanscrit entlehnte Buchstaben : «» s, e^ ichy 9 j» «^ kach 
ßß> h. 
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